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iſt mein Wunſch, mit den vorliegenden Blättern einen Beitrag zur 

Kenntniß von Deutſch-Südweſtafrita zu liefern, und wenn ich 
auch nicht den Anſpruch machen kann, meinen Leſern ein wiſſenſchaftliches 
oder fachmänniſches Werk vorzulegen, jo glaube ich doch, ihnen ein 
anſchauliches Bild von der geographiſchen, politischen und wirthſchaft⸗ 
lichen Lage des Schutzgebietes geben zu können. Ich habe nur Selbſt⸗ 
erlebtes und Selbſigeſehenes erzählt und habe mich bemüht, bei der 
Schilderung von Begebenheiten Urſache und Wirkung farblos neben- 
einander zu ſtellen. Sollte dennoch an einzelnen Stellen mein ſtarkes 
perſönliches Empfinden zum Ausdruck gekommen ſein, ſo kann dem nur 
eine Abſicht, nämlich das Wohl der Kolonie, zu Grunde liegen. 

Möge dieſes Buch dem Lande Freunde in der Heimath werben 
und allen denjenigen zum Nutzen gereichen, welche mit kühnem Muth 
und freudiger Hoffnung ihr gehen mit dem Schickſal Südweſtafrikas 
verkettet haben. 

Mein ganz beſonderer Dank gebührt an dieſer Stelle Herrn 
Dr. phil. Paul Dinſe, welcher mir mit großem Eifer und Geſchick 
bei der Redaktion dieſer Blätter zur Seite geſtanden hat. 


Berlin, den 18. September 1895. 
Der Verfaffer, 


Mormonf 


zur zweiten Auflage. 


it Dankbarkeit und Genugthuung ſehe ich dieſes mein Erſtlings⸗ 

werk ſchon nach kaum einem Jahre in erneuter Auflage erſcheinen. 

Wohl nicht mit Unrecht folgere ich aus dieſem erfreulichen Erfolge ein 
wachſendes Verſtändniß für unſere Kolonien und deren große Zwecke. 
Seit dem Jahre 1895, in welchem ich dieſes Buch vollendete, haben 

ſich die politiſchen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe von Südweſtafrika 
bedeutend günſtiger geſtaltet: denn es iſt der umſichtigen und fried⸗ 
liebenden Leitung des Landeshauptmanns, Herrn Major Leutwein, 
gelungen, nicht nur die Wunden zu heilen, welche der Krieg mit den 
Hottentotten dem Lande geſchlagen hatte, ſondern auch den guten Willen 
aller Eingeborenenſtämme zur Förderung geordneter Verhältniſſe zu 
gewinnen. Die Bahn für wirthſchaftliche Unternehmungen aller Art iſt 
nun frei, demzufolge hat auch die Einwanderung zugenommen und 
neue Geſellſchaften haben ſich gebildet, um die ſchlummernden natürlichen 
Kräfte des Landes zu heben. So hat die hamburgiſche South Weit 
Africa Company das geſammte Gebiet nördlich des 23. Grades ſüd⸗ 
licher Breite durch ihren Vertreter, Herrn Dr. Hartmann, auf ſeinen wirth⸗ 
ſchaftlichen Werth ſorgfältig unterſuchen laſſen, während die Kolonial— 
Geſellſchaft für Südweſtafrika eine neue Viehzuchtsſtation bei den 
Spitzkopjes angelegt und ein werthvolles Guanolager bei Kap Croß 
einer engliſchen Geſellſchaft zur Ausbeutung übergeben hat, welche jedoch 
der Kaiſerlichen Regierung eine ſehr erhebliche Abgabe zu zahlen hat. 
Mehrere Syndikate haben ſich gebildet, welche Unterſuchungen in Bezug 
auf ſpäter auszuführende Waſſerſtauungen zur künſtlichen Bewäſſerung 
ausführen laſſen oder wie die Deutſch⸗Afrikaniſche Landwirthſchafts⸗ 
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Geſellſchaft den Zweck haben, größere Farmen einzurichten, deren 
Rentabilität nachgewieſen werden ſoll, und welche außerdem den jungen 
Anſiedlern Gelegenheit bieten werden, ihr Muttervieh zu normalen 
Preiſen einzukaufen. 

Ganz beſonders lege ich meinen Landsleuten das nachfolgende 
Buch aus dem Grunde ans Herz, weil die bevorſtehenden Reichstags⸗ 
verhandlungen bahnbrechende Vorlagen und Beſprechungen von großer 
Wichtigkeit bringen werden. Hierzu gehört in erſter Linie die Frage 
eines Eiſenbahnbaues von der Küſte des Schutzgebietes nach Windhoek 
oder Okahandja, und ferner die Konzeſſionirung engliſcher Geſellſchaften 
zur Ausführung ſolcher Arbeiten. Ueber beide Fragen dürfte die Leſung 
meines Buches ein anſchauliches Bild geben. 

Daher bitte ich nochmals um eine freundliche Aufnahme. 


Dambrau (Oberſchleſien), den 13. November 1896. 


Der verſaſstr. 
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Erſtes Kapitel. 
Auf der Ausreiſe zum dunklen Erdtheil. 


Abſchied von London. — geben und Treiben an Bord des „Trojan“. — Drei 
böfe Cage. — Teneriffa. — St. Helena. 


& war ein dichter Nebel, fo graublau und ſchwer wie die Luft in 
einem ruſſiſchen Bade, den Athem beſchwerend, und ſo dick, daß 
man nicht die Hand vor Augen ſehen konnte. 

Ich rollte am frühen Morgen eines Januartages des Jahres 1891 
durch die Straßen von London der Waterloo⸗Station zu. Wie un⸗ 
beſtimmte verwiſchte Leuchtkugeln ſchimmerten die Laternen der Straßen 
durch den Nebel, und auch in meiner Stimmung war ein unbeſtimm⸗ 
bares Etwas, welches nicht recht wußte, was es zurückließ, und ebenſo 
wenig, welcher Zukunft es entgegenging. Es war eine Abſchiedsſtimmung, 
einem Katzenjammer zu vergleichen. Ich war nämlich auf der Ausreiſe 
nach Afrika und zwar nach einem Theile deſſelben, welcher mir bisher 
in jeder Beziehung unbekannt, und ich kann auch ſagen, unintereſſant 
geweſen war. 

Ich hatte einen kurzen Entſchluß gefaßt und war im Begriff, wie 
der Schwimmer einen Kopfſprung ins kalte Waſſer, einen ſolchen in 
neue ungewiſſe Verhältniſſe zu machen. Was Wunder, daß mich in 
dieſem Augenblick eine gewiſſe nervöſe Unruhe ergriff ob des Unbekannten, 
dem ich entgegenging! 

Aus dieſen Gedanken wurde ich geriſſen, als meine Droſchke hielt 
und ich auf das Gerathewohl in den Nebel hinausſprang. Schlüpfrige 
Stufen, ein feuchter Niederſchlag, ein halblautes Stimmengewirr und 
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ſchließlich ein Gepäckträger, der meine Sachen entführte, während ich 
ihm ins unergründliche Nebelgrau folgte. In der Bahnhofshalle 
angekommen, lichtete ſich die Dunkelheit etwas, und es war wenigſtens 
möglich, ſich zurechtzufinden. Aus der Taſche meines Ueberziehers zog 
ich ein kleines Packet rother Zettel, welche loſe aneinander hingen und jo 
reichlich bedruckt waren, daß ich es trotz mehrfacher Verſuche aufgegeben 
hatte, den ganzen Inhalt zu erkunden. Es genügte mir, zu wiſſen, daß 
dieſe Zettel, welche baare 35 Guinees gekoſtet hatten und von der 
Agentur der „Union Steamſhip Company in Berlin, Braſch und Rothen⸗ 
ſtein“ ausgeſtellt waren, meine Ueberfahrtskarte von Hamburg bis Kap⸗ 
ſtadt, eine Eiſenbahnkarte von London nach Southampton und eine 
weitere Legitimation enthielten, welche letztere mich zu freier Unter⸗ 
kunft und Verpflegung in dem Great Weſtern Hotel in Southampton 
berechtigte. 

Auf dem Bahnſteig empfing mich ein höchſt modiſch gekleideter Herr, 
welcher zu meinem Erſtaunen trotz der frühen Morgenſtunde — es 
war 5% früh — mit einem Cylinder verſehen war, und fragte mich 
in höflicher Form, ob ich „Count“ v. Bülow wäre. Obgleich ich 
mich dieſes Titels bisher nicht erfreute, ſo nahm ich dieſen kleinen 
Irrthum ſtillſchweigend hin und ſagte „Ja“. Beſagter Herr erklärte 
mir hierauf, daß der übliche Extrazug, welcher ſonſt von der Union 
Company für die Paſſagiere ihrer Schiffe regelmäßig abgelaſſen wird, 
heute nicht gehen werde. Der „Trojan“, mit welchem Schiff ich fahren 
wollte, habe ſich um vier Tage verſpätet, da er bei Rotterdam im Eiſe 
feſtgeſeſſen habe, und infolgedeſſen hätten ſich die meiſten Paſſagiere 
bereits früher nach Southampton begeben. 

Mir war dieſes ziemlich gleichgültig; dagegen ließ ich mich gern 
von dem Agenten in einen Wagen 1. Klaſſe hineinkomplimentiren und 
bedankte mich für ſeine Aufmerkſamkeit. — Nun wurden die Wagen 
zugeklappt, und im nächſten Augenblick ging es ſchon mit raſender 
Schnelligkeit und unbarmherzigem Schütteln in den Nebel hinaus. 
Meine Gedanken wanderten noch einmal nach der Heimat zurück, und 
ich überdachte Alles, was in den letzten zwei Wochen in ſchnellem Wechſel 
an mir vorübergezogen war. 

Es war dies, kurz geſagt, Folgendes: Ich war bisher Offizier in 
der preußiſchen Garde geweſen, aber die Sucht nach Abwechſelung und 
vor allen Dingen das Verlangen nach fremden Welttheilen hatte mich 
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zu dem Entſchluſſe gebracht, den Reichskanzler um eine Verwendung in 
auswärtigen Dienſte zu bitten. Derſelbe hatte mich in entgegenkommendſter 
Weiſe der Verwaltung im deutſch⸗ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebiete auf 
drei Jahre zugetheilt. 

Ich hatte darauf meine Abreiſe ſehr beſchleunigt und nach kurzem 
Abſchiede bei meinen Angehörigen mich innerhalb 48 Stunden in Berlin 
bei dem „Waarenhaus für Armee und Marine“ mit dem Nöthigſten, 
deſſen ich für die bevorſtehenden drei Jahre zu bedürfen glaubte, ver⸗ 
ſehen. Ich ſage „mit dem Nöthigſten“, da ich damals glaubte, mich 
wirklich nur mit dem Allernothwendigſten verſehen zu haben. Dagegen 
hat mich die Erfahrung gelehrt, daß ich noch viel zu viel mit- 
genommen hatte. 

Ich war allein auf den Rath des ſehr umſichtigen Beamten im 
Waarenhauſe, Herrn Scheidel, angewieſen geweſen. Bücher oder Kata⸗ 
loge, welche ſich mit einer Ausrüſtung für Südweſtafrika beſchäftigen, 
giebt es auch zur Zeit noch nicht, und es iſt mein Wunſch, daß das 
vorliegende Buch durch die Erzählung meiner Erfahrungen dieſem Be⸗ 
dürfniß in einigen Punkten abhelfen möge. 

Die Koſten der Ausrüſtung beliefen ſich auf 2000 Mark; dieſelben 
hätten jedoch bei eingehenderer Kenntniß nicht mehr als 600 Mark 
betragen durfen. 

Nach dieſer Abſchweifung kehre ich zu meiner etwas gedrückten 
Stimmung zurück, welche mich erfüllte, als der Zug Waterloo⸗Station — 
Southampton mich in Windeseile der Küſte zuführte. 

Der Nebel hatte ſich gelichtet, und als wir an Alderſhot vorüber⸗ 
ſauſten, glitzerten die erſten Morgenſtrahlen auf der bereiften Ebene. 
Ich war müde und ſchloß die Augen und dachte mich noch einmal zurück 
in den Kreis meiner lieben Freunde, in dem ich am vergangenen Abend 
am gaſtlichen Tiſche ein Glas Champagner zum Abſchiede geleert hatte. 
Dann nickte ich, trotz des Raſchelns und Kniſterns der rieſigen Zeitungs⸗ 
blätter, hinter denen meine Mitreiſenden verſteckt waren, ſanft ein. 

Noch einige Male erwachte ich halb, aber die Müdigkeit übermannte 
mich immer von Neuem. Da — ein Ruck — und ich fuhr jäh aus 
dem Schlafe. 

Um mich ſchauend, ſah ich, daß wir uns in einer großen Bahn⸗ 
hofshalle befanden; ich bemühte mich jedoch vergeblich, den Namen der 
Station zu entdecken. Schließlich wandte ich mich an einen Herrn zu 
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meiner Rechten, welcher die Zeitung hatte finfen laſſen und mit einem 
furchtbar gelangweilten Geſicht vor ſich hin ſtarrte, und fragte ihn, wo 
wir wären. „Bournemouth“ antwortete er nachläſſig. „Bitte, ſagen 
Sie mir doch, wann wir in Southampton ankommen“, bat ich ihn. 
„Southampton?“ fragte er erſtaunt, „das haben wir vor einer halben 
Stunde paſſirt“. Nun war das Erſtaunen an mir, und ich war 
wirklich höchſt unangenehm überraſcht. Tauſend Gedanken von Zuſpät⸗ 
kommen, Schiffverpaſſen, verlorenen 700 Mark 2c. ſchoſſen mir in 
einer Sekunde durch den Kopf. Mein Nachbar, welcher wohl erkannt 
hatte, welches Mißgeſchick mich befallen, ſagte gleich: „Sie müſſen aus⸗ 
ſteigen, durch den Tunnel gehen und drüben den Zug nach Southampton 
nehmen. Dort ſteht er — aber ſchnell — es ſind noch 2 Minuten 
Zeit!“ Ich ſprang auf, raffte meine Decke zuſammen, riß meine Hand⸗ 
taſche von oben herab und ſtürzte mit einem ſchnellen „Danke!“ aus 
dem Coupé. — Wie ich den Zug erreichte in dieſem Labyrinth von 
Treppen, Tunnels und Gängen, iſt mir heute noch unklar, genug — ich 
erreichte ihn und ſaß, wenn auch ohne Billet, bereits in einer Ecke, als 
der Zug ſich dahin in Bewegung ſetzte, woher ich eben gekommen war. 

Nun war es natürlich mit dem Schlafen vorbei, denn eine pein⸗ 
volle Unruhe quälte mich, die auch nach Ankunft auf der Station 
Southampton nicht nachließ. Es war bereits 10 ½ Uhr, und ich hatte 
um 10 Uhr an Bord des „Trojan“ ſein ſollen. Unter einer weiteren 
halben Stunde konnte ich nicht erwarten, im Hafen zu ſein. Dazu 
kam, daß es trotz herrlichen Sonnenſcheins ein kalter Wintermorgen 
war, und daß die Straßen mit Glatteis bedeckt waren. Es war alſo 
dieſe Fahrt mit dem fortgeſetzt ausgleitenden Droſchkenklepper eine harte 
Geduldsprobe. Gleichwohl gelangte ich nach einer ſtarken halben Stunde 
vor die Office der „Union Company“, welche am Eingang der Docks 
gelegen iſt, und erfuhr auf meine Frage von einem Beamten, daß der 
„Trojan“ bereits den Hafen verlaffen habe. 

Ich war außer mir! — Zum Glück kam jedoch ein anderer 
Beamter und theilte mir mit, daß das Schiff wegen der Ebbe die Docks 
verlaſſen habe und auf See die Poſt erwarte. Ich ſolle mich in die 
Docks begeben, woſelbſt ein Tender zur Ueberführung an den „Trojan“ 
bereit liege. Damit hatten alle meine Nöthe ein Ende, und ich fuhr in ſehr 
beruhigter Stimmung durch das große Gitterthor dem Hafen zu. Hier 
fand ich denn auch den bewußten Tender liegen; nachdem mehrere Poſt⸗ 
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ſäcke, ein Schiffsingenieur und ein verſpäteter Heizer aufgenommen waren, 
dampften wir aus dem Hafen dem „Trojan“ zu. 

Die ſchöne, flache Küſte mit ihren weißen Gebäuden erglänzte im 
ſonnigen Wintermorgen, und das Waſſer tanzte in jenen kleinen Wellen, 
wie ſie in einer Bucht der Wind ſo zierlich zurechtkräuſelt. Der 
„Trojan“ lag in weiter Ferne, und wir brauchten faſt eine Stunde 
bis wir ihn erreichten. 

Es war ein mächtiges Schiff, welches ſich, ſchwarz angeſtrichen, 
hoch aus dem Waſſer erhob. An ſeiner Spitze war die Figur eines 
Trojaners oder wenigſtens deſſen, was ſich der Erbauer unter einem 
Trojaner gedacht hatte, angebracht, während zur Seite „Trojan“ in 
großen Lettern prangte. Das 4000 Tonnen faſſende Schiff lag noch 
regungslos verankert, und aus dem dickbauchigen Schornſteine ſtiegen 
ſchwache graue Wölkchen in die klare Luft. Noch zeigte nichts, welche 
Rieſenarbeit der Koloß im nächſten Augenblick zu beginnen bereit war. 
Das war alſo die Arche, welche für die nächſten drei Wochen mein 
Leben begrenzen ſollte! 

Als wir an den „Trojan“ anlegten und die ſchwankende Treppe 
erſtiegen, waren nur wenige Perſonen auf Deck. Ein dicker Mann mit 
grauem Haar und ſtarkem Schnauzbart, in die Uniform der Schiffs⸗ 
offiziere gekleidet, trat mir entgegen und ſagte: „Well, so you have 
come at last!“ Es ſchien eine kleine Ironie in dieſen Worten zu 
liegen, und ich parirte dieſelbe ſchnell, indem ich antwortete: „I have, 
and quite in time, it appears!“ Damit war meine Unterhaltung 
mit dem Kapitän des Schiffes beendet, und ich hörte, nachdem der 
Ingenieur und die Poſtſäcke an Bord genommen, der erwähnte ver⸗ 
ſpätete Heizer zurückgejagt worden war, das erlöſende Wort des 
Kapitäns: „Anchor!“ 

Wie aus einem Zauberſchlafe erwachte mit einem Male das Schiff. 
Auf dem Vorderdeck wimmelte es von dunkelblauen, barfüßigen Geſtalten, 
einige Kommandorufe, dem Ohr des Laien unverſtändlich, wurden 
hörbar, und mit Raſſeln und Praſſeln der Kette wurde der Anker 
heraufgewunden. Puff, puff, begann in langen Zwiſchenräumen die 
Maſchine ihre Thätigkeit. Es klang wie die Athemzüge eines erwachenden 
Rieſen, erſt langſam und tief, dann einige ſchnell aufeinanderfolgend, 
endlich immer ſchneller und ſchneller. Nun eine leichte Schwankung 
des Schiffes, während grauweißer Schaum an beiden Schiffswänden 
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zu der Oberfläche des Meeres emporquoll: die Maſchine hatte den 
richtigen Dreitakt gefunden, und der „Trojan“ bewegte ſich kaum merklich 
vorwärts. Rucke, rucke, rucke — rucke, rucke, rucke, ſo fing es an, und 
ſo ging es fort, bis man ſchließlich glaubte, ohne das „Rucke, rucke“ 
nicht mehr leben zu können, weil man eben niemals ohne daſſelbe war, 
— bis man es endlich gründlich verwünſchte und den Augenblick der 
Erlöſung von dieſem Uebel gar nicht mehr erwarten konnte. 

Alſo wir fuhren ab! — Ab nach Afrika! Da ſtand ich nun auf 
dem Hinterdeck des Schiffes im klaren, froſtigen Januarwetter und ſah 
die Küſte der alten Welt, meiner Welt, die Alles, was mir lieb war, 
barg, ernährte und für die Zeit meines Weilens in der Ferne weiter 
bergen ſollte, langſam meinen Blicken entſchwinden. Ich kann nicht 
ſagen, daß es Heimweh war, welches mir das Herz ſchwer machte, aber 
dennoch mußte ich tief athmen, Athemzüge, welche leiſe zitterten und dem 
ſchwachen Menſchen auf wenige Augenblicke die Kehle zuſchnürten. 

Es war ein Lebewohl, nicht voll Wehmuth und banger Sorge, 
ſondern mit dem Gefühl tiefempfundener Dankbarkeit gegen den Höchſten, 
daß er die lieben Zurückbleibenden unter Seinen Schutz genommen, und 
der inbrünſtigen Bitte, ſie auch fernerhin vor allem Böſen zu bewahren. 

Damit wandte ich mich um und richtete die Blicke gegen Süden, 
in die endloſe Ferne, wo Himmel und Meer eins zu werden ſchienen. 
Eine freudige Hoffnung war es, welche mir da entgegenlachte, die 
Hoffnung zwar auf etwas Unbeſtimmtes, Ungewiſſes, ohne Form, ohne 
Maß; aber wohl gerade das war es, was mich ſo freudig erregte. 

In dieſe Gedanken hinein fiel grell und ſtörend der Ton einer 
Glocke, welche, als ich mich umſah, von einem Steward vor der Thür 
einer Deckkabine unbarmherzig geläutet wurde. 

Zum Frühſtück! Ich trat in den Aufbau, aus welchem die ein⸗ 
ladenden Töne der Kuhglocke erſchollen. Ich befand mich in einem mit 
Mahagoniholz getäfelten Raume, an deſſen Wänden ſehr ſchmale ges 
polſterte Ruhebänke entlang liefen. In der Mitte führte eine breite 
Treppe hinab, und das Geklapper von Tellern und Beſtecks ſowie ein 
gewiſſer Duft, halb ölig, halb fettig, ließen auf die Nähe des Speiſe⸗ 
raumes ſchließen. Unten angekommen, befand ich mich in einem großen 
Raume, welcher die ganze Breite des Schiffs einnahm und wohl zwanzig 
Schritt lang war. In der Mitte ſtand der Länge nach eine Taſel, 
während rechts und links an den Fenſterſeiten kleinere Tiſche für zehn 
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Perſonen in der Breitenrichtung des Schiffes ſtanden. Rechts waren 
ſchon fünf Tiſche beſetzt, während links nur einer, anſcheinend eine Art 
Katzentiſch, hergerichtet war. Alles aß. — Niemand ſprach ein Wort! 
Der Selbſterhaltungstrieb hatte anſcheinend den Sieg über Schwatz⸗ 
haftigteit und Neugierde behalten. 

Ein Steward ſchob mich, ohne mich nach meinen Wünſchen zu 
fragen, an den Katzentiſch. Dann gab ich mich, dem allgemeinen Triebe 
folgend, ganz dem Eſſen hin. Ich hatte verſchiedene Gründe, ſehr ſtark 
zu eſſen. Einmal hatte ich mir berechnet, daß bei 35 Lſtrl. Paſſage⸗ 
koſten nach Abzug von 15 Lſtrl. für die Fahrt immer noch 1 Eſtrl. 
( 20 Mark) auf die tägliche Verpflegung kam. Um dieſen Preis 
herauszueſſen, mußte ich mich ſchon ſehr dazu halten. Andererſeits waren 
die Ausſichten auf kulinariſche Genüſſe in dem Theile von Afrika, welchem 
ich zuſtrebte, durchaus nicht glänzend, alſo mußte der Augenblick aus⸗ 
genutzt werden. Schließlich war mir von Leuten, welche in dem fatalen 
Appendix von Seereiſen, der Seekrankheit, ſehr erfahren waren, an⸗ 
gerathen worden, tüchtig zu eſſen, um das herannahende Uebel zu bes 
kämpfen. Meine ſpäteren Erfahrungen haben mich gelehrt, daß man 
die Seekrankheit zwar nicht durch viel Eſſen bannen kann, daß es aber 
entſchieden beſſer iſt, ihr mit wohlgefülltem Magen entgegenzukommen. 

Man kann ſich alſo denken, mit welchem Appetit ich das Frühſtück 
zu mir nahm, welches übrigens während der ganzen Fahrt gleichmäßig 
gut und geſchmackvoll ſowohl zubereitet wie zuſammengeſtellt war. Die 
Speiſekarte enthielt zu dieſem Luncheon ſtets ein warmes Fleiſch⸗ und 
ein warmes Fiſchgericht, ferner kaltes Fleiſch, Salat, Kompot, Käſe 
und Früchte. Neben meinem Platze lag die gedruckte Paſſagierliſte des 
„Trojan“, und ich mußte lächeln, als ich mich auf derſelben wiederum 
als „Count“ bezeichnet fand. Das Schickſal ſchien alſo zu wollen, daß 
ich mit Rangerhöhung, alſo in einem ſeltſamen Inkognito, nach dem 
dunklen Erdtheil reiſen ſollte. Wie dieſe Verwechſelung entſtanden war, 
weiß ich heute noch nicht und kann nur annehmen, daß man zur Ehre 
der Union Company die abgekürzte Bezeichnung Ln (Lieutenant) für 
Ci (Count) geleſen hat. Jedenfalls war ich an dieſem Mißverſtändniß 
nicht ſchuld. 

Nach der Paſſagierliſte muſterte ich meine Tiſchgenoſſen und taxirte 
nach der Art des Namens, des Zuſammenſitzens und der äußeren Form, 
welche ja oft eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Namen zeigt, wer dieſer 
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oder dieſe fein könnten. Leicht zu entdecken war, daß meine dicke grau⸗ 
haarige Nachbarin und ihr jugendlicheres Gegenüber Mrs. und Miß 
Stanfielt waren, denn ein weiteres Damenpaar gab es nicht. Die alte 
Dame war recht korpulent und ſchwerfällig und ſchien in Bezug auf 
Eſſen dieſelben Grundſätze zu befolgen wie ich, denn ſie nahm von 
Allem und ließ nichts übrig. 

Als wir uns etwas angefreundet hatten, erzählte ſie mir vertraulich, 
ſie fände, man dürfe ſein Geld nicht wegwerfen. Die Schiffseigenthümer 
wären ſchon reich genug, und ſie hielte es für ihre Pflicht, dieſelben zu 
ſchädigen, ſoviel ſie könnte. Die alte Dame nahm bei dieſer Mittheilung 
einen ſo entſchiedenen Ausdruck um ihre runzeligen, zu einer Schnute 
zugeſpitzten Lippen und einen ebenſo ſcharfen Blick in ihren ſtahlgrauen 
Augen an, daß man merken mußte, daß es ihr mit dem, was ſie ſagte, 
Ernſt war, und man ſich im Stillen vornahm, mit dieſer jede Meinungs⸗ 
verſchiedenheit zu vermeiden. Nebenbei ſah man ihr an, daß ſie, wie 
der Dichter jo hübſch von Fatinitza jagt, „ſehr viel durchgemacht haben 
müßte“. Ihr Geſicht mit ſeinen vielen Fältchen und Schatten mochte 
früher ſchön geweſen ſein, und auch die ſtahlgrauen Augen waren 
vielleicht einſt als taubenblau beſungen worden, — jetzt ſah das Erſtere 
aus wie ein vielgeleſener, zerknitterter franzöſiſcher Roman, und aus 
den Augen ſchaute nur der neidvolle Groll über Verlorenes. Arme 
Fatinitza! 

Als Tiſchnachbarin war Mrs. Stanfielt ſehr angenehm, denn in den 
Futterpauſen, welche wir uns erlaubten, hatte fie ſtets eine komiſche 
Geſchichte oder eine witzige Bemerkung zu erzählen. Miß Stanfielt 
dagegen war aus dem Holze geſchnitzt, welches um jeden Preis grün 
bleiben will, und dennoch zeigte ſich die Dürre ſchon an allen Ecken! 
Sie war eigentlich ganz hübſch, mittelgroß, ſchlank, mit graublauen 
Augen und welligem braunen Haar, aber auch ſie mußte ſchon Vieles 
erlebt haben und war ohne Zweifel in jenem Alter zwiſchen 30 und 40, 
welches die Damen ſo gern als 28 bezeichnen. — Miß Stanfielt war, 
wie ſie mir im Laufe der Reiſe einmal mit reizendem Erröthen geſtand, 
erſt 24 Jahre alt. Wie rührend! 

Zuerſt wußte ich nicht recht, wes Geiſtes Kind ich in Miß Stanfielt 
zu ſuchen hätte, und noch weniger, in welche Geſellſchaftsklaſſe ich die 
würdige Matrone und ihr liebliches Töchterlein rangiren ſollte — 
vorausgeſetzt, daß ſie überhaupt in eine Geſellſchaftsklaſſe gehörten. 
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Allmählich wurde mir aber klar, und zwar an dem Gange und der 
Haltung der Jüngeren, welche beide ſehr gekünſtelt und auf Effekt 
berechnet ſchienen, daß die Bretter, welche die Welt bedeuten, einen nicht 
unerheblichen Antheil an der Erziehung Miß Stanfielts gehabt haben 
mußten. Ob der Schwan, das Ballet oder jonft eine Kunſt der leicht⸗ 
geſchürzten Muſe Miß Stanfielt zu ihren Jüngerinnen gezählt hatte, 
iſt mir nie ganz klar geworden, man kann aber annehmen, daß ſie an 
allen Tafeln genippt hatte. Bei Tiſch unterhielt Miß Stanfielt ſchon 
vom zweiten Tage ab ein lebhaftes Kreuzfeuer mit Blicken, welche theils 
herausfordernd auf gewiegtere Herren, theils aufmunternd auf ſchüchterne 
Jünglinge oder ſolche, die ſich den Anſchein gaben, ſchüchtern zu ſein, 
oder endlich mit ſchmachtender Bitte um ein „beefsteak* oder „some 
red pepper, please“ auf den Steward gerichtet waren. An dieſem 
erſten Tage allerdings benahm ſich Miß Stanfielt mit einer ſolchen 
abweiſenden Kühle, daß man unwillkürlich errieth, daß ihre Erfahrungen 
in der Männerwelt keine ſehr guten geweſen ſein konnten. So paſſirte 
es mir denn auch, daß fie ſich oſtentativ von mir abwandte, als ich 
die Gelegenheit benutzte, ihr etwas zu reichen, was ſie gewünſcht hatte. 
Das änderte ſich aber mit der Zeit. 

Außer den beiden beſprochenen Damen ſaß an unſerem Tiſche der 
Ober⸗Ingenieur unſeres Schiffes, ein langer, hagerer Mann mit ſehr 
rothem Geſicht und langgezogenem Riechorgan, welches dem eines Schnabel⸗ 
thiers nicht unähnlich war und ihm ſehr bald den Beinamen „Herr 
Pelikan“ eintrug. Seinen richtigen Namen habe ich nie erfahren. Er 
erſchien auch nur an den drei erſten Tagen bei Tiſche; dann hatte die 
junge Schiffs⸗Sirene bereits derartig ihre Netze nach ihm ausgeworfen, 
daß er, der von Natur etwas menſchenſcheu und mehr dem gemüthlichen 
Trunke in Herrengeſellſchaft zugeneigt war, ſeinen gefahrvollen Platz 
zwiſchen der alten und jungen Dame aufgab und ſein Heil in der Flucht 
ſuchte. Am unteren Ende des Tiſches ſaß eine Korona jüngerer Leute, 
welche aus drei Offizieren und dem Sekretär des Kapitäns, einem 
20 jährigen Jüngling aus Transvaal, einem jungen deutſchen Kaufmann, 
welcher nach Bechuanaland ging, und einem für den Süden der Kolonie 
beſtimmten Geiſtlichen beſtand. Unter dieſen Herren herrſchte von vorn⸗ 
herein große Einigkeit in Bezug auf kleine Geſchichten, welche, im 
Flüſtertone erzählt, allgemein eine mühſam verhaltene Heiterkeit erregten. 
Ich ſah ſogar hin und wieder neckiſche Bilder unter dem Tiſch cirkuliren, 
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welche höchſt anregend geweſen jein müſſen, aber leider nie bis zu mir 
gelangten, da mein Nachbar zur Rechten der Geiſtliche war, deſſen 
Anweſenheit mich hermetiſch gegen jene Späße der Jugend abſchloß. 
Die Schiffsoffiziere waren übrigens ſtets in tadelloſer Toilette und 
leiſteten Großes in weißer Wäſche, was mir trotz meines großen Vorraths 
doch nach zwei Wochen ſehr ſchwer wurde. 

Nach dem Frühſtück machte ich noch eine Entdeckungsreiſe auf dem 
Schiff, fand aber auf dem Deck keine menſchliche Seele. Um 5 ½ Uhr 
kam wieder ein ſtürmiſches Läuten, der Appell an die Edlen, ſich zu 
kleiden, welches für mich eine Viertelſtunde in meiner engen, ſtark nach 
Oelfarbe duftenden Kabine bedeutete, dann erſcholl ein zweites, noch 
ſtürmiſcheres Läuten, als ob das ganze Meer geladen wäre, — zu 
Tiſche, — zu Tiſche! 

Das Diner war in ſeinen Aeußerlichkeiten die Wiederholung des 
Luncheon, aber Alles war friſch gedeckt und hübſch hergerichtet. Elek⸗ 
triſches Licht erleuchtete den Raum, und Blumen ſtanden auf den Tiſchen. 
Die Speiſenfolge war eine endloſe, aber gute. 

Gegen Abend begann der „Trojan“ ſchon etwas mehr zu ſchwanken. 
Die ſchrecklichſten Mären von den Gefahren der Bay of Biscaya, von 
dem vor Kurzem erfolgten Untergange des „Serpent“ und Vieles mehr 
wurden erzählt, ſo daß ich mich auf eine recht unangenehme ſchlafloſe 
Nacht gefaßt machte. Und ſo war es auch. Von den beiden mir zur 
Verfügung ſtehenden Betten meiner Kabine hatte ich das oberſte gewählt. 
Kaum hatte ich mein Lager erſtiegen, erwies ſich daſſelbe als viel zu 
kurz; wenn ich mich ausſtreckte, ſtieß ich mit den Füßen und mit dem 
Kopfe an die Bretterwände, zog ich dagegen die Kniee an, ſo lag ich 
auf den ſcharfen Kanten des Bettes. Ich probirte alſo hin und her, 
bis ich endlich in einer mir nicht mehr erinnerlichen Stellung einſchlief. 
Aber das Erwachen! Mir hatte geträumt, daß ich eine ähnliche An⸗ 
ſtellung wie der ſelige „Atlas“, wahrſcheinlich durch die Fürſprache eines 
guten Freundes beim Zeus, erhalten hatte. Ich mußte aber doch meiner 
Aufgabe nicht ganz gewachſen ſein, denn wenn ich mich auch noch ſo 
feſt auf die Erde ſtellte, ſo wollte die Laſt auf Kopf und Schultern 
mich doch erdrücken. Als ich erwachte, fand ich mich denn auch in einer 
atlasartigen Lage, mit den Füßen feſt gegen die eine, mit Kopf und 
Schultern gegen die andere Wand gedrückt. Kein Wunder, daß mir 
von einem ſchweren Berufe geträumt hatte! Der zweite Akt dieſer 
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herrlichen Nacht war den ſchaurigen Erlebniſſen des „Serpent“ gewidmet, 
welche ich in allen Einzelheiten durchträumte, ein Traum, deſſen Ent⸗ 
ſtehung ich wohl der unmittelbaren Nähe des Fenfters verdankte, an 
welchem die Wellen ſtürmiſch auf und nieder ſchlugen. Aber Alles das 
war nichts im Vergleich zu den nächſten beiden Nächten, welche ſchlaflos, 
endlos und entſetzlich waren. In dieſer erſten hatte das Schiff wohl 
geſchwankt, aber jenes ſchaurige Stöhnen, Krächzen und Krachen der 
Schiffswände, das den Athem benehmende Hin- und Hergeſchleudertwerden 
und endlich das dem Kopfſprunge ähnliche Stampfen, bei welchem man 
in einen Abgrund zu gleiten ſcheint, das Alles war erſt für die nächſten 
Tage aufgeſpart. 

So erwachte ich denn verhältnißmäßig friſch an meinem erſten Tage 
auf hoher See und zog mich mit Mühe, aber immerhin noch ganz 
civiliſirt an. 

Beim Frühftüc fand ich wieder eine wohlbeſetzte Tafel, aber doch 
fehlten ſchon einige Paſſagiere, wahrſcheinlich, da fie die herannahende 
Seekrankheit fühlten. Allerdings ſpürte auch ich ein leiſes Weh in 
meinem Magen, und mein Kopf war eigenthümlich benommen. Die 
Zunge war trocken, und der Athem beſchwert, aber das ſtörte mich nicht, 
ſondern ich nahm, wenn auch mit mehr Entſchloſſenheit als Appetit, 
mein Frühſtück in Angriff. Das Schiff ſchwankte recht bedenklich, aber 
regelmäßig, welche Bewegung man mit „Rollen“ bezeichnet, und welche 
ſich mir in der Folge als die unangenehmſte und für die Seekrankheit 
gefährlichſte darſtellte. So tanzten denn vor meinen Augen porridge 
und kippered herring, Thee und beefsteaks, toast und andere Genüſſe 
hin und her, und nur mühſam hielten die vor einem jeden Platze befeſtigten 
Schlängelleiſten, auf engliſch fiddles genannt, die Gerichte von vorzeitiger 
Vermengung ab. Denn wenn auch Alles in ein und denſelben Magen 
kommt, jo will der Menſch fie doch einzeln zu ſich nehmen. — Ich 
fing alſo muthig mit porridge an, einer ſchottiſchen Hafergrütze, welche 
als Brei gekocht und mit Milch gegeſſen wird und, wie man ſagt, ſehr 
nahrhaft iſt. Dieſer folgte in buntem Durcheinander vieles Andere. 
Schon hatte ſich meiner ein gewiſſes Unbehagen bemächtigt, welches ich 
durch einen gefüllten Magen zu bekämpfen trachtete. Ich aß krampfhaft 
und ſah weder auf noch zur Seite, bis ein verhaltenes Gluckſen mir 
gegenüber mich zum Aufblicken veranlaßte. Da ſaß denn unſer Jüngling 
aus dem Transvaal mit bleichem, ſchmerzverzerrtem Geſichte und würgte. 
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Ob er hinauf oder hinunter ſchluckte, war nicht zu entziffern, doch halt! 
— jetzt ſtürzte er taumelnd hinaus und erreichte die Treppe, ohne daß 
eine Kataſtrophe eingetreten wäre. Dieſes Bild des Jammers verfehlte 
ſeinen Eindruck auf mich nicht; ich fühlte, daß auch bei mir ſich etwas 
Ungewöhnliches in den unteren Regionen vorbereitete, und ſah mich hülfe⸗ 
ſuchend am Tiſche um. Eine Menge bleicher und graugrüner Geſichter 
ſtarrten mir entgegen, von denen einzelne verzweiflungsvoll zu lachen 
verſuchten, es aber nur bis zu einem ſcheußlichen Grinſen brachten. 
Das gab mir den Reſt! Die porridge ſchien durchaus auf einem 
Wiedererſcheinen auf der Oberfläche zu beſtehen und zwang mich, den 
Speiſeſaal zu verlaſſen. Es war dieſes aber nicht jo leicht gethan wie 
geſagt, ſondern ich konnte mich nur mit vieler Mühe meinem Drehſtuhle 
entwinden, umarmte ſodann unabſichtlich die gar nicht widerſtrebende 
Miß Stanfielt, rannte gegen mehrere Säulen, Tiſche und Stühle an, 
brachte um ein Haar einen Kellner, welcher ein großes Theebrett trug, 
zu Falle und erreichte ſchließlich taumelnd die Treppe und glücklich auch 
die Brüſtung des Schiffes, über die hinweg die Fütterung der Fiſche 
— ich glaube mit porridge — begann. 

Qualvolle halbe Stunde! leerer Magen, ſchwankende Knie und 
brummender Schädel waren die Folge dieſer thierfreundlichen Thätigkeit. 
So legte ich mich denn in lebensmüder Stimmung auf eines der ſchmalen 
Ruhebetten im Treppenhauſe nieder und ſtand für die nächſten zwei Tage 
nicht mehr auf. 

O, dieſe Bay of Biscaya! Wenn ich ſie als Knabe auf der Land⸗ 
karte geſehen hatte, ſo friedlich glatt und tiefblau angeſtrichen, ſo hatte 
ich ſie mir ungefähr wie einen Teich mit Seeroſen, von ſpiegelglatter 
Fläche, vorgeſtellt. Wie anders die Wirklichkeit! Der ſtolze „Trolan“, 
der mir vor 24 Stunden noch wie ein König der Meere erſchien, wurde 
wie ein dummer Junge hin und her geworfen, er ächzte und krächzte, 
feine rieſigen Planken bogen ſich ſchreiend unter dem Anprall der Wogen, 
und über das geſtern noch ſo hoch erhabene Deck ſpritzte das Waſſer, 
als ob das Meer kaum einen Meter unter Deck läge. Es war jetzt 
nicht mehr möglich, draußen zu ſitzen oder zu gehen, und nur ganz eilig 
huſchten die Menſchen, wenn es gar nicht zu vermeiden war, aus der 
Kabinenthür unter die gedeckte Mitte des Schiffes. Dazu kam, daß die 
Kälte zugenommen hatte und es nur in der dumpfen mit Oelfarbe 
geſchwängerten Luft des Schiffsraumes möglich war, ſich gegen die 
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Kälte zu ſchützen. Der Kopf war heiß und fiebrig, Hände und Füße 
kalt, und im Magen ging es wie ein Mühlrad herum. Ich glaube, 
man könnte ein Werk von dem Umfange eines Konverſationslexikons 
über die Stimmung und Mißſtimmung bei der Seekrankheit ſchreiben, 
und doch würde dieſes kaum vermögen, den schrecklichen Zuſtand erſchöpfend 
darzustellen. Am ſchlimmſten find ohne Zweifel die unregelmäßigen 
Bewegungen des Schiffes, welche es einmal tief auf die eine, dann 
wieder tief auf die andere Seite ſich beugen laſſen, um es dann plötzlich 
mitten in einer dieſer Schwankungen hoch aufzuhalten und mit ver⸗ 
doppelter Kraft nach der anderen Seite zu ſchleudern. Man glaubt 
jedesmal eine Gehirnerſchütterung davonzutragen, aber was hält der 
Menſch nicht Alles aus! 

Weiter mag ich über dieſe Tage nichts mehr ſagen, ſie waren zu 
ſchrecklich! Aber wie aus Nacht und Morgen immer wieder ein Tag 
wird, fo gingen auch dieſe Tage vorüber. Die Bay of Biscaya lag 
hinter uns, die See glättete ſich, und eine herrliche ſüdliche Sonne zer⸗ 
ſtreute die grauen Wolken und kündigte uns an, daß wir uns der 
wärmeren Zone näherten. 

Wie ein mächtiger Felsblock ſteigt die Inſel Teneriffa unvermittelt 
aus dem Meere empor und hebt ſich graugrün von dem hellblauen 
Firmamente ab. Am Fuße dieſes Felſens, teraſſenförmig anfteigend, mit 
weißen flachen Häuſern, unregelmäßig gebaut, liegt die Stadt Santa Cruz 
di Teneriffa, der Hauptplatz der Inſel, von welchem aus die in Süd⸗ 
früchten beſtehenden Landesprodukte ausgeführt werden. 

Wir warfen gegen 10 Uhr vormittags Anker etwa 1 km vom 
Lande und waren ſogleich von einer Menge kleiner Barken umringt, 
welche, von ſchmutzigem Geſindel bevölkert, allerhand Früchte wie Bananen, 
Apfelſinen und Pfirſiche zum Kauf anboten, und anderen, welche uns 
Paſſagiere ans Land befördern wollten. 

Wir beſtiegen eines der Boote und ließen uns dem Ufer zurudern, 
wobei es durch ein Labyrinth von Kähnen, Barken und größeren Schiffen 
ging. Am Ufer begleitete ein betäubendes Geſchrei und Geſchnatter die 
ſchwere Arbeit des Ausladens, während andererſeits eine Unzahl 
ſchmutziger Faulenzer mit Steinchen ſpielend in theilnahmloſer Ruhe 
umherlungerte. Kaum ausgeſtiegen, wurden wir von einer Schaar ſolcher 
Schmarotzer umringt, welche uns zum Theil bis in die Stadt verfolgten 
und uns ihre Führerdienſte anboten. 
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Wir ſchlugen uns durch das Gewühl hindurch einem Gaſthauſe zu, 
woſelbſt wir in einem mit orangefarbenen Gardinen verſehenen Speiſe⸗ 
zimmer ein paſſables Frühſtück einnahmen. Dann wanderten wir eine 
halbe Stunde durch die Stadt, über der der Geiſt trägen Nichtsthuns 
ausgebreitet lag. Blendend weiße Gebäude mit geſchloſſenen grünen 
Fenſterladen und großen buntſtreifigen Markiſen, enge tiefſchattige Gaſſen, 
durch welche einzelne Menſchen lautlos dahinglitten, und breite menſchen⸗ 
leere Plätze, von greller Sonne beleuchtet: dieſes Alles unter dem tief⸗ 
blauen Himmel war das echte Bild eines romaniſchen Städtchens, wie 
ich es in Italien ſo oft geſehen hatte. 

Als wir nachmittags auf das Schiff zurückkehrten, hatten wir einen 
angenehmen Tag verbracht, aber wenig Intereſſantes erlebt. Als die 
Sonne ſich dem Weſten zuneigte, wurde der Anker gehoben, und das 
alte Ungeheuer, die Maſchine, begann von Neuem ihre nervenzerrüttende 
Thätigkeit. Die athemloſe Ruhe, welche einige Stunden geherrſcht hatte, 
war nun vorüber, und es kam einem vor, als ob man ſelbſt mit äußerſter 
Anſpannung an einem Siſyphuswerke arbeitete. Der Traum friſcher 
heliotropdurchdufteter Landluft war verflogen, und die düftereiche . 
ſchicht des „Trojan“ kam wieder in ihre Rechte. 

Das Meer wurde immer blauer, Teneriffa war längſt in der gerne 
verſunten, und auch die beiden Nadeln des Cap verde, welche ſich 
kurze Zeit im Oſten unſeren Blicken gezeigt hatten, waren wieder ent⸗ 
ſchwunden; der Himmel wurde immer wolkenloſer und die Sonnen⸗ 
ſtrahlen glühender. Ueber dem Achterdeck war ein Sonnenzelt ausgeſpannt, 
und hier lagerte Alles auf Bänken oder Ruheſeſſeln und Klappſtühlen, 
theils ſchlummernd, theils leſend, theils ſich dem zarteren Theile der 
Geſellſchaft mit ſcherzender Unterhaltung widmend. Eine gewiſſe wohl⸗ 
thuende Langeweile hatte ſich Aller bemächtigt — denn jede Gefahr der 
Seekrankheit ſchien vorüber zu ſein, wir waren mit einem Schlage 
lauter „good sailors“ geworden. Kein Wunder, da die See ſpiegelglatt 
war! Die Wärme war angenehm, aber nicht drückend, und die Mahl⸗ 
zeiten hatten durch den Ueberfluß an Früchten und friſchen Gemüſen 
eine belebende Abwechſelung erhalten. 

Nach dem Diner erwachte die Menſchheit in der Regel zu neuem 
Leben. Einige elektriſche Lampen erleuchteten das Deck, genug, um den 
Verkehr leicht zu machen, aber nicht ſo viel, daß nicht einige lauſchige 
Plätzchen übrig geblieben wären. So entwickelte ſich meiſtens um 8 Uhr 
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abends, nach dem constitutional walk, eine allgemeine gejellige Ver⸗ 
einigung, welche Mrs. Stanfielt zwar „abſurd“ fand, ihre Tochter aber 
ſehr geeignet zum Auswerfen ihrer Netze hielt. Man ſetzte ſich un⸗ 
geordnet umher, die Geſprächigen im Vordergrund, die Wortkargen im 
zweiten Treffen, und alle Damen, deren es ſieben gab, erzählten von 
irgend etwas, was „so nice“ und „so charming“ geweſen, während die 
Männer Alles mit „awful“ bezeichneten. Im weiteren Verlaufe wurden 
dann ſtets zwei Guitarren herbeigeholt, Miß Stanfielt nahm eine 
berückende Poſe ein und lächelte einladend, während der Schiffsarzt ſich 
anſchickte, ſie zu begleiten. Das Repertoire beſtand aus jenen halb 
ſchwermüthigen, halb albernen engliſchen und amerikaniſchen Liedern, 
welche ſowohl von Künſtlern in großen Konzerten, als auch von 
Spezialiſten als ſogenannte nigger-songs in Singſpielhallen vorgetragen 
werden. Wohl verſtanden, meine ich damit nur Künſtler engliſchen 
Geſchmackes. Ich habe dieſe Lieder ſehr gern, aber ſo gut, wie ich ſie 
als Leiſtung der Neger finde, ſo wenig ſprechen ſie für den Geſchmack 
des großen engliſchen Publikums. Miß Stanfielt hat mir manchen 
genußreichen Abend bereitet, wenn ſie mit ihrer ſchwachen, aber reinen 
Stimme und hübſchem Vortrage eines der charakteriſtiſchen Lieder der 
oben bezeichneten Gattung ſang, leiſe begleitet von den Akkorden der 
beiden Guitarren. Dieſes Lied hieß „All along the swany river“ 
und hatte eine ebenſo ſchwermüthige als eigenartige Melodie. Seine 
Worte ſprechen nur von Kummer und von Liebe zur Natur und ſind 
wohl deshalb ſo verſtändlich, weil jedes Menſchenherz das eine kennt 
und ſich mit dem anderen tröſtet. 

Noch einige Tage, und die Tropen ſind erreicht, die Hitze nimmt bis 
zur Unerträglichkeit zu, und in demſelben Maße nehmen die Bekleidungs⸗ 
gegenſtände ab. Der Glanzpunkt des Tages ſind jetzt die Eisſpeiſen, 
welche es zum zweiten Frühſtück und zum Diner giebt. Es find dieſes 
rieſige kaliforniſche Ananas, in Eisblöcke eingefroren, und thurmhohe 
Itecreams. 

Dieſe Hitze dauerte jedoch nur 4 bis 5 Tage, dann glitten wir an 
dem ſüdlichen Theile unſerer Erdkugel wieder in kühlere Zonen hinab. 
Wir waren damit in den Bereich des pitching oder Stampfens 
gekommen, ohne daß daſſelbe neue Opfer der Seekrankheit unter den 
Paſſagieren gefordert hätte. Ein Wunder war es allerdings, daß dieſes 
nicht der Fall war, denn das Hinabgleiten des Schiffes wie von einem 


16 


Berge in einen Abgrund war oft jo reißend, daß einem die Luft aus⸗ 
ging, und die Stühle oft vornüber ſtürzten. Nach einem ſolchen Abſturz 
ſtieg dann das Schiff wieder in die Höhe, und es erfolgte genau die 
entgegengeſetzte Schwenkung, wobei oft ſchwere Wellen, welche ſich an 
dem Vordertheil des „Trojan“ brachen, hoch über Deck hinwegſpritzten 
und Alles für einen Augenblick unter Waſſer ſetzten. Die See war fo 
blau, ſo tiefblau, als ob ſie aus einer Färberei gelaufen käme, und 
eine Unmaſſe fliegender und ſpringender Fiſche umſpielte und begleitete 
das Schiff. 

Zum allgemeinen Zeitvertreib aller Paſſagiere dienten die ſogenannten 
sweepstakes, d. h. Wetten, bei denen Jeder einen Einſatz von einem 
halben bis zwei Schilling machte und dafür einen Zettel erhielt, auf 
welchem die Anzahl der täglich zurückgelegten Meilen oder der voraus⸗ 
ſichtliche Termin der Ankunft in St. Helena oder Kapſtadt vermerkt 
war. Wer auf ſeinem Zettel die richtige Zahl hatte, erhielt den ganzen 
Einſatz. Man erzählte mir, daß auf den auf der Heimreiſe befindlichen 
Dampfern, welche die goldbeladenen Geſchäftsleute und Digger der Gold⸗ 
und Diamantenfelder zu einer Vergnügungstour nach der Heimath 
tragen, die Einſätze ſolcher sweepstakes oft 20 Schilling und mehr 
betragen. Wir, die wir arm wie die Kirchenmäuſe ausreiſten, um unſer 
Glück in jenem Dorado zu ſuchen, wußten noch nichts von dem Taumel, 
welcher den Menſchen ergreift, wenn er nach jahrelanger harter Arbeit 
mit vollen Taſchen der Heimath zuſteuert. In Bezug auf die vollen 
Taſchen habe ich dieſes Gefühl bei meiner Heimfahrt leider nicht 
empfunden, dagegen weiß ich wohl, welche tiefinnere Wonne die Bruſt 
durchbebt, wenn man nach all dem Fremden und Aufregenden ſeine 
Gedanken und Schritte wieder heimwärts lenken kann. 

Nach vierzehntägiger Seefahrt dämmerte um Mittag bei ſtrahlendſtem 
Sonnenſcheine der Fels von St. Helena am Horizonte auf, und um 
6 Uhr lagen wir, als die Sonne ſchon ihrem Untergange nahe war, 
vor Anker. Wie Teneriffa, ſo ragt auch St. Helena als ein rieſiger 
dunkelgrüner Felsblock aus dem Meere empor, aber maſſiger und breiter 
und ohne jenen Pic, welcher Teneriffa eine gewiſſe Schlankheit und 
Grazie verleiht. Der Hafen von St. Helena iſt eigentlich eine offene 
Rhede, denn die Bucht beſchränkt ſich auf eine kaum merkliche Ein⸗ 
biegung der Felswände. Gleich hinter dieſer zwängt ſich das Städtchen 
Jamestown den Berg empor, während rechts davon auf ſteiler Felſen⸗ 
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höhe gleichſam über dem Ort das Artilleriefort thront, zu dem eine in 
den Fels gehauene ſteinerne Treppe von mehreren Hundert Stufen führt. 
Vor der Inſel lag das engliſche Admiralsſchiff „Raleigh“, ein 
ſchwerfälliger, großer Kaſten von ſehr alter Bauart, und eine große 
Anzahl ſüdamerikaniſcher und afrikaniſcher Segler vor Anker. Es 
dämmerte bereits, als wir ans Land geſetzt wurden, und das Städtchen 
Jamestown zeichnete ſich durch eine Menge kleiner Lichter im Dunkeln 
ab. Am Ufer, welches trotz der flachen Geſtade nur ſehr ſchwer zu 
erreichen war, da eine Menge großer Steinblöcke das Anlegen der Boote 
erſchwerte, empfing uns die Mulattenſchaar der Einwohner, braungelbes 
Geſindel mit dicken Lippen, halblangem, wolligem Haar und wulſtigen 
Leibesformen, welche beſonders bei den Frauen ſchon im Mädchenalter 
ſich zeigen. Dieſe Einwohner von St. Helena leben als Schiffer, Fiſcher 
und Faulenzer und erfreuen ſich feines guten Rufs, wie das bei ihrer 
Abſtammung von Portugieſen, Piraten einerſeits und Negern andererſeits 
nicht anders zu erwarten ift. Dagegen wird der weibliche Theil vielfach 
nach Kapſtadt als Dienſtperſonal ausgeführt. In früheren Jahrzehnten, 
als die afrikaniſchen Häfen noch keine Weltmärkte waren, wurde St. Helena 
als Stapelort für Schiffsbedürfniſſe aller Art benutzt, und ſo wurden 
auch aus dem heutigen deutſchen Schutzgebiete in Südweſtafrika über 
Walſiſhbay alljährlich an 1000 Ochſen nach St. Helena verſchifft. 
Unſeren Einzug in Jamestown hielten wir alſo in der Dunkelheit 
und zwar durch ein Thor, welches von einer Wache beſetzt war, und zu 
deſſen beiden Seiten ſich kaſemattenartige Gebäude, die Stadt von der 
Außenwelt abſchließend, entlang zogen. Dann gingen wir eine breite, 
merkwürdig reinliche Straße hinan, an welcher mehrere einſtöckige Häuſer 
von freundlichem Ausſehen lagen. Weiter hinauf wurden mit der Ver⸗ 
engung des Thales auch die Gaſſen enger, ſchmutziger und übelriechender, 
und ſchon nach 300 Schritten waren wir auf der anderen Seite des 
Ortes angekommen. Wir befanden uns auf einer ſchmalen Landſtraße, 
welche zwiſchen kahlen Abhängen der Hochfläche der Inſel zuführte. 
Wenn auch die Natur wenig Sehenswerthes bot, ſo nahmen wir 
doch etwas Intereſſantes aus St. Helena mit heim, nämlich die Bekannt⸗ 
ſchaft mit Denizuln, dem Sohne und Erben des letzten Zulutönigs 
Cetewayo, welchen ſeine Beſieger, die Briten, hier gefangen geſetzt 
hatten. Auch fein Sohn wird wohl hier ſein Leben beſchließen müffen. 
Der junge König war ein mittelgroßer, gut gebauter Neger, mit recht 
v. Bülow, Südweſtafrita. 2. Aufl. 2 
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verſtändigem Ausdruck; ganz europäiſch gekleidet, trug er als einziges 
Zeichen der ehemaligen Würde ſeines Vaters einen fingerdicken Ring 
auf dem Kopfe, aus welchem das Haar wie eine kleine Krone empor⸗ 
ſtand. Er befand ſich in der Begleitung mehrerer Zulurieſen, welche, wie 
er, ganz europäiſch gekleidet waren, wohl die Getreuen, welche Cetewayo 
in das Exil begleitet hatten. 

Darin wenigſtens konnte Denizulu auf dieſer troſtloſen Inſel, wo 
es kein Stück Wild und kein Rind giebt, Beides Dinge, ohne die ein 
Zulu nicht leben kann, eine Genugthuung finden, nämlich, daß es dem 
großen Napoleon nicht beſſer gegangen war. Unſer Wunſch, Longwood 
als die Stätte, an welcher der große Gefangene ſein Leben beſchloſſen 
hatte, zu beſuchen, blieb unerfüllt, denn daſſelbe liegt mehrere Stunden 
Fahrzeit von Jamestown entfernt, und der Kapitän des „Trojan“ hatte 
uns verpflichtet, um 11 Uhr abends wieder an Bord zu fein, In 
Jamestown ſagte man uns allerdings, daß wir nichts verlören, wenn 
wir Longwood nicht beſuchten, denn es ſei gar nichts dort zu 
ſehen; ich wäre jedoch allein wegen der Erinnerung an jenen trotz 
alledem doch großartigen Mann gern ein Stündchen an jenem Orte 
geweſen. 

Als wir an dieſem Abend an Bord kamen — es war ½12 Uhr —, 
legte ich mich eiligſt ſchlafen, und zwar zum erſten Male wieder in 
meiner Kabine, während ich bisher die Nächte theils auf Deck, theils in 
dem oberen Treppenhauſe zugebracht hatte. 

Heute hatte ich es ſehr eilig, denn ich wollte den Stillſtand der 
Maſchine und die köſtliche Ruhe, die erlöſend auf Kopf und Nerven 
wirkte, benutzen, um einen tiefen Schlaf zu thun. Und richtig! es ge⸗ 
lang! Zwar hörte ich im Halbſchlummer noch, wie die Maſchine leiſe 
zu puffen begann, und wunderte mich, daß ich nicht ganz erwachte, aber 
ich ſchlief und ſchlief in einem Zuge, bis die Sonne ſchon ziemlich hoch 
ſtand und der Stewart an meinem Bette vorwurfsvoll ſagte: „Sir, it 
is time for breakfast!“ Beim Aufſtehen merkte ich zu meinem Er⸗ 
ſtaunen, daß das Schiff ſich nicht bewegte, — und damit war das Ge⸗ 
heimniß meines köſtlichen Schlafes entdeckt. Beim Frühſtück waren Alle 
in lebhafter Unterhaltung begriffen und kauderwelſchten deutſch und 
engliſch durcheinander; als ich fragte, worum es ſich handle, war man 
entrüſtet, daß ich nicht wußte, was in der Nacht geſchehen war. „Was? 
Sie wiſſen nicht, daß die Maſchine geſprungen iſt! daß wir hier noch 
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zwei Tage liegen müſſen! Aber fie ift ſchon wieder reparirt, die Leute 
haben gearbeitet like blazes.“ 

Ich erfuhr ſchließlich, daß wir am vorhergehenden Abend uns eben 
in Bewegung geſetzt hatten, als plötzlich ſich ein Schaden an einem 
Cylinder bemerkbar machte, welcher die Thätigkeit der Maſchine lahm 
legte. Sofort wurde Dampf abgeſtellt, und alle acht Ingenieure und 
Maſchiniſten arbeiteten fieberhaft, bis eine Stunde vor meinem Erwachen 
die Reparatur vollendet war und wir uns vorausſichtlich bald wieder in 
Bewegung ſetzen konnten. Richtig lag auch St. Helena noch deutlich 
ſichtbar hinter uns. Ich aber war nicht wenig froh, daß die ganze 
Aufregung der Nacht ſpurlos an mir vorübergegangen war und meinen 
Siebenſchlaf nicht geſtört hatte. Um 10 Uhr begann die Maſchine des 
„Trojan“ wieder zu arbeiten, und wir Paſſagiere hockten auf dem 
Hinterdeck und ſteckten die Köpfe zuſammen, um den Fall immer wieder 
und wieder zu beſprechen und alle möglichen anderen Schauermären zu 
erzählen. Es war allerdings ein gewiſſer Grund zur Beunruhigung 
vorhanden. Schon am dritten Tage der Fahrt war die Steuerkette 
geriſſen, und es hatte ſeitdem mit dem Steuer des Hinterdecks das Schiff 
geleitet werden müſſen. Dieſer Fall war damals nicht ſpurlos an uns 
vorübergegangen, hatte uns aber auch nicht ſehr beunruhigt; jetzt aber 
bei Gelegenheit dieſes zweiten Falles wurde der erſte mit allen Einzel⸗ 
heiten wieder aufgefriſcht und noch viele andere Anzeichen herausgeſucht, 
welche zu Bedenken Veranlaſſung gaben. Da hieß es, der Kapitän 
wäre phlegmatiſch, der Oberingenieur ſpreche dem Wein zu viel zu, und 
von den Offizieren mache der eine der Schiffsſirene Miß Stanfielt, 
der andere einem anderen Mädchen den Hof — kurz man war über⸗ 
zeugt, daß die Leitung des „Trojan“ in unzuverläſſigen Händen ruhe. 

Noch lag bange Spannung auf den Gemüthern, als wir uns zum 
Frühſtück ſetzten, obgleich jeder Grund zur Beſorgniß geſchwunden zu 
ſein ſchien. Das Schiff glitt in majeſtätiſcher Ruhe durch die See! 
Ein wolkenloſer Himmel erglänzte über uns, und der Kapitän kam mit 
ſtrahlendem Geſichte und anſcheinend ſehr gutem Appetit herab, um mit 
großem Eifer die Bewältigung der Speiſenfolge in Angriff zu nehmen. 

Da — mit einem Male — es mochte beim Rührei mit Tomaten 
geweſen fein — fing die Maſchine an, ihren Gang zu verlangſamen, 
ſie athmete ſchwerer und ſpärlicher, ſie ruckte und ruckte nur noch ab 
und an und dann — ftand fie ſtill! Alle Gabeln ſanken auf den Tiſch, 
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der letzte Biſſen blieb ungefaut im Munde, man ſpitzte lauſchend die 
Ohren und ſah ſich verblüfft an. Eine Minute peinlichſten Schweigens 
verging, bis man erlöſende Schritte auf Deck hörte und ſich Aller Blicke 
erwartungsvoll auf die Treppe richteten. 

Es kamen die Schritte näher und näher, und endlich erſchienen ein 
Paar ſchwarze Zeugſchuhe und ſchwarze Beinkleider, über denen aber zur 
allgemeinen Enttäuſchung der Kopf eines jungen Kellners ſichtbar wurde. 
Er wußte natürlich von nichts, und das peinliche Schweigen dauerte 
fort. Jetzt ſah man wieder nach dem Kapitän, deſſen Bläſſe unver⸗ 
kennbar war, und der ſeinen etwas ſtarren Blick ſchnell auf den Teller 
ſenkte, als er ſich beobachtet fühlte. Er begann von Neuem tüchtig zu 
eſſen, aber man merkte wohl, daß dieſer Appetit mehr krampfhaft als 
natürlich war, und bald trocknete er auch den Schweiß von ſeiner bleichen 
Stirn. Unter uns hatte die Beklemmung einem gewiſſen Galgenhumor 
Platz gemacht, aber der Appetit war fort. 

Endlich — nach ſchweren 10 Minuten kamen wiederum ſchnelle 
Schritte das Deck entlang, und ein Offizier erſchien und meldete dem 
Kapitän Einiges im Flüſtertone, worauf dieſer eine kleine Anſprache an 


uns richtete und ſagte, die ladies and gentlemen brauchten ſich nicht 


zu beunruhigen, der Ingenieur habe nur die Maſchine geſtoppt, um zu 
ſehen, ob die in der Nacht ausgeführte Reparatur ſich als gründlich erweiſe. 

Ich müßte lügen, wollte ich ſagen, daß wir nach dieſer Erklärung auf⸗ 
athmeten, ſondern ich bin im Gegentheil davon überzeugt, daß kein Einziger 
dieſen Worten glaubte. Ob mit Grund oder nicht, kann ich nicht behaupten, 
das Gefühl der Unſicherheit hatte ſich nun einmal unſer bemächtigt. 

Im weiteren Verlaufe unſerer Fahrt ging Alles ohne Störung ab, 
und die See war zwiſchen St. Helena und dem Kap der guten Hoffnung. 
ſo ruhig wie auf einem Teiche. 

Am 25. Januar 1891 ſahen wir die Spitze des Tafelberges und 
damit das ſüdafrikaniſche Feſtland zum erſten Male vor uns auftauchen. 
Der Morgen war wunderbar ſchön und klar; am Nachmittage dagegen 
bedeckten graue Wolken den Himmel, und ein feiner Regen, welcher mehr 
einem Niederſchlage ſich auflöſenden Nebels ähnlich war, rieſelte herab. 
Wir mußten ſehr viel langſamer fahren und einmal eine ganze 
Zeit lang anhalten, da wir erſt für den nächſten Tag due (fällig), 
d. h. zur Ankunft beſtimmt waren und unſer Platz am Quai noch 
beſetzt war. ! 
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Mit der hereinbrechenden Dunkelheit glitten wir faſt lautlos in 
den ſtillen Hafen hinein. Ich ſaß an der Spitze des Schiffes, in das 
Dunkel der Nacht hinausſpähend, während die übrigen Paſſagiere in 
lautent Geſchwätz den letzten Abend des Zuſammenſeins in der Kajüte 
feierten. 

Noch einmal ergriff mich jenes Gefühl ſehnſüchtiger Wehmuth nach 
der Heimath, noch einmal durchzitterte mich jene halb freudige, halb 
bange Erwartung des Unbekannten, und mein Blick richtete ſich mit 
dankbarem Herzen nach oben, dankbar dafür, daß ich bis hierher glücklich 
geleitet worden, und bittend, daß auch unter dieſem Himmel eine gütige 
Vorſehung mich beſchützen möge. 

Vor mir flimmerten in tauſend kleinen Lichtern bergauf und bergab 
an rieſigen dunklen Schattenwänden die Umriſſe Kapſtadts, zu meinen 
Füßen lag glatt und unergründlich das Waſſer der Tafel-Bai. Ueber 
mir ſpannte ſich der helle ſüdliche Himmel, deſſen kleine Sternchen in 
nervöſer Unruhe erzitterten, hier aufblitzend und dort verblaſſend, bald 
in rieſigen Sternſchnuppen mit faſt greifbarer Klarheit langſam am 
Himmel niedergleitend, bald röthlich gelb, bald grünlich weiß erſcheinend. 
Auch das ſüdliche Kreuz, die Sehnſucht aller Reiſeluſtigen und das 
Paradeſtück der Reiſebeſchreibungen, thronte am Firmament, aber es 
trägt ſeinen ſtolzen Namen und ſeinen phantaſtiſchen Ruf mit Unrecht. 
Es iſt klein und unbedeutend und erweckt, wie ſo Vieles, nur Enttäuſchung 
in der erwartungsvollen Bruſt des Reisenden, ſowie überhaupt die blaſſe 
Farbe und das unſtäte Geflimmer, wie das regelloſe Durcheinander der 
unzähligen Sternchen niederer Ordnung ſich mit der majeſtätiſchen Ruhe, 
der ſchönen Anordnung, der großen Klarheit und der tiefen Farbe des 
nördlichen Himmels gar nicht vergleichen läßt. 

Wenn ſich der gläubige Menſch den Himmel als Sitz des höchſten 
geiſtigen Weſens denkt, ſo iſt der nordiſche Himmel allein ein ſolcher 
erhabener Palaſt, während der ſüdliche mir wohl ſo vorkommt, als 
könne er nur der Freudenſaal einer vielköpfigen Götterfamilie fein. 

So ſank zum erſten Male die afrikaniſche Nacht auf mich herab, 
und als regungsloſe Stille herrſchte, die wohlthuend die Gemüther nach 
langer Reiſe und bangen Sorgen umfing, als noch einmal das halb 
geſungene „all is well“ von den Wachtmatroſen durch die Nacht ge⸗ 
klungen war, da begab auch ich mich zur Ruhe. 
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Sweites Kapitel. 


Kapſtadt und Walfifhbay. 
In der Tafel-Bai. — Ein Spaziergang durch Kapftadt. — An Bord des 
„Mautilus“. — Die erſten Klagen. — Port Nolloth. — In Walfſhbay. 
Das Territorium und feine Bewohner. 


me Schreien und Laufen, das Trampeln bloßer Füße, 
welche ſchwere Laſten trugen, über mir und neben mir, das 
raſſelnde Arbeiten des Dampfkrahnes und das Rollen von Wagen weckten 
mich aus tiefem, wohlthuendem Schlummer. Als ich hinaustrat, bot ſich 
mir ein herrliches buntes Bild in ſtrahlendem Sonnenſcheine. - 
Blauer Himmel mit Heinen, dicken weißen Wölkchen, grünes Waſſer 
mit unzähligen Segel- und Ruderbooten, dort drüben in blendender 
Weiße und buntem Flaggenſchmuck ein ſpaniſches Kriegsschiff, hier neben 
uns ein mächtiger, gelber Paſſagierdampfer der Caſtle⸗Linie, welcher ſich 
zur Heimfahrt rüſtet. Zu unſerer Rechten der Quai, an welchem wir 
angelegt haben, dahinter flache langgeſtreckte Kohlenſchlepper, Alles ſchwarz⸗ 
grau und ſchmutzig; lints hinauf eine kalkweiße Straße, auf der im 
ſcharfen Trabe die einſpännigen Miethswagen ab⸗ und zufahren und 
ſchwere Laſtwagen entlang rumpeln. Weiterhin Brücken, Eiſengehänge, 
die Trockendocks mit ihren rieſigen offenen Bäuchen, Schaaren ſchwarzer, 
mit dem Ausbau des Hafens beſchäftigter Arbeiter. Hinter einer kahlen, 
ſanft anſteigenden Fläche ein Konglomerat weißer Häuſer, bald einſtöckig 
und flach, bald zweiſtöckig mit hohen Giebeldächern, bald einfach und 
neu, ſo daß man ihnen Billigkeit und Schnelligkeit in der Herſtellung 
anſieht, bald alt, grau und würdig, weder für das Klima, noch für das 
Ende dieſes Jahrhunderts paſſend, aber ein ſteinernes Denkmal für den 
feiten Sinn und das ſchlichte Weſen, welches die holländiſchen Ein⸗ 
wanderer in Südafrita ſeit drei Jahrhunderten kennzeichnet; bald luftig 
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und hoch mit Galerien und Balkons, mit Markiſen und bunten Fenſter⸗ 
laden, ein Zeichen rührigen Unternehmungsgeiſtes. Dann wieder kleine 
Villen, in Gärtchen an der Seeſeite gelegen, eckig und winkelig mit 
Erkern und Thürmchen, welche mit ihren blank geputzten Fenſterſcheiben 
und ihrer tadelloſen Reinlichkeit das Wahrzeichen ſind, daß Alt⸗England 
auch hier neben guten Geſchäften ſein „home, sweet home“ zu pflanzen 
ſtrebt. Im Vordergrunde ſieht man nur Häuſer und Häufer, dann 
weiter den Tafelberg hinan drängen ſich einige Bäume und Gärten 
dazwiſchen, und ſchließlich krönt ein dichtes Grün, aus dem nur einzelne 
Häuschen hervorlugen, den oberen Rand der Berglehne. Wie ein Dom 
ohne Kuppel erhebt ſich ſchroff der Tafelberg mit ſeinem langgeſtreckten, 
flachen Firſte, graugrün und ernſt, wie ein Vater ſchützend die Kapſtadt 
im flachen Bogen umlagernd, als Schlußſtein und Hintergrund dieſes 
Amphitheaters. 

So iſt die Lage von Kapſtadt eine ſelten liebliche zu nennen, und 
wenn nicht die ſcharfen Winde und der entſetzliche Staub wären, welche 
beide auf Geſundheit und Reinlichkeit nachtheilig wirken, ſo würde die 
Kapſtadt ein herrlicher Wohnort für Geſunde und Kranke ſein. Unter 
dieſen Umſtänden jedoch hat die Bevölkerung es vorgezogen, die kleineren 
Leute, die Malaien und nur die unentbehrlichſten Kaufleute in der eigent⸗ 
lichen Stadt wohnen zu laſſen, während alle Wohlhabenderen, die ſoge⸗ 
nannten oberen Zehntauſend, ſich in den Vorſtädten Kapſtadts Claremont, 
Rondeboſch, Newlands, Mowbray, Wynberg und anderen, welche mit 
Kapſtadt durch eine halbſtündig gehende Eiſenbahn verbunden ſind, 
angeſiedelt haben. Und ſie thaten recht daran, denn ſo hübſch wie 
Kapſtadt ſelbſt auch iſt, jo viel reizvoller ſind dieſe Vororte mit ihren 
Eichenhainen und Kaktushecken, ihren rauſchenden Bächen, ihren grünen 
Hängen und vor allen Dingen ihrer ungeſtörten Ländlichkeit. 

Aber nun zu dem Bilde zurück, welches mir am Morgen des 
26. Januar vom „Trojan“ aus vor Augen lag! 

Auf unſerem Schiffe hatte ſich eine Menge dunkler halbbekleideter 
Geſtalten eingefunden, welche theils unter Auffiht eines Schiffsoffiziers 
beim Ausladen mit dem Dampfkrahn beſchäftigt waren, theils auf tief 
gekrümmtem Rücken ſchwere Laſten über ſchwanke Bretter ſchleppten. 
Ebenſo wie vom hellſten Weiß bis zum tiefſten Schwarz jede Schattirung 
der Hautfarbe, ſo war auch jede Farbe in der Kleidung vertreten. 
Neben dem Blau der Schiffsangeſtellten ſchimmerten die weißen Anzüge 
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und die bunt umwickelten Hüte der Kapſtädter Agenten, welche mehr 
den Dandies eines europäiſchen Seebades als afrikaniſchen Handels⸗ 
leuten ähnlich ſahen; neben den grellbunten Tüchern und Fetzen auf 
ſchwarzen und gelben Leibern und um ſchmutzige, ſchweißtriefende Ge⸗ 
ſichter drängten ſich in geſteiften friſchen Leinenröcken, weiß und roth, 
blau und gelb, mit goldenen Ketten und Ohrgehängen und großen 
ſchwarzblauen Augen, die malaiiſchen Wäſchermädchen, welche kamen, um 
ſich der Wäſche der Paſſagiere zu bemächtigen. 

Kein Wunder war es, daß mit dieſem Farbengemiſch und Menſchen⸗ 
gewimmel ſich ein betäubender Lärm verband, in welchem das Geſchrei 
der ſich anbietenden Droſchkenkutſcher nicht das Geringſte war. Wir 
ließen uns aber nicht erweichen, und nach kurzem Abſchiede mit Hände⸗ 
druck von den Mitreiſenden, mit klingender Münze von den Bedienſteten 
kehrten wir dem „Trojan“ den Rücken und ſchlenderten der Stadt zu. 
Ohne Aufenthalt kamen wir durch die Zollgrenze und marſchirten die 
lange ſtaubige Straße, welche ſich im Bogen am Hafen entlang zieht, 
dahin, bogen dann in die Stadt hinein, wo links eine Straße aus 
einzelnen in großen Zwiſchenräumen ſtehenden, neuen Häuſern und rechts 
ein wüſter mit Steinen bedeckter freier Bauplatz war. 

Wenn man Kapſtadt durchwandert, ſo merkt man gleich, daß es 
nur eine Straße iſt, welche den Namen einer ſtädtiſchen Straße und 
das Intereſſe des Beobachters überhaupt verdient. 

Hundert Schritt vom Waſſer entfernt ſtehen zu beiden Seiten 
dieſer kurzen, breiten Straße hohe Häufer, links das Zollhaus, der 
Bahnhof und die Standardbank. Am oberen Ende verengt ſich die 
Straße und geſtattet nur noch den Durchblick auf einen Theil des Ab⸗ 
geordnetenhauſes und den bei demſelben beginnenden öffentlichen Garten. 

Auf dieſer Straße, welche den Namen Adderleyſtreet führt, ſpielt 
ſich das ganze geſchäftliche Leben des ungeheuren Verkehrs ab, welcher 
in Ein⸗ und Ausfuhr zwiſchen der Kapkolonie und ihrem britiſchen 
Mutterlande hin- und herfluthet. Hier werden Paſſagiere für die 
Heimreiſe geſucht und Frachten angenommen, große Waarenmengen, die 
Erzeugniſſe engliſcher Induſtrie aufgeſtapelt, an Unterhändler verkauft 
oder den Filialgeſchäften im Hinterlande zugeſandt; hier werden 
Millionen in Aktien der Diamantenfelder und der Goldgruben des 
Transvaal umgeſetzt, neue Minen, die noch geſtern und vielleicht auch 
noch heute eine unbekannte Stelle in der Wildniß ſind, reell oder 
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ſchwindelhaft finanzirt; hier wird rothes Gold und nebelhafter Kredit 
hingegeben und eine Handvoll ſogenannter „serips“, vielleicht Millionen 
werth oder auch nur Makulatur, dafür genommen, ein Beſitz, welcher 
oft durch falſche Nachrichten und durch Sucht nach dem Spiel in 
24 Stunden einen Bettler zum Kröſus und in den nächſten Minuten 
einen Kröſus zum Bettler macht. Hier wurde auch einer der größten 
Checks der Welt ausgeſtellt, durch welchen die „De Beers Consolidated 
Mines“, die reichſten Diamantengruben der Welt, für eine Million Lſtrl. 
an ihre jetzigen Beſitzer verkauft wurden. 

Nur wenige Stunden, von 9 Uhr früh bis 4 Uhr nachmittngs 
dauert in Kapſtadt die fieberhafte Thätigkeit des Geſchäfts. Bis 9 Uhr 
Todtenſtille, kein Menſch auf der Straße! doch mit dem Schlage 9 läuft 
der erſte Zug aus den Vororten ein, dem eine Unzahl friſcher, junger 
Leute mit hellen Augen, ſonnverbrannten Geſichtern und kräftigen auf⸗ 
rechten Geſtalten entfteigen, ein Jeder mit einer kleinen Handtaſche ver⸗ 
ſehen, und nun mit einem Male wimmelt es wie in einem Ameiſenhaufen 
auf dem Bahnhofe, auf der Straße und in den Häuſern. Die Fenſter 
fliegen auf, die Jalouſien auf der Sonnenſeite werden herabgelaſſen, 
Niemand geht mehr, ſondern Alle rennen, als ob jede Sekunde Gold 
werth wäre. Das geſchäftliche Leben hat begonnen, und das „time is 

money“ regiert. Selbſt die faulen Droſchkenkutſcher, meiſt träge 
Malaien, werden aufmerkſam und ſehen ſich eifrig nach einem eiligen 
Geſchäftsmanne um, welcher ihnen für eine ſchnelle Fahrt den doppelten 
Preis zahlen wird. 

Die Gebäude der Standardbank, des Bahnhofes und eines neuen 
Hotels find einer jeden europäiſchen Stadt würdig; alle anderen Häuſer 
erinnern durch ihre auch äußerlich erkennbare leichte Bauart an die 
Gebäude eines kleinen Badeortes von vorgeſtern. Auch alle Gegenſtände, 
welche in den Schaufenstern ausgelegt find, machen den Eindruck alter 
Ladenhüter und zeugen von geringer Werthſchätzung des Publikums 
ſeitens ſeiner Lieferanten. 

Wie ich ſchon oben ſagte, liegt an dem Bergabhange im Hinter⸗ 
grunde der Adderleyſtreet das Abgeordnetenhaus, ein hübſches, ſauberes 
roth und weißes Gebäude, zu welchem jeder Stein und jeder Nagel 
aus England gekommen war, in einem kahlen Garten. Auf der einen 
Seite jedoch führt eine ſchöne Allee aus dichten Laubbäumen, weiter 
bergauf ſich allmählich in einen Park mit mehreren Laubgängen und 
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Raſenplätzen erweiternd. Zwiſchen dem Abgeordnetenhauſe und dieſem 
Parke liegt das lange niedrige Gouvernementshaus, die Wohnung des 
Gouverneurs der Kapkolonie, Sir Henry B. Loch. Eine breite tief⸗ 
ſchattige Veranda läuft an demſelben entlang, und vor dieſer ſind dann 
wiederum rieſige Boskets tropiſcher Blattpflanzen geſchmackvoll gruppirt. 
Auf der anderen Seite der Allee liegt die öffentliche Bibliothek, der 
Stolz der Kapſtädter, und der botaniſche Garten. 

Oberhalb des öffentlichen Parkes ziehen ſich Villenſtraßen dahin, 
in denen winzige in Gärtchen gebettete indiſche Bungalows mit Häusern 
engliſchen Stils und jenen leichten, von Galerien umgebenen Tropen⸗ 
wohnhäuſern abwechſeln. Zwiſchen dieſen liegt auch das International⸗ 
Hotel, durch ſeine geſunde, ländliche Lage berühmt, in welchem ich meine 
Wohnſtätte aufſchlug, nachdem ich dem Hanſa⸗Hotel, einem kleinen 
deutſchen Gaſthauſe, welches mich nur eine Nacht zu feſſeln vermocht 
hatte, den Rücken gekehrt hatte. 

Kein Wölkchen trübte den Sonnenſchein meines zwölftägigen Auf⸗ 
enthaltes in dieſem Hotel. Das Eſſen war gut und reichlich, und der 
Preis von 10 Schilling Penſion für den Tag nicht zu hoch. 

Meinen erſten Ausflug in die Umgegend von Kapſtadt machte ich 
zu Pferde und ritt auf einer ſtaubigen Landſtraße in der Richtung der 
Villenvororte hinaus. Zuerſt war weder die Umgebung noch die Fernſicht 
im geringſten reizvoll, aber als wir den erſten Vorort erreichten und 
eine tiefſchattige Allee von hohen Eichen betraten, als wir die dicken 
Kaktushecken auf der einen und ein ſanft anſteigendes grünes Hügel⸗ 
land auf der anderen Seite hatten, da erfaßte uns der eigenartige 
Zauber, den die Vereinigung unſeres alten urdeutſchen Baumes mit den 
üppigen Pflanzen der Tropenwelt hervorbringt. Der dunkelrothe Sand 
des Bodens wurde in leichten Wolken aufgeblaſen und legte ſich wie ein 
Hauch auf die Blätter, ſo daß die ganze Natur wie im Scheine einer 
blutroth untergehenden Sonne erglühte. Wir ſahen ſchlanke modiſche 
Landhäuſer, die lachend in eben erſt angelegten Gärten weiß ſchimmernd 
ſtanden, alte ehrwürdige, aber finſterblickende holländiſche Häuſer mit 
hohen Giebeldächern, kleinen Fenſterſcheiben mit breiter quadratiſcher 
Holzeinfaſſung, rieſigen eiſernen Thüren mit blank geputzten Meſſing⸗ 
beſchlägen; weiterhin lugten die kleinen Häuschen beſcheidenerer Beſitzer, 
von hoher Mauer umgeben, aus einem Walde von Obſtbäumen und 


Blumen hervor. 


27 

In Newlands überſchritt die Straße mit einer maleriſchen Stein⸗ 
brücke einen Bach, welcher ſprudelnd aus einem kleinen Thale kam, 
deſſen Gehänge grüne Matten bildeten. Durch den Schatten hoher 
Eichen fielen einzelne Sonnenſtrahlen auf eine Menge buntfarbig ge⸗ 
kleideter, ſchwatzender, malaiiſcher Frauen, welche am Waſſer ſaßen und 
wuſchen, und auf die blauen, weißen, rothen und gelben Wäſcheſtücke, 
die zum Trocknen auf dem Raſen und auf kleinen Büſchen ausgebreitet 
waren. Dabei erfüllte ein Zwitſchern, Summen und Surren von 
Vögeln, Bienen und Schmetterlingen, ein Duft friſch erſtandenen Grüns 
die drückend heiße Luft. 

So ritt ich hinaus durch Claremont, Rondeboſch und Newlands, 
durch ein dichtes Gewühl von Gärten, Hainen und Weinpflanzungen, 
nach Wynberg hin, wo ich von hohem Hügel herab auf die lachenden 
Hänge von Konſtantia blickte, wo in einem Meer von Sonne die 
herrlichen Trauben reifen, die mit Recht der Stolz des Kapländers 
und ein edler feuriger Trank auf der Tafel des europäiſchen 
Sybariten ſind. Wahrlich, wenn man hier ſteht und ſeine Augen über 
die Erfolge holländiſcher Arbeit gleiten läßt, dann ſchwillt einem die 
Bruſt voll freudiger Hoffnungen auf die Zukunft deutſcher Kolonien, 
und man verſpricht ſich heilig, auch ſeinerſeits mit ernſtem Fleiße dem 

zuzuſtreben, was andere Koloniften in mehrhundertjähriger Arbeit ges 
ſchaffen haben. 

Ein anderer Ausflug in die Umgegend Kapſtadts führte mich nach 
der entgegengeſetzten Seite als der, von welchem ich ſoeben geſprochen 
habe. Der kleine Ort Seapoint liegt eine halbe Stunde vor Kapſtadt 
am Meere, durch eine fortlaufende Reihe von Häuſern, eine Pferdebahn 
und eine Lokaleiſenbahn mit der Hauptſtadt verbunden. Die Gegend 
iſt kahl und felſig, aber ſie hat ihren Reiz in der ſchönen Küſte, dem 
glitzernden Meere und der hohen Felswand, welche ſich in dem großen 
Block des Löwenkopfes unmittelbar vom Meer aus erhebt. Am Fuße 
des Felſens liegt das kleine Queens⸗Hotel, reinlich und einfach und in 
geſundeſter Lage, von wo aus ſich eine Fahrſtraße um den Löwenkopf 
herum und weiterhin an der Küſte entlang zieht. Dieſe Straße iſt 
von ſeltener Schönheit und weit und breit berühmt. Hat man den 
Löwenkopf umgangen, ſo kann man ſich von der Küſte abwenden und 
durch ein bewaldetes Thal in halbſtündigem Spaziergang nach Kapſtadt 
zurückkehren. 
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Auch an geſelligen Vergnügungen hat es mir in Kapſtadt nicht 
gefehlt, da ich durch die Freundlichkeit zweier Londoner Bekannten mit 
Empfehlungsbriefen an den Gouverneur, Sir Henry Loch, verſehen war, 
welcher mich ebenſo wie der General Sir Gordon Cameron mehrfach 
nach ſeinem Landſitz einlud. 

Der Verkehr in einem alten ehrwürdigen holländiſchen Hauſe bot 
mir mehrmals Gelegenheit, die Schätze alten Delfter Porzellans und 
ſchweren Silbers, welche vor zweihundert Jahren aus dem Stammlande 
mit herübergebracht worden waren, zu bewundern. In Kapſtadt ſelbſt 
wurde mir noch das am Hafen gelegene Zuchthaus Breakwater Convict 
Station gezeigt. Daſſelbe war mir darum intereſſant, weil es mir Gelegen⸗ 
heit bot, nahezu alle Raſſen Südafrikas, Kaffern, Hottentotten und Miſch⸗ 
linge, zu ſehen. Die Gefangenen der Anſtalt rekrutiren ſich hauptſächlich 
aus den Diamantfeldern der Kolonie, meiſtens find es Diamantendiebe 
oder ſogenannte J. D. Bs., d. i. IIlieit Diamond Buyers, unerlaubte 
Diamantenkäufer. Es ſenden faſt alle Eingeborenenſtämme Süd⸗ 
afrikas Arbeiter in die Diamantminen von Kimberley, woſelbſt dieſe 
Leute während ihrer Arbeitszeit, welche eine gewiſſe Zahl von Monaten 
dauert, vollkommen als Gefangene von aller Welt abgeſchloſſen gehalten 
werden. Es geſchieht dieſes, damit ein Diebſtahl von Edelſteinen möglichſt 
vermieden wird. Wenn die Arbeiter auch ganz nackend in der Mine be⸗ 
ſchäftigt werden und unausgeſetzt unter ſchärfſter Auſſicht ſtehen, fo gelingt 
es ihrer Habgier und ihrem erfinderiſchen Geiſte dennoch, die Diamanten 
an den merkwürdigſten Stellen ihres Körpers zu verſtecken. Ein beliebtes 
Mittel ift das Verſchlucken von Steinen, wogegen die Verwaltung der 
Minen ein bekanntes Gegenmittel zur Anwendung zu bringen pflegt. 
Gegen die eben erwähnten I. D. Bs. hat das Kap⸗Parlament ein Geſetz 
gegeben, welches erſtens nur den Kauf regiſtrirter und genau beſchriebener 
Diamanten, welche ſomit ſtets ein obrigkeitliches Nationale haben müſſen, 
geſtattet und zweitens jeden Käufer oder Verkäufer anderer roher 
Diamanten mit einer Zuchthausſtrafe von zwei bis zehn Jahren bedroht. 
Trotz dieſes ungeheuer ſcharfen, ja eigentlich unerhörten Geſetzes ſoll 
noch immer ein Drittel der aus der Mine geförderten Diamanten auf 
unerlaubtem Wege beſeitigt werden. 

Ich muß jagen, daß mir die prächtigen Geſtalten dieſer doch immer⸗ 
hin leichten Verbrecher ſehr gefielen und mir mehr Mitleid mit ihrem 
romantiſchen Verbrecherthum als Verachtung einflößten. Beſonders die 
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rieſigen, breitſchultrigen Zulus mit ihrem freien, lachenden Blick waren 
mehr geeignet, Achtung zu gebieten, als abzuſchrecken. Die Bekleidung, 
Beköſtigung und Behandlung der Gefangenen, für deren Reinlichkeit die 
beſten Einrichtungen getroffen ſind, ſchien mir eine höchſt menſchliche 
zu ſein. 

Mit der Beobachtung dieſer vielen intereſſanten Momente ging die 
Zeit von 14 Tagen in Kapſtadt angenehm dahin, und wenn die Hitze 
auch groß war, was bei der Sommerzeit nicht Wunder nehmen konnte, 
jo kühlte doch die Seebriſe an jedem Nachmittage angenehm ab. Der 
übel berüchtigte Sturmwind, der wegen feiner luftreinigenden Eigenſchaft 
der Kap⸗Doktor genannt wird, war auch zu vorübergehend, um der 
Annehmlichkeit des Klimas Abbruch zu thun. 

Ehe ich jedoch von Kapſtadt Abſchied nehme, möchte ich meinen 
Leſern, welche ſich unter Afrika ein Land der Greuel und unter den 
Afrikanern hartherzige Menſchen vorſtellen, eine kleine Geſchichte er— 
zählen. Ein junger deutſcher Matroſe, welcher von dem in der Tafel-Bai 
ankernden Kriegsſchiff Urlaub erhalten hatte, gerieth mit einem Kapſtädter 
in Streit und zog, von einer Uebermacht angegriffen, in Selbſtvertheidigung 
das Meſſer. Der Kapſtädter blieb auf dem Platze, und unſer Lands⸗ 
mann wurde von einem wohl nicht ganz unparteiiſchen Gerichtshofe zu 
einer mehrjährigen Freiheitsſtrafe verurtheilt. Eine ältere holländiſche 
Dame aus dem uralten Geſchlecht de Wet, welches ſeit mehreren Jahr⸗ 
hunderten in Südafrika ſitzt und ſeiner neuen Heimath ihre tüchtigſten 
Diener geſchenkt hat, die Wittwe eines Deutſchen, Namens Koopmanns, 
der in den 50er Jahren mit der hannoverſchen Legion nach Südafrika 
kam, nahm ſich unſeres Matroſen an und erwirkte nach einjähriger 
unabläffiger Arbeit, daß der damalige Gouverneur der Kapkolonie, Sir 
Herkules Robinſon, in außerordentlicher Kabinetsſitzung den deutſchen 
Matroſen am 90. Geburtstage unſeres hochſeligen Kaiſers begnadigte. 
Für diefe ſchöne That dankten der edlen Frau die Offiziere und Kameraden 
des Befreiten, deſſen alte Mutter, deren rührenden Brief ich ſelbſt ge⸗ 
leſen habe, und nicht zum mindeſten der Befreite ſelbſt; ich möchte aber 
auch den Dank aller meiner Landsleute für die hochherzige Frau mit 
dem warmen Herzen und echt deutſchen Sinn in Anſpruch nehmen und 
ſetze ihr mit dieſen Worten ein Denkmal. 

Die letzten Tage in Kapftadt waren den Vorbereitungen zur 
Reife entlang der Weſtküſte nach Walfiſhbay gewidmet. Der kleine 
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256 Tonnen⸗Dampfer „Nautilus“ lag im inneren Hafen zur Abfahrt 
bereit und ſollte, wie die Beſitzer des Dampfers, Webſter u. Co., Adderley⸗ 
ſtreet, Kapſtadt, anſagten, Sonnabend, den 7. Februar, mittags 12 Uhr 
abfahren. „1 

Meine Vorbereitungen hatten ſich hauptſächlich darauf erſtreckt, mir 
die Erlaubniß zur Mitnahme meiner Gewehre und der Munition zu 
erwirken, und dieſe Angelegenheit koſtete mich Mühe genug. Die deutſche 
Regierung hatte ſich nämlich ſeit mehreren Jahren die Unterſtützung der 
engliſchen Regierung zur Kontrole der Munitionsausfuhr nach Walfiſh⸗ 
bay und Angra Pequena, welche gleichbedeutend mit der Einfuhr auf 
dem Waſſerwege in das deutſche Schutzgebiet von Südweſtafrika iſt, 
geſichert. Infolge hiervon wurde dem „Nautilus“ nur geſtattet, Waffen 
und Munition mitzunehmen, welche entweder nur nach Walfiſhbay be⸗ 
ſtimmt oder mit einem Einfuhr-Erlaubnißſchein der deutſchen Verwaltung 
im Schutzgebiete verſehen waren. Bei mir traf zwar Beides nicht zu, 
aber ich erzielte die Erlaubniß zur Mitnahme meines Eigenthums nach 
vielem Hin⸗ und Herreden dennoch. Hiernach zu urtheilen, wird wohl 
die engliſche Verwaltung auch in einigen anderen Fällen durch die Finger 
ſehen. Die Deutſchen des Schutzgebietes behaupten zwar, daß die Einfuhr 
deutſcher Staatsangehöriger ſcharf kontrolirt werde, und daß ihnen 
gegenüber das Verfahren der Kap⸗Regierung an Genauigkeit nichts zu 
wünſchen übrig laſſe und keine Ausnahme kenne, dagegen werde die 
Ausfuhr engliſcher Unterthanen mit ſehr nachſichtigem Auge betrachtet 
oder vielmehr in der Regel auf Grund der Fürſprache eines einfluß⸗ 
reichen Beamten oder eines Abgeordneten ganz überſehen 

Es war Sonnabend Nachmittag um 4 Uhr, und ich hatte mich 
reiſefertig an Bord begeben, aber immer noch lag der „Nautilus“ wie 
ein träger Alligator in der Sonne und rührte ſich nicht. Erſt nach 
einer halben Stunde kamen eine Anzahl lärmender Männer und der 
Kapitän des Schiffes an Bord, der „Nautilus“ fing an ſich zu regen, 
und um 6 Uhr dampften wir langſam aus dem Hafen. 

Von der ſtürmiſchen Rotte waren nur noch drei übrig geblieben, 
und dieſe forderten mich ſofort auf, an einer Libation teilzunehmen. 
Wir verfügten uns in den Salon, welcher auf Deck lag, vier Schritte 
breit und ſechs Schritte lang war und unbeſchreiblich nach Oelfarbe 
und Kautſchuck roch, und ſetzten uns hier zu einem Glaſe Bier nieder. 
Meine beiden neuen Freunde waren Engländer und betrieben beide ein 
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Handelsgeſchäft in Damaraland, der eine, Mr. Tatlow in Omaruru, 
der andere, Mr. Stevenſon in Omburo. Nr. 3 war ein Mulatte 
mit ſehr braungelber Hautfarbe, ſträhnigem, glänzendem ſchwarzen Haar 
und langem Vollbart. Er durfte, da er erſtens Paſſagier 2. Klaſſe 
und zweitens Miſchling war, nicht mit uns zuſammen ſitzen, ſondern 
zierte das ferne Ende des Tiſches, ſo daß ſich meine Unterhaltung auf 
die beiden Erſtgenannten beſchränkte. 

Ich erfuhr, nachdem ich über den Zweck meiner Reiſe ſpärliche An⸗ 

deutungen gemacht hatte, daß Tatlow und Stevenſon Kleidungsſtücke 
und Lebensmittel einführten und dafür von den Eingeborenen Rindvieh, 
Straußfedern und Felle eintauſchten, daß aber bei dieſem Geſchäft 
nichts zu verdienen wäre, da die Eingeborenen unglaublich frech und 
diebiſch, die deutſche Regierung aber unausſtehlich wäre. Hiermit waren 
wir anſcheinend auf das richtige Thema gekommen, und da ich meine 
Beziehung zu der Behörde des Schutzgebietes nicht ausgeſprochen hatte, 
jo überboten ſich meine Zechgenoſſen in abſprechenden Aeußerungen, 
über dieſelbe. Da hieß es: Die Regierung verlangt Abgaben für den 
Handel mit Munition und Getränken, ſie beantwortet Anfragen und 
Geſuche gar nicht oder nur abſchlägig, ſie macht uns Schwierigkeiten und 
gewährt uns keinen Schutz. Sie verhandelt und verkehrt nicht mit den 
Eingeborenen, und wenn dieſe uns um Aufklärung angehen, welche wir 
ihnen zu geben gezwungen ſind, falls wir nicht als Feinde betrachtet 
und boykottirt werden wollen, ſo wirft man uns vor, daß wir die 
Eingeborenen aufwiegeln. Die Regierung verlangt, daß wir den Letzteren 
nichts ſagen und nicht mit ihnen über politiſche Dinge ſprechen, aber 
ſie kennt eben die Eingeborenen nicht und weiß nicht, daß wir uns 
dieſen Anfragen und Antworten nicht entziehen können und — fie 
gewährt uns keinen Schutz! 
Eine jede dieſer langen Auseinanderſetzungen endigte mit demſelben 
Ausſpruch: We have no protection! und jedes Mal echote der Mulatte 
im Hintergrunde mit rollenden Augen und heiſerer Stimme: We have 
no protection! 

Allmählich wurden meine beiden Engländer recht erregt, denn wir 
waren inzwiſchen vom Bier zum Whisky übergegangen, und wie die 
Stimmen rauher und die Köpfe heißer wurden, ſo wurden auch die 
Worte nicht mehr auf die Wagſchaale gelegt. Beide rückten mir immer 
näher zu Leibe, und ich ſaß in drangvoll fürchterlicher Enge zwiſchen 


32 


dem Tiſch vor mir und Tatlow rechts, Stevenſon links von mir in der 
Sofaecke eingekeilt, von blauen Dunſtwolken ihrer kurzen Pfeifen ein⸗ 
gehüllt, in einer Atmoſphäre von Bier, Whisky, Rauch, Oelfarbe, 
Kautſchuk und heißem Athem, rettungslos meinen Nachbarn preisgegeben. 
Tatlow behauptete in etwas prahleriſcher Rede, daß er ſo und ſo viel 
tauſend Pfund in ſeinem Geſchäft ſtecken habe und daß er Alles, was 
die Regierung verlange, bezahlt hätte und bereit ſei, noch mehr zu 
zahlen, aber er ſage nur das Eine: dann verlange er auch Schutz. 

Stevenſon, deſſen Mittel hinter denen ſeines Konkurrenten zurück⸗ 
zubleiben ſchienen, hatte mit höhniſchem Grinſen und verächtlichem 
Achſelzucken zugehört. Er platzte jetzt damit heraus, daß es gar keine 
Kunſt wäre, ein Geſchäft mit viel Geld zu führen; die Kunſt beſtände 
nur darin, es gut zu führen, eine Bemerkung, mit der er augenſcheinlich 
Tatlows Geſchäftsführung herabſetzen wollte. Mir ſelbſt war die 
Unterhaltung dieſer beiden Damarahändler ſehr lehrreich, wenn ihre 
Eröffnungen mich auch gerade nicht mit freudiger Hoffnung erfüllten. 

Die folgenden 36 Stunden, welche wir auf See zubrachten, bis wir 
Port Nolloth erreichten, waren wenig genußreich. Es war unmöglich, 
auch nur ein Fenſter zu öffnen, da die Wellen hoch über unſer kleines 
Schiff hinwegſpritzten; wir waren ſomit genöthigt, in dem ſcheußlichen 
Dunſt übelriechender, kleiner Räume zu verharren. Dabei rollte und 
ſchlingerte der „Nautilus“ jo entſetzlich, daß man kaum ohne Lebensgefahr 
und niemals, ohne ſich den Kopf und die Ellenbogen blau und braun 
zu ſchlagen, die Treppe hinauf⸗ oder hinabſteigen konnte. Mir wurde 
zum Glück niemals ganz übel, aber — was eigentlich noch viel 
ſchlimmer iſt — ich befand mich während der ganzen Fahrt in der 
Erwartung, im nächſten Moment vor einem neuen Angriff der See⸗ 
krankheit kapituliren zu müſſen. Die Küche des „Nautilus“ war recht gut, 
aber ſelbſt der Kapitän, welcher ſtets mit dem Unwohlſein kämpfte, war 
nicht im Stande, ihr Ehre anzuthun. Es ging das Gerede, daß das 
Rollen des „Nautilus“ die beſte Einnahme ſeines Kapitäns wäre, und da 
derſelbe für jeden Paſſagier und Tag 15 Schilling für Verpflegung er⸗ 
hielt, aber mit Beſtimmtheit darauf rechnen konnte, daß Niemand für 
mehr als 2 Schillinge zu eſſen vermochte, ſo mag dieſe Behauptung ihre 
Richtigkeit haben. 

Gegen Mittag des 9. Februar warfen wir auf offener See, weit 
draußen vor Port Nolloth Anker. Eine kleine Dampfbarkaſſe, welche 
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ein breites Frachtboot im Schlepptau führte, kam an den „Nautilus“ 
heran und verſuchte, das Frachtboot längsſeit zu legen. Der Seegang 
war jedoch ſo ſtark, daß der „Nautilus“ ſich tief von der einen auf die 
andere Seite neigte, und wenn das Frachtboot ihn auf einen Augenblick 
berührte, ſo war es auch ſchon im nächſten wieder mehrere Meter ent⸗ 
fernt. Wir Paſſagiere hockten auf Deck in gebückter Stellung, feſt⸗ 
geklammert am Gitter oder ſonſt an einem wohlbefeſtigten Gegenſtande, 
und erwarteten ſehnſüchtig den Augenblick, wo wir unſeren Fuß auf 
feſten Boden ſetzen konnten. Zur Ausſchiffung aus den großen Fahr⸗ 
zeugen wurde hier ein Korb benutzt, in welchem ich mit Freund Stevenſon 
mit Lebensgefahr in das Landungsboot hinabgelaſſen wurde. 

Als wir uns Port Nolloth näherten, ſahen wir einen roſig leuch⸗ 
tenden Kiftenftreifen vor uns, welcher flach und ohne Abwechſelung in 
gähnender Langeweile dazuliegen ſchien, und nur einige wenige grell 
weiße Häuſer deuteten auf den Aufenthalt von Menſchen. Ueber die 
ſtarke Brandung dahin tanzend, fuhren wir durch eine ſchmale Pforte, 
die einzige zwiſchen den unter dem Waſſer liegenden Felsbänken, in die 
kleine Bucht ein und legten an einem kurzen Landſtoß an. Kaum ein 
Menſch war ſichtbar, als wir den Strand betraten, und geblendet von 
der grellen Beleuchtung, welche die weißen Häuſer, der röthliche Sand 
und die blinkenden Wellen wiedergaben, ſchlugen wir den Weg zu 
Dreyers Gaſthaus ein. Eine Anzahl niedriger Häuſer, von Holz er⸗ 
baut und mit Veranden umgeben, lag wie ausgeſtorben an dem Strande 
entlang, während dahinter ſich rothgelbe Dünen von Flugſand erhoben 
und Port Nolloth ebenſo vom Lande abſchloſſen, wie es das Meer von 
der anderen Seite that. Kein Baum, kein Strauch war zu ſehen, nur 
blauer Himmel, Sand und Meer — ein troſtloſes Bild! 

Wir ſuchten unſeren Troſt in Dreyers Hotel und fanden ihn auch 
an einer recht gut beſetzten Tafel, bei freundlichen Wirthsleuten und vor 
allen Dingen darin, daß wir feſten Boden unter den Füßen hatten. 
Port Nolloth iſt der Hafen für ein ſehr ſchwach bevölkertes Hinterland, 
welches Klein⸗Namaland heißt und wohl das dürrſte und ſchlechteſte der 
Kapkolonie iſt. Trotzdem iſt der Hafen von Port Nolloth von großer 
Bedeutung, da über ihn die reichen Erträge der Kupferminen Ookieps 
ausgeführt werden. Dieſe Minengeſellſchaften haben auch den Hafen 
angelegt und ihn durch eine ſchmalſpurige Eiſenbahn mit Ookiep ver⸗ 
bunden, welche über die Dünen hinweg mit Maulthieren bewegt wird. 

„ Bülow, Südweiafrite. 2 Aufl. 3 
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Im Hafen ſtehen die Maſchinenhäuſer, Werkſtätten, Lagerräume, 
Beamten⸗ und Arbeiterwohnungen, aber Alles ebenſo klein und niedlich 
wie die Eiſenbahn ſelbſt. Dieſe iſt das reine Kinderſpielzeug, und die 
kleinen Wagen, in denen immer nur 2 Perſonen nebeneinander ſitzen 
können, ſehen mehr komiſch aus als wie eine Errungenſchaft dieſes 
Jahrhunderts. Trotzdem iſt der Verkehr auf dieſer kleinen Bahn ein 
ſehr reger, und die verſchiedenen Geſchäftshäuſer, unter denen das der 
Deutſchen Vollmer und Dominikus eins der größten iſt, beziehen ihre 
Waaren über Port Nolloth. In den Orten hinter dieſem Hafen 
wohnen eine ganze Anzahl von deutſchen Landsleuten, welche zum Theil 
durch den Handel, zum Theil durch die rheiniſche Miſſion, welche in 
dieſen Gegenden thätig iſt, hierher gekommen ſind. 

Die Poſtverbindung von dem Kap nach Ookiep geht über Land 
mit der Poſtkarre und auch die Telegraphenverbindung ift neuerdings 
auf dieſem Wege geſucht worden, da der bisherige Anſchluß von Port 
Nolloth an das oceaniſche Kabel als zu theuer aufgegeben werden 
mußte. 

Nach 24ſtündigem Aufenthalte in Port Nolloth ſchifften wir uns 
wiederum auf dem ſchwankenden „Nautilus“ ein und ſetzten unſere Reiſe 
nach Walfiſhbay fort. 

An der Bucht von Angra Pequena vorbei glitt unſer Schiff unter 
unaufhörlichem Rollen und Schwanken gegen Norden. Am 12. Februar 
gegen Mittag ſuchten wir ſehnſüchtig nach dem ſogenannten Pelikan⸗ 
Point, der Spitze des die Bucht von Walfiſhbay umrahmenden Land⸗ 
ſtreifens. Der Steuermann hatte mir geſagt, daß wir bereits um 
10 Uhr vormittags in Walfiſhbay ſein würden, aber jetzt war es ſchon 
11 Uhr, und noch war nichts von der Küſte zu ſehen. 

„Nun, Steuermann“, fragte ich ihn, „Ihre Prophezeiung ift nicht 
eingetroffen.“ „Kein Wunder“, antwortete er ſpöttiſch lachend, „er iſt 
ja ſchon längſt an der Bai vorbeigefahren. Ich ſage es ihm jedes Mal, 
er ſolle mich nur ſteuern laſſen, ich werde »fie« ſchon ſicher hinein⸗ 
bringen. Aber er will ja nicht hören, und ſchließlich muß er mich doch 
rufen. Aha! da ruft er ſchon! In einer Stunde find wir vor Anker, 
was gilt die Wette?“ 

Der Steuermann war auf die Kommandobrücke gerufen worden 
und ging dahin. Der in ſeiner Rede mehrfach erwähnte „er“ war natürlich 
der Kapitän, und „ſie“ war der „Nautilus“, quasi ſeine Gattin. Die 
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Ehe ſchien jedoch keine ſehr glückliche zu fein, denn wenn der Kapitän 
auch ſchon ſeit Jahren zwiſchen Kapſtadt und Walfiſhbay fuhr und 
alle Monat ein⸗ bis zweimal dieſe Strecke zurücklegte, jo konnte er 
doch niemals den Eingang zur Bucht finden. Dieſes iſt übrigens 
gar nicht ſo leicht, denn die Küſte iſt ganz flach, und ebenſo flach 
iſt die Landzunge, welche die Bucht einſchließt. Die einzige Erhebung 
von irgend welcher Bedeutung ſind die 25 engliſche Meilen nördlich 
von Walfiſhbay gelegenen Nanoasberge, welche vom Meere aus leicht 
ſichtbar in der Nähe der Tſoachaub⸗Mündung liegen. Infolgedeſſen 
fahren alle Schiffe, welche Walfiſhbay nicht finden können, weiter nach 
Norden, bis fie die Nanoasberge in Sicht haben, und ſteuern von dort 
aus nach Süden in die Bucht hinein. Unſer Steuermann fand ſie 
an dieſem Tage im glänzenden Sonnenſchein leicht, und jo fuhren 
wir um Mittag in die Walfiſhbay, unſeren letzten Hafen auf dieſer 
Reiſe, ein. 

Da lag fie nun, dieſe vielumſtrittene Perle des Weſtens! 

Man denke ſich im Hintergrunde einen Kranz rothleuchtender Dünen, 
davor eine weite Fläche ſchmutziggrauen Sandes mit einem Strande, 
bedeckt mit übelriechenden Fiſchreſten und verwitterten Walfiſchknochen, 
über dem in endloſem Zuge kleine ſchwarze Taucher, Pelikane und roſen⸗ 
rothe Flamingos dahinziehen, und auf der Strandfläche ein paar niedrige 
Holz⸗ und Wellblechbaracken. — Das iſt Walfiſhbay. 

Der Anker war ausgeworfen, die Maſchine hatte aufgehört zu 
ſtampfen, eine wohlthuende Ruhe verbreitete ſich wieder einmal, und der 
„Nautilus“ lag leiſe ſchaukelnd in der ſtillen Bucht. Unſere Seereiſe 
hatte ihr Ende erreicht. 

Vom Lande her näherte ſich ein weißes Boot, an deſſen Steuer 
ein Europäer in der ſchwarzen, mit breitem Bande beſetzten Uniform 
eines engliſchen Poliziſten ſaß, während ſechs gelbe, unſchöne Eingeborene 
in dunklen Matroſenanzügen die Ruder führten. Als dieſes Boot 
längsſeit des „Nautilus“ angekommen war, erhob ſich ein Herr von 
behäbiger Fülle, das friſche Geſicht von einem blonden Vollbart um⸗ 
rahmt, und fragte den Kapitän unſeres Schiffes begrüßend: „All well 
on Bord?“ Als er eine bejahende Antwort erhalten hatte, kam er an 
Bord und wurde uns als der britiſche Magiſtrat, der einzige Beamte 
in Walfiſhbay, vorgeſtellt. Mr. Cleverly, jo hieß er, war ein ſehr 
liebenswürdiger Herr, welcher von Allen, die ihn kennen, ſehr geſchätzt 
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wird, und dem auch ich in den kommenden drei Jahren viel Freundlich⸗ 
keit zu verdanken hatte. Außer dieſem Herrn waren mit einem anderen 
Boote ein kleiner dicker Mann, der ſich uns als der Landungsagent und 
Vertreter der Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika, Ludwig Koch, vor 
ſtellte, und ein anderer, größerer, blonder von echt germaniſchem Gepräge, 
Herr Mertens von der Firma Mertens und Sichel, angekommen. Der 
Letztere begrüßte mich überaus freundlich und theilte mir mit, daß ich 
bei Herrn Koch in einem Zimmer der Kolonialgeſellſchaft wohnen und 
auch mit den anderen unverheiratheten Herren dort ſpeiſen werde. 

Darauf begaben wir uns in dem Boote des Herrn Koch nach dem 
Lande. Da weder ein Steg noch ein Landſtoß anderer Art vorhanden 
war und die Küſte ſehr ſeicht iſt, ſo wurden wir, ein Jeder auf einem 
oder zwei ſpärlich bekleideten Hottentoten reitend, aus dem Boot auf 
den trockenen Strand getragen. Da ſtanden wir nun auf dem Boden. 
der Verheißung und ſollten für drei Jahre unſere liebe alte Welt und 
alle Kultur zurücklaſſen! Ich muſterte noch einmal aus der Nähe die 
Gebäude und fand, daß ſich links am Ende der Reihe ein reinliches, 
langgeſtrecktes Holzhaus befand, welches gar nicht ſo übel ausſah, 
ſondern ſogar einen recht wohnlichen Eindruck machte. An einer Flaggen⸗ 
ftange vor dieſem Haufe flatterte eine Unzahl grellbunter Fahnen und 
Wimpel, gekrönt von dem im blauen Felde roth und weiß durchquerten 
Union⸗Jack, der Flagge Großbritanniens, luſtig im Winde. Hier war 
die Wohnung des Magiſtrats, und auf der Treppe, welche von der 
Veranda auf einen ſorgfältig gehaltenen Tennisplatz herabführte, ftand 
eine Dame, umgeben von einer Schaar hübſcher blonder Kinder, deren 
friſches Ausſehen bezeugte, daß das Klima der Walfiſhbay doch wohl 
ein geſundes fein mochte. Rechts von dieſem obrigkeitlichen Gebäude 
ſtand ein anderes, ebenfalls niedriges und langgeſtrecktes Holzhaus, 
welches an dem bibliſchen Spruch über der Thür leicht als die Wohnung 
des Miſſionars kenntlich war, und an dieſes wieder reihte ſich ein zwei⸗ 
ſtöckiges freundliches Haus mit breitem Balkon, das des Landungs⸗ 
agenten Herrn Ludwig Koch. Rechts von den genannten ſtand als 
letztes in der dem Meere zugekehrten Reihe ein winkliges Wohnhaus 
mit einem großen Schuppen aus Wellblech. In dieſem war der 
ſogenannte engliſche Store, das Kaufhaus des Händlers John Gunning. 
Etwas im Vordergrunde ſtand ein gelbes Kirchlein mit niedrigem 
Thurme. 
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Die Wohnung des Herrn Mertens lag in der zweiten Reihe und 
beſtand aus einem Holzgebäude, welches ein Wohn-, zwei Schlafzimmer 
und einen Verkaufsraum enthielt und außerdem in einer kleinen Well⸗ 
blechhütte ſeine Küche hatte. Sobald wir das freundliche Wohnzimmer, 
welches mit Hörnern, Fellen, Straußeneiern und Waffen geſchmückt 
war und an deſſen mittlerer Wand das Bild unſeres Kaiſers prangte, 
betreten hatten, fühlte ich mich ganz zu Hauſe, und noch mehr war dies 
der Fall, als es hieß: „Wilhelm, bring Bier!“ Alſo Bier gab es hier 
auch! Damit war alſo ſchon eine ſchwerwiegende Frage beantwortet 
und Ausſicht auf eine gewiſſe Gemüthlichkeit vorhanden. 

Wir ſaßen denn auch bald ein Jeder vor ſeinem Kruge. Eine 
trauliche Unterhaltung entſpann ſich, bei der haarſträubende Geſchichten 
erzählt wurden, die jedoch erſt dann ihren Höhepunkt erreichten, als 
Stevenſon, Tatlow und andere durſtige Seelen, welche aus dem 
Hinterlande gekommen waren, theils um nach Kapſtadt zu fahren, theils 
um ihre geſunkenen Lebensgeiſter an den Bierquellen von Walfiſhbay 
neu zu beleben, ſich hinzufanden. 

Nach einiger Zeit führte mich Herr Mertens auch in mein Bretter⸗ 
gehäuſe, welches ſich als ein recht anſtändiges und reinliches Zimmer 
it Bett, Waſchtiſch und Schreibtiſch herausſtellte. Nach kurzer Waſchung 
ging es zum gaſtlichen Tiſche der Familie Koch. Hier war im Chr 
zimmer des Erdgeſchoſſes eine lange Tafel aufgeſchlagen, an welcher 
unter dem Vorſitze des Hausherrn die ſechs oder ſieben Junggeſellen 
des Ortes ſich niederließen. Bei Tiſche gab es nichts als Waſſer zu 
trinken, denn in Walfiſhbay hat nur die Firma Mertens und Sichel 
die Erlaubniß, Getränke zu verkaufen, ſo daß man bei Herrn Koch 
geiſtige Getränke nur trinken darf, wenn man dieſelben ſelbſt mitbringt. 
Aber auch dieſes wird im Hauſe Koch nicht gern geſehen, da die engen 
Beziehungen deſſelben zur Miſſion große Mäßigteit oder gar Enthalt⸗ 
ſamkeit bedingen. 

Nach dem Mittageſſen wurde ein Beſuch bei der Miſſionarsfamilie 
gemacht. Das würdige, ſchon ergraute Ehepaar Böhm, welches vor 
30 Jahren aus Deutſchland nach Südweſtafrika kam und ſeitdem die 
Heimath nicht wieder geſehen hat, iſt ein ſeltenes Beiſpiel von Selbſt⸗ 
verleugnung und Hingabe an die Sache Chriſti — und an ſeine Kinder. 
In großen Mühſalen und Gefahren haben ſie früher zwiſchen ihren 
Pflegebefohlenen, den Zwartbooi⸗Hottentotten gelebt, Jahrzehnte hindurch 
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unftet und flüchtig umherziehend, kaum jemals im Genuſſe einer 
friedlichen Heimſtätte und eines Hauſes, bis ſie endlich vor ungefähr 
10 Jahren an dieſer troſtloſen Küſte einen Ruhepunkt fanden, an 
welchem ſie wohl in Frieden ihre ſchwere und entſagungsvolle Laufbahn 
beſchließen werden. Bei allen dieſen Sorgen war das Ehepaar glücklich 
genug, ſechs geſunde und begabte Kinder zu beſitzen und dieſelben einer 
frohen Zukunft entgegenführen zu können. 

Die Erziehung der Kinder der Miſſionare wird durch die ſegens⸗ 
reichen Einrichtungen der rheiniſchen Miſſion, welche in Deutſchland 
Inſtitute für die Söhne und in Stellenboſch ein ebenſolches für 
Mädchen unterhält, ſehr erleichtert. Das letztere iſt beſonders erwähnens⸗ 
werth, da der dort gebotene Unterricht, wenn auch engliſch geleitet, 
ebenſo vorzüglich wie die Unterbringung und Verpflegung iſt. Der 
Nachtheil dieſer engliſchen Erziehung iſt für die Eltern durch die leicht 
mögliche Entfremdung der Kinder ein großer, dagegen haben die zu 
Erzieherinnen herangebildeten jungen Mädchen den großen Vortheil, daß 
ſie in Südafrika ſehr geſucht ſind und ſehr gut bezahlt werden. Man 
kann ſich aber denken, welche pekuniären Opfer die Eltern noch neben 
den gewährten Vergünſtigungen bringen müſſen, und wie ſchwer ihnen 
dieſe fallen mögen, erhellt daraus, daß ihre eigene Einnahme nicht mehr 
als 2000 bis 2400 Mark beträgt. Und wie klein müſſen uns dieſe 
materiellen Sorgen doch erſcheinen neben dem ungeheuren Schmerz, dem 
tiefen Weh, welches das Herz eines Vaters und einer Mutter durch⸗ 
zittert, wenn ſie ihr zehnjähriges Kind in die weite fremde Welt hinaus⸗ 
ſchicken müſſen, um durch Zeit und Raum fo unendlich weit von ihm 
getrennt zu ſein. Welche Stärke des Gottvertrauens, welche Kraft der 
Selbſtverleugnung und welches tiefinnige Gebet mag in dem letzten Kuß und 
in den letzten Worten der Eltern liegen: „Gott ſchütze Dich, mein Kind!“ 

Jawohl, es giebt Dinge auf dieſer für die meiſten Menſchen ſo 
rund und ſo glatt erſcheinenden Welt, vor deren rauher Wirklichkeit 
das Herz ſchaudernd erbebt, deſſen Glaube und Hoffnung nicht tief in 
Gott wurzelt. Allen denen aber, welche mit leichtem Spott und mit 
Geringſchätzung über die Leiſtungen dieſer Sendlinge des Wortes Gottes 
hinweggehen, möchte ich das Bild dieſer grauen Eltern vor Augen führen, 
ergraut in harter Pflicht und Entſagung, aber nicht hart geworden, 
ſondern voll von weicher Güte und Herzlichkeit und reger Theilnahme 
für die Leiden und Freuden ihrer Mitmenſchen. 
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Frau Miſſionar Böhm ift ein Engel an Güte, und feine Ent 
täuſchung, keine ſchlechte Erfahrung hält ſie davon zurück, mit vollen 
Händen den faulen und nichtsnutzigen Hottentotten zu geben und zu 
arbeiten und zu ſparen, um wieder und wieder geben zu können. Sie 
ſpricht die Namaſprache, welche die der Hottentotten iſt, in der 
Vollendung, während ihr Gatte dieſelbe weniger beherrſcht und daher 
ſowohl holländiſch predigt als unterrichtet. 

Ich will bei dieſer Gelegenheit gleich auf einen Gottesdienſt in 
Walfiſhbay eingehen, da er der wien war, welchen ich in Süd⸗ 
weſtafrika kennen lernte. 

Die Kirche iſt von Holz und klein, ungefähr 6 Schritt breit 
und 12 Schritt lang, und hellblau in Oelfarbe geſtrichen. Altar und 
Kanzel ſind einfach, aber würdig und hübſcher ausgeſtattet als in 
manchen heimathlichen Dorfkirchen. Am Sonntag Vormittag um 10 Uhr 
läutet die kleine Glocke laut und anhaltend, denn ſie ſoll die Ein⸗ 
geborenen, welche 5 km von der Niederlaſſung der Weißen entfernt 
wohnen, herbeirufen. Bald ſieht man auch einen langen Zug hell und 
reinlich gekleideter Männer, Frauen und Kinder daherkommen. Sie 
ſind wirklich rein und hell gekleidet, beſonders die Frauen, welche weite 
glatte, ſehr geſtärkte bunte Kattunkleider und helle Tücher um den Kopf 
tragen. Die Männer, deren Anzüge aus werthvolleren Wollſtoffen 
gemacht ſind, haben wohl Flicken auf den Knien und an den Ellenbogen, 
aber ſie ſind reinlich und ordentlich, ebenſo wie die Kinder, welche 
meiſtens barfüßig laufen und oft nur mit einem Hemde bekleidet ſind. 
Ueber die körperliche Reinlichkeit will ich mir kein Urtheil erlauben; 
nur ſo viel ſei geſagt, daß ſie am Sonntag gewaſchen ſind. 

Bei einem zweiten Läuten um 10 Uhr nehmen alle Kirchgänger 
ihre Plätze ein, die Männer rechts, die Frauen links, auf den vorderen 
Bänken die Europäer, und im Vordergrunde rechts und links vom 
Altar hocken die Kinder auf der Erde. An ein Harmonium ſetzt ſich 
eine Tochter des Miſſionars, und der Geſang beginnt mit mehreren 
Strophen eines in die Namaſprache übertragenen Geſanges. Eine 
Menge heller Stimmen ſetzt ſchmetternd ein und ſingt mit einer 
Lebendigkeit und einem Ausdruck, dem man anmerkt, daß die Hotten⸗ 
totten Verſtändniß und Liebe für Muſik haben. Die Eigenartigkeit der 
Namaſprache eignet ſich zum Vortrage durch Muſik ſehr wenig, da die 
vielen Kehl⸗ Gaumen- und Schnalzlaute und der Mangel an Vokalen ſchon 
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das Ausſprechen der Worte erſchwert, wie vielmehr das Singen. Die 
Schnalzlaute, oder wie man ſie auch nennen kann, Klixe und Klaxe, je 
nachdem ſie vorne an den Zähnen oder hinten am Gaumen ausgeführt 
werden, ſind das Charakteriſtikum der Sprache. Im Uebrigen ſcheint 
dieſelbe, ſoweit man ſie zu ergründen vermag, eine geregelte und 
logiſche, wenn auch keine ſehr reiche zu ſein. Ich ſelbſt habe es nie 
über ein paar Worte hinausbringen können, hauptſächlich, da es fait 
unmöglich iſt, aus dem Wirrwarr klug zu werden, welchen die Ein⸗ 
geborenen auf eine Frage bezüglich ihrer Sprache antworten. So iſt 
man denn auf das Auffangen einzelner Worte angewieſen. 

In der Kirche wird nach dem Namaliede ein Choral aus dem 
holländiſchen Geſangbuch geſungen, indem der Miſſionar die Worte der 
einzelnen Strophen vorlieſt, welche die Gemeinde ſodann ſingt. Epiſtel, 
Evangelium und Gebet werden ebenfalls in holländiſcher Sprache ver⸗ 
leſen und ebenſo wie die Predigt nach jedem Satze von dem Schul⸗ 
meiſter in das Namaqua übertragen. 

Dieſer Schulmeiſter, durch ſeine Eigenſchaft als Ueberſetzer eine 
wichtige Perſönlichleit, war ein ſchlanter, mittelgroßer junger Menſch in 
der erſten Hälfte der Zwanziger mit hellgelber Geſichtsfarbe und geiſt⸗ 
vollen Augen, feinen Geſichtszügen und einem in jeder Beziehung ein⸗ 
nehmenden Weſen. Die ganze Geſchmeidigkeit, welche dem Geiſt und 
dem Körper ſolcher Naturraſſen eigen ift, der ſchnelle Blick, die Menſchen⸗ 
tenntniß, kurz die inſtinktive Findigkeit eines Spürhundes zeigte ſich an 
dieſem Jungen, indem er; der als „Wilhelm“ bei Mertens und Sichel 
Bierjunge geweſen war, ſich in Zeit von einem Jahre in „Traugott“, 
den perfekten Ueberſetzer, den ſtrengen Schulmeiſter und den an Verſtand 
und Gemüth wie an Wiſſen merkwürdig gebildeten Menſchen umformte. 
Zwar hatte Traugott ſeine Rückfälle in die Zeit ſeines ſündigen Heiden⸗ 
thums und griff hin und wieder zur Flaſche, aber immer wieder ver⸗ 
zieh ihm Herr Böhm und vertraute ihm ſeine Zöglinge an; wußte er 
doch zu gut, was er an dem klugen und eifrigen Menſchen hatte. 

Alſo dieſer Traugott überſetzte die Predigt ſeines Lehrmeiſters mit 
ſeltener Gewandtheit. Er ſprudelte, kochte, ziſchte und ſchnalzte die 
Worte heraus, und ſein Mienenſpiel, der Ausdruck ſeiner Augen, ſein 
Tonfall und ſeine Bewegungen waren die eines Joſef Kainz. Wollte 
der Miſſionar eine Belehrung oder Ermahnung ertheilen, jo ſprach 
Traugott ſo eindringlich wie ein Vater; ſollte die Gemeinde gebeten 


4 
werden, jo flehte er in rührendem Tone; wurde eine gefühlvolle Geſchichte 
erzählt, ſo wurde Traugott ſo warm und herzlich, bei einer anderen 
bald ernſt, bald drohend, und immer begleitete er ſeine Worte mit leb⸗ 
haften Geſten, indem er den vor ihm ſtehenden Stuhl bald heranzog 
und feſt umklammerte, bald verächtlich von ſich ſtieß oder bekräftigend 
auf die Erde drückte. Alles war natürlich und deshalb eindrucksvoll. 
Zu bewundern war beſonders die Schnelligkeit der Auffaſſung; denn 
Traugott überſetzte die Sätze, welche ihm in kurzen Abriſſen vorgeſprochen 
wurden, aus einer ihm doch nur theilweiſe bekannten Sprache in die 
ſeine, welche doch gewiß oft eine ganz andere Satzbildung verlangte, 
mit erſtaunlicher Gewandtheit. 

Bei allen dieſen Abſonderlichkeiten war der Gottesdienft in Wal⸗ 
fiſhbay doch immer ein ſehr feierlicher; neben der einfachen, aber klaren 
und herzerwärmenden Predigt des Miſſionars wirkte die geſpannte 
Aufmerkſamkeit und die Andacht der Eingeborenen ſehr weihevoll. 
Inwieweit die Theilnahme der Zuhörer bloße Neugierde oder wahres 
Religionsbedürfniß war, wage ich nicht zu entſcheiden. 

Auch in das Haus des engliſchen Magiſtrats möchte ich meine Leſer 
zu einem kurzen Beſuche führen. Hier in dieſen Räumen, klein wie 
Schiffskabinen, wo Alles in tadelloſer Reinheit und geſchmackvoller 
Einfachheit prangt, wohnt ein zufriedenes Elternpaar mit ſechs reizenden 
friſchen Kindern. Ihr ganzes Leben bewegt ſich ſeit vier Jahren ohne 
Unterbrechung in dieſen Räumen und auf dem vor dem Hauſe liegenden 
Tennisplatz. Aber ſie ſind glücklich, weil ſie beſcheiden ſind. Das 
Klima iſt gut, die Kinder ſind von ſtrotzender Geſundheit; das Leben 
iſt regelmäßig und billig, und Jedes hat feine Thätigkeit. Dem Haus⸗ 
herrn verſüßt ein hohes Gehalt und eine Menge von Büchern die Ein- 
jamfeit; die Hausfrau hat alle Hände voll zu thun, um mit ihren ein⸗ 
geborenen Dienſtboten das Haus und die Küche zu beſtellen und für die 
Kleidung ihrer Sprößlinge, welche ſie ſelbſt anfertigt, zu ſorgen. Die 
Kinder haben des Vormittags Unterricht bei einer Tochter des Miſſionars 
und vergnügen ſich am Nachmittage mit Spielen am Strande. Die 
ganze Häuslichkeit athmet Geſundheit und Frohſinn. 

In Walfiſhbay waren zur Zeit zwei Firmen thätig, die der 
Herren Mertens und Sichel, der ſogenannte „deutſche Store“, und die 
des erwähnten John Gunning, der „engliſche“ genannt, von denen jedoch 
nur Mertens und Sichel ein namhaftes Geſchäft machen. Sie betreiben 
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ein Handelsgeſchäft im Hinterlande, bei welchem fie Rindvieh, Pferde, 
Kleinvieh, Häute, Felle, Hörner, Gummiarabicum und Straußenfedern 
gegen Kleidungsſtücke und Lebensmittel eintauſchen; in Walfiſhbay ſind 
fie Kommiſſionäre, Agenten und Großhändler für die meiſten Klein⸗ 
händler des Inlandes, denen fie auch die Waaren zum Tauſchhandel 
en gros abgeben. Mertens und Sichel verkaufen von der Nähnadel 
und der Kaffeebohne bis zum Ochſenwagen im Werthe von 3000 Mark, 
von einer Herde von 1000 und mehr Ochſen bis zum einzelnen 
Pferde oder Schaf Alles, was das Herz eines Weißen, Miſchlings oder 
Farbigen in dieſer Gegend begehren kann. Was nicht vorräthig iſt, 
wird beſorgt und zwar meiſtens zu billigeren Preiſen, als man es ſelbſt, 
wenn man nicht genauer Kenner des Kapſtädtiſchen Marktes iſt, beſorgen 
kann. Ich weiß Kaufleute des Hinterlandes, welche, obgleich wohl in 
der Lage, ſelbſt aus Deutſchland oder England zu beziehen, es für zweck⸗ 
mäßiger erachteten, ihren Jahresbedarf bei Mertens und Sichel ein⸗ 
zukaufen, was jedenfalls den Vortheil hat, daß ſie ihre Waare vor dem 
Kauf prüfen und ihre Koſten genau berechnen können. 

Ich ſelbſt bedauere alle Einkäufe, welche ich außer Waffen und den 
nothwendigſten Kleidungsſtücken zu Hauſe gemacht habe; denn ich hätte 
zweckmäßiger und ſparſamer hier eingekauft. Sollte ich noch einmal jene 
glücklichen Ufer zu längerem Aufenthalte betreten, ſo würde es nur mit einer 
Handtaſche geſchehen — für das Uebrige ſorgen Mertens und Sichel. 

Im Anſchluß an dieſe Beſprechung von Walfiſhbay möchte ich noch 
einige Worte ſagen, welche die Bedeutung dieſes Hafens für das deutſche 
Hinterland beleuchten. 

Das deutſche Schutzgebiet, nördlich des Kuiſib⸗Fluſſes oder des 
Wendekreiſes Damaraland und ſüdlich deſſelben Groß⸗Namaland ger 
nannt, iſt im Norden und Süden durch die einzigen perennirenden 
Flüſſe, den Kunene und den Oranje, begrenzt, im Nordoſten durch die 
Sumpflandſchaften des Okavango und der Zambeji-Zuflüffe, wie durch 
das Becken des Ngami⸗Sees, im Oſten aber durch die Kalahari⸗Steppe 
von dem übrigen Afrika getrennt. Seine Ausdehnung in der Richtung 
der Küſte iſt im Allgemeinen eine ſehr günftige zu nennen, dagegen hebt 
der Mangel an Häfen dieſen natürlichen Vortheil wieder auf. Angra 
Pequena und auch der ſüdlich von Walfiſhbay gelegene Sandwichhafen, 
ſind, wenn auch als Häfen günſtig, ſo doch wegen ihrer ſchlechten, ja faſt 
unmöglichen Verbindung mit dem Hinterland kaum als brauchbar zu 
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rechnen. Es bleibt demnach nur noch Walfiſhbay als wirklich ſehr 
guter, in der Mitte der Küſtenlinie gelegener und verhältnißmäßig 
leicht mit dem Inland zu verbindender Hafen übrig. In richtiger Er⸗ 
kenntniß dieſer Verhältniſſe haben die Engländer dieſen Punkt beſetzt 
und bis heute gehalten, womit ſie den Schlüſſel zu Damaraland in die 
Taſche ſteckten. Es muß nun die Aufgabe der deutſchen Regierung fein, 
die Walfiſhbay einzuhandeln, oder kaufmänniſcher Unternehmungsgeiſt, 
große Geldaſſoziationen und die Mittel der neueſten Technik müſſen es 
bewerkſtelligen, daß an der Mündung des Tſoachaub ein brauchbarer 
Hafen gebaut wird. Dieſe Stelle iſt in Bezug auf die Verbindung mit 
dem Hinterland die beſte der ganzen Küſte, denn die vom Oranjefluß 
bis an den Kuiſib ſich als unüberſteiglich und von dort bis an ben 
Tſoachaub als ſchwer paſſirbar erſtreckende Flugſand⸗Region hört auf 
dem rechten Ufer des Tſoachaub auf, wodurch es Wagen und Vieh⸗ 
transporten möglich iſt, ohne Mühe und Gefahr des Verdurſtens die 
Küfte zu erreichen, ebenſo wie der Bau einer Eiſenbahnlinie von der 
Küſte aus landeinwärts auf hartem Boden weit geringere Koſten ver⸗ 
urſachen würde, als dieſes bei der Ueberſchreitung der Dünen der Fall 
wäre. Weiter nördlich des Tſoachaub iſt die Küſte noch nicht genau ers 
forſcht, dagegen kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, daß größere 
Buchten nicht vorhanden ſind. Auch wäre ein weiter nördlich gelegener 
Hafen ſchon deshalb unzweckmäßig, da das Land je weiter nördlich, deſto 
breiter, alſo die Entfernung von der Küfte nach dem anbaufähigen In⸗ 
lande eine immer größere wird. Zudem hat ſich jetzt die Regierung in 
der Mitte des Landes, in Windhoek niedergelaffen, und die kürzeſte Ver⸗ 
bindung dieſes Ortes mit der Küſte trifft auf die Mündung des 
Tſoachaub. 

So verlangen die natürlichen und politiſchen Verhältniſſe gebieteriſch 
die Anlage eines Hafens an der Mündung des Tſoachaub. 

Ich ſchilderte bereits den Eindruck, den die Walſfiſhbay⸗Nieder⸗ 
laſſung auf mich machte. Es benöthigt aber wohl noch einiger Worte 
über die geographiſchen Verhältniſſe des kleinen Territoriums. 

Die Niederlaſſung liegt auf einer breiten Fläche von ungefähr 
4 engl. Quadratmeilen und iſt mit einem 5 bis 10 engl. Meilen 
breiten Dünen⸗Gürtel umgeben. Das unmittelbar hinter dieſen Dünen 
liegende Land iſt für viele Jahre eine Wüſte ohne Grashalm und ohne 
Strauch; nur hin und wieder fällt auch in dieſer Gegend Regen, und 
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dann ſprießt, dem Reiſenden zum Staunen, dem hungernden Zugvieh 
zum Labſal friſches Gras hervor. 

Wochen und Monate lagert ein dichter Nebel, der ſich nur um 
Mittag auf wenige Stunden lichtet, über dem Küſtenſaum, und ein 
feiner Staubregen fällt nieder. Dann wieder kommt eine ſtürmiſche 
Jahreszeit, und von vormittags 10 Uhr ab fegt ein raſender Sturm⸗ 
wind den Sand der Küſte zum Meere, in wenigen Stunden hohe 
Dünen abtragend und ſolche an anderen Stellen wieder aufbauend. 
Kein Baum, kein Strauch, kein Grashalm; ſoweit das Auge reicht, nur 
Sand und die See. Sogar Blumen in Töpfen, auch wenn ſie im 
Hauſe gehalten werden, gedeihen nicht, da der feine Flugſand die Poren 
verſtopft und die Pflanze ertödtet. 

Die Bai ſelbſt iſt durch die Mündung des Kuifio-Fluffes gebildet, 
welcher auf dem Hochland ſüdlich der Awasberge entſpringt, ziemlich 
gerade von Oſt nach Weſt fließt und ſeinen unterirdiſchen Lauf in der 
Walfiſhbay beendet. Sichtbar führt der Kuifib, wie alle nur periodiſch 
laufenden Flüſſe dieſer Gegend, nur während der Regenzeit und auch 
dann nur ſtunden- und tageweiſe Waſſer. Bis nach Walfiſhbay ſelbſt 
gelangt dieſes jedoch nur alle 10 bis 20 Jahre ein einziges Mal. 

Dies iſt im Allgemeinen die Lage der Walfiſhbay⸗Niederlaſſung. 
Ein Ort in einer Sandwüſte, der ſeine Exiſtenzberechtigung nur dem 
Bedürfniß des etwas günftiger geftellten Hinterlandes, feine Exiſtenz⸗ 
möglichkeit nur der Lage an dem völkerverbindenden Weltmeer ver⸗ 
dankt. Andererſeits birgt aber eben dieſer Ocean wiederum in ſich 
eine der wichtigſten Urſachen der Unwirthlichkeit des Küſtenlandes. Die 
kalte Meeresſtrömung, die als Abzweigung der polaren Oſtſtrömung 
die Küfte Südafrikas begleitet, ift eins jener geographiſchen Momente, 
die wie ein Fluch der Schöpfung auf jener Küſte laſten. Während im 
Oſten die hohen Randgebirge Afrikas dem weſtlichen Küſtenſaume nur 
einen ſehr beſcheidenen Antheil an den reichen Niederſchlägen der öſt⸗ 
lichen Luftſtrömungen gönnen, beraubt im Weſten dieſe Strömung des 
Weltmeers die ſpärlichen weſtlichen Regenwinde ihrer Feuchtigkeit. Die 
Kälte des Meeresſtromes verdichtet ſchon über dem Meere die Luft⸗ 
feuchtigkeit zu den ſchweren ſalzigen Nebeln, die über der Küſte lagern. 
Trocken erreichen die Winde das Feſtland, um nun ihr Spiel zu treiben 
mit dem Sande, zu dem der ewig währende Kampf zwiſchen Erhitzung 
und Erkältung die feſten alten Geſteine des Küſtenlandes zerreibt. Alles, 
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was treiben und grünen möchte im Bereiche der leichten Nebelregen der 
Küſte, wird begraben unter einem Meer von Sand, und der Küſten⸗ 
ſaum wird eine Wüſte wandernder Dünen. 

Die Eingeborenen des Walfiſhbay⸗ Territoriums find Hottentotten, 
welche zu dem Stamme der Topnaars gehören. Die Männer ſind meiſt 
klein, niemals über mittelgroß, von ſchmächtiger, beinahe zarter Geſtalt, 
von gelber oder braunrother Hautfarbe mit ſchönen dunklen oder liſtigen 
graublauen Augen, ſehr platten Naſen, winzigen knochigen Händen und 
Füßen und ſehr gewandten Bewegungen. Die Frauen zeichnen ſich da⸗ 
durch aus, daß ſie in ihrer Jugend, vielleicht bis zum 18. Lebensjahre, 
ſchlanke, zierliche Geſtalten und oft recht hübſche Kindergeſichter haben, 
ſoweit man ein Geſicht mit gelbem Teint und altklugen Augen hübſch 
und kindlich nennen kann, im Alter dagegen entweder ſehr dick oder 
schrecklich mager werden. Nur eines verliert nie an Umfang und iſt 
das Hauptmerkmal der weiblichen Hottentotten, nämlich das Geſäß. 
Dieſes beſteht aus einer ungeheuren Maſſe wackelnden Fetts und hat 
Dimenſionen, welche der gewagteſten Pariſer Mode genügen, wenn nicht 
ſogar ſie übertreffen. Man kann ſich denken, mit welchem Stolz die 
Hottentottenſchöne, einer Venus Kallipygos ähnlich, auf dieſen Brenn⸗ 
punkt ihrer Reize blickt. 

Dieſe Leute lebten in früheren Jahrzehnten im Innern des Landes 
von der Jagd, ſind aber ſchon ſeit mehreren Generationen auf dieſe 
Küfte beſchränkt, da fie zu arm waren, um Pferde und Waffen zu 
kaufen, dem Wilde zu folgen, als es dieſe Gegend verließ, und ſich gegen 
andere Hottentottenſtämme und gegen die Hereros zu behaupten. So 
blieb ihnen nur die Wahl, bei den Mächtigeren in Knechtſchaft zu leben 
oder an dieſer Küſte in den Dünen einen Schlupfwinkel zu ſuchen, wo 
ſie elend, aber frei ihr Daſein friſten konnten. In früherer Zeit geſchah 
dies nur ſehr kümmerlich, da ſie nur auf Fiſchfang und auf die ein⸗ 
malige Ernte der Narrafrucht angewieſen waren. Der Ertrag des 
erſteren iſt ſtets ein ſehr reicher, aber die Fiſche boten doch eine wenig 
nahrhafte Koft, da fie ohne Zuthaten gegeſſen werden mußten. Dagegen 
hat die Narra, welche als eine Kriechpflanze auf den Dünen wächſt 
und eine ſtachelige runde Frucht von der Größe einer kleinen Melone 
zeitigt, wenn ihre Reife auch nur von kurzer Dauer iſt, doch einen 
zweifachen Werth, indem ihr ſaftiges, rothgelbes, angenehm ſüßliches 
Fleiſch gegeſſen wird und ihre unzähligen flachen, mandelgroßen Kerne 
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getrocknet und verkauft werden. Da die Ernte in manchen Jahren fo 
reichlich iſt, daß der Werth der auszuführenden Narrakerne an 
500 Lſtrl. beträgt, jo iſt die Einnahme der Hottentotten aus dieſem 
Verkauf ſchon genügend, um ſie für ein Jahr zu kleiden. Die Narra⸗ 
kerne werden von Walſiſhbay nach Kapſtadt verſandt, wo fie verzuckert 
an die naſchhaften Boeren in der Kapkolonie verkauft werden. 

Der Häuptling von Topnaars, Pietheibib, verkaufte das, was ihm 
nach der Annexion von Walfiſhbay durch die Engländer an Land noch 
übrig geblieben war, im Jahre 1884 an die Deutſche Kolonialgeſellſchaft 
für Südweſtafrika für eine Rente von 5 Lftrl. monatlich. Dieſes 
Gebiet lag zwiſchen Kuiſib und Tſoachaub, im Weſten durch die von 
den Engländern feſtgeſetzte Oſtgrenze der Walfiſhbay und im Oſten 
durch das Gebiet Jan Jonker Afrikaners eingeſchloſſen. Dieſe letztere 
ſehr fragliche Grenze wurde dadurch unwichtig, daß die Kolonialgeſell⸗ 
ſchaft auch das ganze Gebiet Jan Jonkers zwiſchen dem Tſoachaub und 
Kuiſib bis öſtlich an Windhoek hinan erwarb. 

Die Topnaars leben in verſchiedenen kleinen Niederlaſſungen, d. h. 
in kleinen Hütten aus Reiſig, Blechſtücken, alten Säcken und Reſten von 
Brettern an den Waſſerſtellen, ohne Garten, ohne Feldbau und ohne 
andere Beſchäftigung als das Trocknen der Fiſche. Diejenigen, welche 
bei den Weißen von Walfiſhbay als Diener, Viehwächter oder bei dem 
Magiſtrat als Poliziſten angeſtellt find, haben natürlich dort ihren 
Lohn und ihr Eſſen, Andere, welche gelegentlich Botendienſte oder ſonſtige 
hin und wieder vorkommende Arbeit verrichten, haben nur gelegentlich 
eine beſſere Koſt, während alle Uebrigen außer Fiſchen und Narra nichts 
zu eſſen haben. 

Die eben Erwähnten und alle diejenigen, welche als Bootsleute, 
Zimmerleute und Schmiede Verwendung finden, was natürlich bei der 
geringen Anzahl von Weißen nur ſehr vereinzelt vorkommt, wohnen an 
dem Waſſer Sandfontein, eine halbe Stunde von Walfiſhbay entfernt. 
Sandfontein iſt eigentlich nichts, denn man ſieht nur hohe Dünen rothgelben 
Sandes und, wo derſelbe Thäler bildet, einige wilde Tabalſträucher mit 
ihren gelben Blüthen und einige kriechende ſtachelige, in der Form eines Heu⸗ 
haufens gewachſene Narraſträucher. Nur in der Nähe einer Lache ſchmutzigen 
Waſſers, die ſich Fontein oder Quelle nennt, liegen ein paar elende Hütten 
von Reiſig oder Reſtern, welche von den Weißen der Walfiſhbay verſchmäht 
wurden. Wie armſelig und wie öde dieſes Bild iſt, zumal wenn der Nebel 


47 


wochenlang darüber lagert und als leichter thauartiger Regen niederrieſelt, 
läßt ſich in Worten gar nicht beſchreiben. Dann ſitzen die armen, gelb⸗ 
häutigen Jammergeſtalten, fröſtelnd in alte Säcke gehüllt, um ein 
glimmendes Kohlenfeuer in ihrer Hütte und rauchen aus einem alten 
Knochen eine Maſſe, welche weniger Tabak als Unrath verſchiedenſter 
Art enthält. Nur drei oder vier Holzhäuſerchen, ſo groß wie eine be⸗ 
ſcheidene Speiſekammer, ſtehen in Sandfontein, von denen das eine dem 
Schulmeiſter Traugott, die anderen ehemaligen Dienſtboten der Weißen 
oder Poliziſten gehören. 

Die Süßwaſſerquelle von Sandfontein wird von dem hier dicht 
unter die Oberfläche tretenden unterirdiſch laufenden Waſſer des Kuiſib 
gebildet. Das Waſſer verdient jedoch die Bezeichnung Süßwaſſer kaum, 
denn es iſt leicht ſalzig, wie man hier jagt brak, jo daß es ſelbſt zum 
Mundausſpülen unangenehm iſt. Zum Trinken eignet es ſich gar nicht, 
wenn man nicht bereits an den Genuß ſalzigen Waſſers gewöhnt iſt; 
dagegen läßt ſich ſehr gut damit kochen, und dem Kaffee verleiht es 
ſogar eine beſondere Güte. Die Quelle iſt in einem Loch von vielleicht 
20 qm ausgegraben und mit rohen Palliſaden umgeben, vor denen ein 
ausgehöhlter Baumſtamm als Trog liegt. Einige der Eingeborenen 
halten dieſe Waſſerſtelle in Ordnung und ſchöpfen für das Vieh, wofür 
ſie eine Bezahlung von 2,50 Mark für jedes Geſpann Ochſen und für 
einzelne Thiere 25 Pfennig bis 50 Pfennig erhalten. Es ſei jedoch 
bemerkt, daß ſie ſehr mit ſich handeln laſſen und für ein Stück Tabak, 
welches ihnen 50 Pfennig werth iſt, uns aber kaum 15 Pfennig koſtet, 
ſchon ein ganzes Geſpann tränken. 


Drittes Kapitel. 


Landeinwärts durch Wüſte und Steppe. 


Aufbruch ins Innere. — Durch die Namib. — Die Baftards, — Geſchichte des 
Witbooi-Stammes. — Uſab und Salem. 


— 


ie vier Tage meines Aufenthaltes in Walfiſhbay verliefen ſehr 
angenehm, und zum erſten Male erfuhr ich, daß in dieſem ges 
ſegneten Lande die Eile und die Arbeit unbekannte Begriffe ſind. Wohl 
kratzt die Feder und kniſtert das Papier in dem Büreau des Kaufmanns, 
ſolange die Poſt, welche der „Nautilus“ zurück nach Kapſtadt nimmt, 
noch nicht geſchloſſen iſt; dann aber breitet ſich eine behäbige Ruhe aus, 
und man ſagt: „Nun haben wir wieder für vier Wochen Frieden!“ 
Ich hätte eigentlich genug zu thun gehabt mit der Verpackung der 
verſchiedenen Gegenſtände meiner Habe, die ich überdies nicht genau 
kannte, ich begnügte mich aber damit, einen dicken Corduroyanzug und 
meine Doppelflinte herauszuſuchen, kaufte mir ein Paar bis an die 
Knöchel reichender ſogenannter Kapſcher Schuhe, welche aus ſehr ſchlechtem 
Leder gefertigt ſind und nur mit einer Blechöſe verſchloſſen werden, und 
ließ meine civiliſirten Kleidungsſtücke wohl verpackt in dem Lagerraum 
der Herren Mertens und Sichel unterbringen. Alle anderen Kiſten, über 
die ich ſchon anfing mich ſchrecklich zu ärgern — das zu ihrem Ankauf 
verſchwendete Geld wäre mir hier für andere Sachen viel nützlicher 
geweſen —, wurden auf einen Wagen verladen, welcher zwei Tage nach 
unſerer Ankunft in Walfiſhbay eintraf. Derſelbe gehörte mitſammt 
der Beſpannung von 18 Ochſen der Schutztruppe und war von Uſab, 
einer Wafferftelle im Tſoachaub⸗Fluſſe, wo er wartend geſtanden hatte, 
durch einen Hottentottenboten beſtellt worden, der gleich nach der An⸗ 
kunft des Schiffes dorthin abgeſandt worden war. 
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Aus dem grauen Nebel, welcher die Baifläche undurchdringlich 
bedeckte, löſte ſich das erſte Ochſengeſpann ab, welches mein Auge je 
erblickte. Vorn ging ein nackter Hottentotte als Tauleiter, welcher die 
vorderſten Ochſen führen mußte, und hinter dieſem marſchirten ernſt 
und würdig die achtzehn paarweiſe an dem Zugtau angeſpannten Ochſen, 
und von vorne geſehen ragten ihre rieſigen Hörner wie ein Wald von 
Stangen durcheinander. Die Thiere, faſt alle ſchwarz oder wenigſtens 


Ein ſadaftiraniſches Ochjengefährt. 


nur mit geringen weißen Abzeichen, waren an 2 m langen Rundhölzern 
— Joche genannt —, welche über dem Nacken liegen und von senkrechten 
Schmalhölzern, den Jochſcheiten, zu beiden Seiten eines jeden Halſes 
durchſchnitten ſind, derart befeſtigt, daß eine gedrehte Strippe mit 
Schlaufen an beiden Enden in dieſe Jochſcheite, unter dem Halſe durch 
laufend, eingehängt war. Alle Joche waren an dem aus Leder ge- 
flochtenen Zugtau befeſtigt, nur das Joch der Hinterochſen — der 
Achteroſſen — hing an dem Deichſelbaum, da dieſen Thieren die Aufgabe 
des Lenkens und Aufhaltens des Wagens beim Bergabfahren zufällt. 
Hinter ihnen rollte ſchwer und unförmig der große hölzerne Ochſen⸗ 
wagen, über dem ſich ein gerundetes, feſt auf Bogen geſpanntes Dach 
aus grauem Segeltuch wölbte. Auf der Vorderkiſte, welche als Kutſcherſitz 
diente, thronte ein kräftig gebauter, großer Mann mit wenig ſchwarzem 
Schnurr⸗ und Knebelbart und lockigem ſchwarzen Haare, welches unter 
v. Blow, Südweſtafrita. 2. Aufl. 4 
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dem breiten dunklen Filzhute hervordrängte. Seine Geſichtsfarbe war 
blaßgelb wie die eines Süditalieners, ſeine dunklen Augen zeugten von 
Verſtand; der Körper war breit, knochig, aber gut gebaut, nur die 
Schultern fielen theils von Natur, theils durch nachläſſige Haltung nach 
vorn ab. Dieſer Mann war der Treiber des Gefährtes, ſeines Stammes 
ein Baſtard, in deſſen Adern das Blut eines holländiſchen Boeren und 
einer Hottentottin floß; er hielt als das Zeichen ſeiner Würde eine wohl 
3 m lange Bambusſtange, an welcher wieder eine noch längere, ſchier 
endloſe Peitſchenſchnur befeſtigt war. 

Langſam bewegte ſich dieſe Karawane auf die Häuſer der Walfiſh⸗ 
bay⸗-Niederlaſſung zu und hielt endlich hinter dem Gebäude der Firma 
Mertens und Sichel. Die Ochſen wurden ausgeſpannt und liefen trägen 
Schrittes frei auf der Fläche umher, hin und wieder ein klagendes halb⸗ 
lautes Gebrüll ausſtoßend. Sie verſuchten mehrere Male, ſich nach der 
Richtung, aus welcher ſie gekommen waren, in Marſch zu ſetzen, aber 
jedes Mal wurden ſie durch die Steinwürfe und den Anruf ihres Wächters, 
eines Schwarzen, welcher verſchlafen aus dem Wagen gekrochen war, 
„gekehrt“. Nachdem die Ochſen mehrfach zurückgeholt worden waren, 
legten ſie ſich einer nach dem anderen müde und hungrig nieder, um zu 
raſten. Müde und hungrig mußten ſie wohl ſein, denn ihr letztes Futter 
hatten fie vor 24 Stunden im Bette des Tſoachaub⸗Fluſſes genoſſen 
und ſeitdem waren ſie unausgeſetzt immer zwei bis drei Stunden im 
Marſch über die Sandwüſte mit nur halb- bis einſtündigen Pauſen, alſo 
ungefähr 18 Stunden, unterwegs geweſen. Allerdings waren auf dem 
Wagen einige Bündel gelben Graſes vorhanden und ebenſo drei Säcke 
ſogenannter Anapullen, einer fingerlangen Schotenfrucht des im Tſoachaub 
in großer Menge wachſenden Anabaumes, aber dieſe Genüſſe mußten in 
weiſer Vorſicht bis kurz vor dem Abmarſch aus Walſiſhbay aufgeſpart 
werden. 

Das Perſonal des Wagens hatte ſich unterdeſſen nach dem Store 
begeben, wo die Leute ihre Einkäufe machten. Dann wurde der Wagen 
ausgeräumt, und Herr Mertens, dem als Agenten der Regierung die 
Verfrachtung der Güter oblag, bezeichnete dem Treiber die verſchiedenen 
Stücke, welche er zu verladen hatte. Sie wurden gewogen, da nur ein 
Gewicht von 2000 bis 6000 Pfund je nach der Leiſtungsfähigkeit des 
Wagens und der Ochſen geladen werden kann, und dann nach der An⸗ 
ordnung des Treibers hinaufgepackt. 
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Nach Erledigung aller Geſchäfte war unſer Gepäckwagen gegen 
Mittag zur Abfahrt bereit. Die Ochſen wurden wieder eingeſpannt, 
nachdem ſie ihre ſpärliche Grasmahlzeit beendet hatten, der Treiber 
ſchwang ſeine Peitſche, und unter lautem Anrufen und Knallen ſetzte ſich 
das Gefährt, ſchwerfällig durch den Sand dahingleitend, nach Sand⸗ 
fontein in Bewegung. Ich begleitete den Zug, um mir die Ueber⸗ 
schreitung der hohen Dünen, welche die Fläche bei Walfiſhbay von 
Sandfontein trennen, mit anzuſehen. Dieſe Dünen lagen als röthlich 
leuchtende Hügelreihen vor uns, und obgleich ſie alltäglich von mehreren 
100 Füßen, von Eſelkarren und Pferden, welche Holz und Waſſer holen, 
überſchritten werden, jo iſt doch kaum die leiſeſte Karrenſpur oder ein 
Eindruck auf dem Sande ſichtbar. Unausgeſetzt fegt ein leichter Wind 
an den Dünen entlang und deckt die Spuren menſchlicher Tritte wieder 
zu. Eine letzte Düne, welche eine Art von Wall bildet, ehe man in die 
Fläche von Walfiſhbay hinabſteigt, iſt aber immer vorhanden. Sie 
wird im landesüblichen Holländiſchen als Onderbaatje, d. h. die Weſte, 
bezeichnet, weil die Treiber der Ochſenwagen ſich hier ihrer Weſte ent⸗ 
ledigen müſſen, um mit aller Kraft auf die Ochſen dreinſchlagen zu 
können. So war es auch bei dieſer Gelegenheit. Hoch vor uns thürmte 
ſich die Düne, und wenn ſie auch nicht ſo ſehr ſteil war, ſo ſchwand 
doch der loſe Sand ſo leicht unter den Füßen der Ochſen dahin, und 
der Wagen ſchnitt ſo tief ein, daß die Arbeit die Anſtrengung aller 
Kräfte und große Geduld verlangte. Vor der Düne wurde einen 
Augenblick gehalten, um den Ochſen Gelegenheit zu geben, ſich auszu⸗ 
ruhen und neue Kräfte zu ſammeln. Dann knallte der Treiber mit 
der Peitſche, rief mit gellender Stimme „Ju“ und „Hott“, alle Anderen 
fielen in den Ruf mit ein, deſſen Ton ermunternd und anſpornend 
wirken ſollte, die große Peitſche fuhr ziſchend um die Ohren und 
klatſchend auf die Rücken der Ochſen, der Ochſenwächter prügelte mit 
der Karbatſche, einer kurzen Peitſche, auf die Hinterochſen, dieſe legten ſich 
ins Zeug, ſo daß ſie bis an die Kniee im Sande ſteckten, die vorderen 
ſchwenkten bald rechts, bald links — bis endlich alle gleichmäßig anzogen 
und unter Schreien, Schlagen und Stöhnen der Kamm der Düne 
erreicht war. Nun wurde wieder geraſtet, denn wenn auch die Arbeit 
kaum eine Viertelſtunde gedauert hatte, jo war die Anſtrengung für 
Menſch und Thier doch eine ungeheure geweſen, und während der Baſtard 
und die Eingeborenen den Schweiß von der Stirne wiſchten, ſtanden 
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die armen Ochſen mit geſenktem Kopfe, heraushängender Zunge und 
kurz ſchlagenden Flanken ganz ermattet da. 

Da lag nun das liebliche Sandfontein vor uns! Wirklich ein 
jämmerlicher Anblick, dieſe wenigen wilden Tabakſtauden, dieſe erbärm⸗ 
lichen Hütten aus Reiſig und Walfiſchknochen und dieſe braungelbe, 
ſchmutzige, „Quelle“ genannte Waſſerlache. Dazu ein Geruch nach Fiſch⸗ 
reſten, Staub, und der widerlichen, halbſauren, halbſcharfen Ausdünſtung 
des Tabaks, verbunden mit dem ſalzigen Nebel, der einen mit Schaudern 
und Ekel erfüllte! 

Als die Ochſen getränkt und die Waſſerfäſſer, welche hinten auf 
dem Wagen ſtanden, gefüllt waren, ſetzte ſich der Zug wieder in Be⸗ 
wegung und entſchwand in einer Staubwolke zwiſchen den glitzernden 
Dünen. 

Am Morgen des nächſten Tages, des 16. Februar, war auch die 
Zeit unſeres eigenen Aufbruches herangerückt. Herr Mertens ſtellte uns 
ſeine zweiräderige mit ſechs Pferden beſpannte Karre zur Verfügung, 
um die große Baifläche bis nach Uſab am Tſoachaub zu überſchreiten, 
und lieh uns außerdem drei Reitpferde, welche uns über die Dünen und 
durch den weichen Sand des Kuiſib⸗Bettes tragen ſollten. Damit war 
für den erſten Theil der Reiſe und zwar für den ſchwerſten gut geſorgt, 
ſo daß wir erwarten konnten, daß derſelbe in kurzer Zeit zurückgelegt 
werden würde. Unſere Reiſegeſellſchaft ſollte aus dem Major v. Francois, 
welcher zum Beſuch ſeiner beiden im Schutzgebiete angeſtellten 
Brüder ſoeben eingetroffen war, dem zur Abholung ſeines Bruders 
aus dem Hinterlande herzugereiſten Lieutenant v. Francois und aus 
meiner Wenigkeit beſtehen. Als Kutſcher war ein Mann der Schutztruppe, 
der Reiter Meiburg, ein kleiner kräftig gebauter Altmärker, auserſehen, 
und zur Bedienung begleitete uns ein winziger neunjähriger Hotten⸗ 
tottenjunge mit großen dunkeln Augen und altklugem Geſichtsausdrucke, 
Timotheus genannt. Da unſer Wagen nur gerade genug Raum für vier 
Perſonen bot, jo mußte unſer Gepäck auf das Allernöthigſte beſchränkt 
werden, und wir machten aus, daß ein Jeder von uns nur ein Bündel 
mitnehmen ſolle. Ich wählte ein Plaidpacket aus braunem Segeltuch, in 
welchem mehrere Taſchen waren, und welches nach Ausſage des „Waaren⸗ 
hauſes für Armee und Marine“ waſſerdicht ſein ſollte, eine Behauptung. 
die ſich allerdings als ſehr trügeriſch dem heftigen Gewitterregen dieſer 
Zone gegenüber herausſtellte. Ich packte in daſſelbe einen Schlafanzug 


53 


aus leichtem gelben Wollſtoff, ein Paar leichter Schuhe, ein Handtuch, 
welches leider ſehr wenig gebraucht werden konnte, einen Schwamm und 
ein Stück Seife, Beides anſcheinend unentbehrliche, aber in der Praxis 
auch überflüſſige Stücke. 

Mein Plaidpacket wurde um 4 Uhr mit den anderen Gepäckſtücken 
und einer Jägerſchen Decke hinten auf die Karre geſchnallt, in den Sitz⸗ 
kaſten wurden unſere Lebensmittel gepackt, Timotheus kroch auf den Bock, 
und die ſechs wohlgenährten Schimmel des Herrn Mertens ſetzten ſich, 
von Meiburg gelenkt, im Galopp in Bewegung. Nachdem wir unſere 
Reitpferde mit Kopfſchütteln, nämlich ob ihrer Leiſtungsfähigkeit, und 
mit Neugier wegen des an dem Sattel befeſtigten Gewehrſchuhs betrachtet 
hatten, begaben wir uns zum Frühſtück, ſtürzten mit jenem auch in 
Europa ſo bekannten Reiſefieber unſeren Kaffee hinab, ſteckten mit Dank 
an Frau Koch ein Butterbrot in die Taſche, nahmen von unſeren 
freundlichen Wirthen Abſchied und waren reiſefertig. 

Wir beſtiegen nun unſere Pferde, welche ſich wider alle Erwartung 
als ganz feurig herausſtellten, und in kurzem Galopp ging es über die 
4 km breite Strandfläche den Dünen zu. Der Morgen war feucht 
und nebelig, ſo daß man weder das Meer hinter uns, noch die Dünen 
vor uns ſehen konnte, und auch die Häuſer von Walfiſhbay verſchwanden 
nach wenigen Minuten im grauen Nebel. Es war 6 Uhr morgens, als 
wir aufbrachen, und in die etwas wehmüthige Stimmung, welche uns 
beim Verlaſſen dieſer letzten Kulturſtätte erfüllte, miſchte ſich ein Gefühl 
freudiger Erwartung auf das uns bevorſtehende Unbekannte. Zu unſerer 
Seite ritt Maccaroni, ein ſchiefmäuliger älterer Hottentotte, auf einer 
ganz kleinen, aber ſehr lebendigen Fuchsſtute. Er war der Pferdewächter 
des Herrn Mertens und galt als ein ſehr zuverläſſiger Biedermann. 
Von Weſen war er ungemein freundlich und faßte jede, auch die ernſteſte 
an ihn gerichtete Bemerkung als einen Witz auf, denn er grinſte fort⸗ 
während und beantwortete Alles mit einem „Ja, Mynheer!“ 

In Sandfontein, welches wir bei der Friſche unſerer Pferde nach 
20 Minuten erreicht hatten, wurde getränkt. Die traurige Villenkolonie 
Sandfontein ſchien wie ausgeſtorben, und ich bemerkte zum erſten Male, 
daß die Eingeborenen, und die Hottentotten nicht am wenigſten, Lang⸗ 
ſchläfer ſind. Ich hatte bisher dieſe Eigenthümlichkeit für eine Präro⸗ 
gative der Beſitzer von Eiderdaunen und Sprungfedern gehalten, während 
ich mir vorſtellte, daß dieſe Naturvölker mit dem erſten Sonnenſtrahl 
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aus ihren luftigen Hütten und von ihrem harten Lager ſich erheben 
müßten. Ich ſah aber, wie unrecht ich hatte, denn kein lebendes Weſen 
war ſichtbar. Selbſt die häßlichen mageren, dem Schakal ähnlichen 
Hunde ſtimmten ihr Gebell nicht an, denn fie waren zu dieſer Morgen- 
ſtunde noch auf eigenmächtiger Jagd begriffen. 

Unſer Weg führte jetzt zwiſchen den Dünen dahin und wand ſich 
unaufhörlich bald nach rechts, bald nach links, ſtets die tieſſte Stelle des 
Kuiſib⸗Bettes ſuchend. Unter unſeren Füßen war tiefer Lofer Flugſand, 
welcher bei jedem Schritt unſerer armen Pferde nachgab und ſie um 
die Hälfte deſſen zurückgleiten ließ, was ſie eben im Schritt genommen 
hatten. Es war unmöglich zu traben, Schritt für Schritt mußte dem 
unbeſtändigen Boden die Vorwärtsbewegung abgerungen werden. Wir 
waren jetzt in das richtige Flußbett des Kuiſib gelangt, womit ich die⸗ 
jenige Rinne meine, in welcher das Waffer zuerſt ſeinen Weg nach dem 
Meere ſucht, wenn es durch den durſtigen Sand bis hierher gelangen kann. 
Zu beiden Seiten des Weges ſtehen die zwei bis drei Meter hohen 
Dave⸗Büſche, welche dem bei uns bekannten Lebensbaum ſehr ähnlich 
find und wohl eine Tamariskenart darſtellen. Sie haben keinen Blatt⸗ 
wuchs, ſondern nur harte wie gepreßt ausjehende moosartige Stengel 
von bläulichem Grün, die, wenn man ſie reibt, einen Geruch, welcher 
dem des Lebensbaumes faſt gleich iſt, verbreiten. Eine Menge alten 
Reiſigs abgeſtorbener Bäumchen und anderer kleiner Büſche ſtehen und 
liegen umher, und ein Labyrinth kaum ſichtbarer Spuren und Pfade 
zweigt ſich nach allen Seiten ab. Aber man hüte ſich wohl, dieſen 
Wegen zu folgen, denn ſie führen nach keinem Orte und nach keiner 
Waſſerſtelle. Hierher ſchicken die Anſiedler von Walſiſhbay ihre Eſel⸗ 
geſpanne und laſſen auf kleinen Wagen oder Schlitten ihren Holzbedarf 
herbeiholen. Nur zwei Wege giebt es, welche einem wirklichen Ziele 


zuführen. Der eine derſelben zweigt ſich ungefähr eine halbe Stunde 


hinter Sandfontein im ſpitzen Winkel nach rechts ab und führt nach 
einer weiteren Stunde aus dem Kuiſib⸗Bette hinaus auf das nördliche 
Ufer und von dort nach dem drei Stunden aufwärts im Kuiſib liegenden 
Orte Rooibank; der andere war der Weg, welchen wir zu nehmen 
hatten, um in direkt nördlicher Richtung das rechte Kuiſib⸗Ufer zu er⸗ 
reichen. 

Der Uferrand, den wir um 8 Uhr erſtiegen, war ein leichter Hügel, 
auf welchem eine 5 m hohe Stange als Wahrzeichen für die Reiſenden 
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aufgerichtet war, da jeit langen Jahren in der Nähe diefer Stange als 
an einer vor dem Winde geſchützten Stelle der beſte Eingang in den 
Kuiſib war. Dieſer Punkt, an dem wir das Thal verlaſſen mußten, 
heißt allgemein die „Pluim“, ein Name, welcher von der Bedeutung des 
holländiſchen Wortes Pluim — Daune oder Feder — in Anbetracht des 
weichen, vom Wind gefiederten Dünenſandes abgeleitet zu ſein ſcheint. 

Als wir die Uferhöhe erreicht hatten, wandten wir den Blick zurück. 
Wir ſahen in das Bett des Kuiſib hinab, welches aus unzähligen be⸗ 
waldeten Maulwurfshügeln zu beſtehen ſchien. Am Horizonte erblickten 
wir den Nebel der Küſte in dicken grauen Streifen hängen, unter 
welchem wiederum ſonnenbeglänzt ſich die Niederlaſſung von Walfiſhbay 
als ein kleines Pünktchen darſtellte. Ein ſchmaler ſilberner Streifen 
zeigte das uns von unſerer Heimath trennende Meer, welches uns mit 
dumpfem Grollen den Scheidegruß herüberſandte. Einen wehmüthigen 
Blick warfen wir hinaus auf die ferne See, einen Gruß an die Heimath! 
Aber es nützt nichts, ſich das Herz mit neuen Scheidegedanken ſchwer 
zu machen, wir müſſen vorwärts! 

Langſam wandten wir alſo unſere Pferde. Wir hatten die Region 
des Flugſandes verlaſſen, um nun die ſogenannte Namib, eine leicht 
gewellte Fläche, welche mit körnigem Quarz- und Granitkies bedeckt 
war, zu betreten. Zu unſerer Linken, gegen Weſten, begleiteten uns in 
immer größer werdender Entfernung die hohen, röthlich ſchimmernden 
Dünen des Flugſandgebietes, deſſen Breitenausdehnung je weiter nach 
Norden, nach dem Tſoachaub⸗Fluſſe zu, deſto geringer wird. Vor uns 
in endloſer Ferne zeigte ſich ein oben abgeſtumpfter Kegel, und Maccaroni 
ſagte, indem er die Augen zuſammenkniff und mit dem linken Arm auf 
den beſagten Kegel deutete: „Daar staan de waag! Daar staan de 
Rooikop!* 

Damit war der „Rooikop“, d. h. „rother Kopf“ genannte Berg 
als unſer Ziel bezeichnet, und ſobald wir den ſchweren Boden verlaſſen 
hatten, trabten wir munter darauf los. e 

Trapp, trapp, trapp ging es über die Ebene dahin, eine kleine 
Welle hinauf und wieder hinab, einen leichten Bogen nach rechts oder 
links, um den Stellen mit loſerem Sand auszuweichen, und nur hin 
und wieder fielen wir in Schritt, damit die Pferde ſich etwas ver⸗ 
ſchnaufen konnten. Unter den Hufen der Pferde klapperten die kleinen 
Steine, und im Sonnenſchein gligerten und blitzten die weißen Quarz⸗ 
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ſtückchen und die rothen mit Glimmer durchſetzten Granitkieſel. Zuweilen 
trabten wir über große, ein wenig gewölbte Granitplatten, welche dumpf 
erklangen, als ob wir eine Brücke überſchritten. Dieſe Platten erſtreckten 
ſich oft mehrere Hundert Meter weit und waren, wenn auch nicht ganz eben, 
jo doch der ſchönſten Kunſiſtraße an Härte gleich. Kein Baum, kein 
Strauch war ſichtbar, ſoweit das Auge reichte — und dieſes reichte 
ſehr weit, denn erſt im fernen Norden zeigte ſich in unſicheren, bläulich 
dunſtigen Umriſſen ein Gebirgsſtock, welcher nach der Karte ſchon auf 
dem jenſeitigen Ufer des Tſoachaub⸗Fluſſes liegen mußte. Ueberall war 
die Bedeckung des Bodens dieſelbe, nämlich nichts und wieder nichts. 
Nur an einigen wenigen Stellen ſtanden kleine, knorrige Büſche, etwa 
zwei Fauſt hoch, mit holzigen Stengeln und fetten ſucculenten Blättern, 
und vereinzelte Stiele vertrockneten, moosartigen Graſes, alles Andere 
war Gerölle und nichts als Gerölle. 

Gegen Mittag waren wir dem Rooikop näher gekommen, und 
dieſer zeichnete ſich als ein unförmiger, ſtumpfer, violettrother Kegel 
von dem blaßblauen Himmel ab. Wir erreichten hier die Grenze des 
Walfiſhbay⸗Territoriums und betraten das deutſche Schutzgebiet. Ich 
kann nicht behaupten, daß dieſer Uebergang in dieſes afrikaniſche 
Appendix meines Vaterlandes ſehr erhebend war, denn weder ein 
ſchwarz⸗weiß⸗rother Grenzpfahl, noch ein Stein, noch ein Graben be- 
zeichnete dieſen Abſchnitt, und ich glaube, daß mein Gefühl in dieſem 
Augenblick im tiefſten Innern mehr Sympathie für die gaſtliche Wal⸗ 
fiſhbay als für die neue unbekannte Heimath hegte. 

Am Nooitop hielt unſere Karre mit Timotheus und den ſechs 
Schimmeln. Wir beſtiegen dieſelbe, und beide Herren v. Frangois 
ſetzten ſich auf den hinteren Sitz und nahmen den Hottentottenbengel 
zwiſchen ſich, während ich mich neben Meiburg, dem Kutſcher, niederließ. 

Unſer Wagen rollte nun bald im Trabe, bald im Galopp über 
den harten Boden dahin, und Meiburg hatte alle Mühe, die ſehr 
flotten und friſchen Pferde, welche ſeit mehreren Monaten nicht ein⸗ 
geſpannt worden waren und den Weg nach ihrem gewohnten Weideplatz 
im Tſoachaub nur zu gut kannten, in der Hand zu behalten. Er gab 
ſehr bald ſeine lange Peitſche an mich ab und machte mich ſo zu ſeinem 
Handlanger. Maccaroni folgte mit unſeren Reitpferden, da er dieſe 
und die Wagenpferde von Uſab aus wieder den Tſoachaub abwärts an 
ihre Weideſtelle bringen ſollte. 
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Die Dede der Gegend, welche wir durchfuhren, die den Athem 
beklemmende Sonnengluth, der ſchimmernde Sand, Alles blieb ſich gleich, 
und ich glaube, wir wären gelähmt vom Stillfigen und ermattet von 
dem blendenden Lichte allmählich eingeſchlafen, wenn nicht die bleichen 
Gerippe vieler gefallener Ochſen uns daran erinnert hätten, daß es galt, 
dieſe Wüſte jo ſchnell als möglich zu überſchreiten, wenn wir nicht 
demſelben Schickſal verfallen wollten. In großen, weißen Haufen lagen 
rechts und links unſerer Fahrt die Gerippe der unglücklichen Ochſen 
umher, und die langen Hörner ragten einſam von den abgenagten 
Schädeln in die Luft. 

Gegen 2¼ Uhr erreichten wir mit noch immer friſchen Pferden 
den Dubasberg, einen dem Rooikop ähnlichen, flachen, der Gneis fläche 
aufgeſetzten Granitkegel. Urſprünglich wohl ein kompakter rieſiger 
Granitblock, iſt der Dubas jetzt zu einem Haufwerk gewaltiger Granit⸗ 
trümmer aufgelöſt worden. Zwar hat die Kraft des ſtets mit ſcharfen 
Quarzlörnchen beladenen Wüſtenwindes den einzelnen Blöcken die ab⸗ 
gerundeten, wie von Menſchenhand geglätteten Formen gegeben und ſo 
das einſtige Bild des ganzen Komplexes erhalten, aber Spalten und 
Schluchten, ja ſogar Thäler haben den Zuſammenhang der Kuppe völlig 
zerſtört. An vielen Stellen iſt das Geſtein an der Oberfläche nur 
geborſten, oft aber zeigen ſich tiefe Riſſe, welche bis in das Innere des 
Berges zu gehen ſcheinen. Dieſe Zerklüftung des urſprünglich ſo ſeſten 
Geſteins iſt das Werk der wechſelnden Temperaturverhältniſſe des 
Landes. Am Tage ſpannt ſich in der Regel ein heller klarer Himmel 
über der Baifläche aus. Den ganzen Tag hindurch bis zum ſpäten 
Abend ſendet das Tagesgeſtirn ſeine ſtechend heißen Strahlen auf den 
kahlen Felsboden hinab und macht ihn faſt erglühen. Die glatten 
Felsflächen dehnen ſich erhitzt über dem tieferen kühleren Kern aus. 
Stößt man dann mit einem Stocke auf den Boden, ſo hört man ſtets 
einen hohlen Klang, und ebenſo erweckt, wie ich ſchon früher erwähnte, 
das Rollen des Wagens über die gelockerte Schale des Bodens den 
Eindruck, als ob man über eine Brücke fahre. Wenn dann in der 
Nacht der klare Nachthimmel die intenſive Ausſtrahlung der auf⸗ 
geſpeicherten Tageswärme in den kalten Weltenraum geſtattet, dann zieht 
ſich die äußere Geſteinsrinde zwar wieder zuſammen, aber der täglich 
ſich wieder erneuernde Wechſel zwiſchen Erhitzung und Abkühlung lockert 
den Geſteinszuſammenhang allmählich derart, daß endlich eine dicke 
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Felsplatte vom Boden abplatzt. Dies ift die Urſache der platten 
förmigen Abſonderung der Granit⸗ und Gneismaſſen, die ich ſo oft 
bemerken konnte; ſo entſtehen auch aus kleinen, unmerklichen Riſſen die 
ſenkrechten, das Geſtein durchſetzenden Spalten und Klüfte, die dann, 
vom Sande und gelegentlich wohl auch vom Waſſer bearbeitet, endlich 
zu richtigen Thälern werden. 

Man hat übrigens bei den Fahrten durch die Stein- und Kies⸗ 
ſteppe nicht ſelten Gelegenheit, den oben geſchilderten Vorgang mit 
eigenen Augen und Ohren zu beobachten. Wie am Tage häufig vor 
den Füßen der Reiſenden ein erhitzter Kieſel mit ſcharfem Knalle zer⸗ 
ſpringt, ſo kann man auch in der erſten Hälfte der Nacht ein Getöſe 
wie von einer fernen Schlacht vernehmen. Unheimlich wie Gewehr +” 
knattern und das Dröhnen von Geſchützen ſchallt dann der Ausbruch 
elementarer Gewalten durch die ſonſt todtenſtille Nacht. 

Südlich des Dubas⸗Kopfes, welcher bis dahin unſer point de vue 
geweſen war, ſchlängelt ſich in einer flachen, ungefähr 100 m breiten 
Furche das Bett des Dubas⸗Fluſſes von Oſten nach Weſten, um ſchließlich 
in den Sanddünen zu verſchwinden. Wohl höchſt ſelten führt der Dubas 
in ſeinem mit Gerölle bedeckten Bett Waſſer dem Meere zu, aber die 
Bildung ſeines Laufes iſt jedenfalls fo zu denken, daß die Abflüſſe der 
öſtlich liegenden flachen Steppe und die ſich nach Weſten wendenden 
Gewäſſer der Witwaterberge ſich in der Dubas-Rinne als der tiefften 
Linie dieſer Gegend ſammeln und dem Meere zuſtreben. 

An Futter für unſere armen Thiere war nicht ein Halm vor⸗ 
handen, und als wir am Dubas⸗Berge unſere Schimmel ausſpannten, 
mußten wir ihnen auf einer Decke, welche auf der Erde ausgebreitet 
war, eine kleine Ration mitgenommenen Hafers vorwerfen. 

Wir waren von der Karre geſtiegen und hatten uns auf die glühend 
heißen Platten der Dubas⸗Ausläufer geſetzt, während Timotheus flink wie 
ein Affe einen kleinen Haufen getrockneten Ochſenmiſtes zuſammentrug 
und, platt auf der Erde liegend, denſelben mit Papier und Zündhölzern 
in Brand ſetzte. Man bedient ſich nämlich in Ermangelung von Brenn⸗ 
holz, welches an ſehr vielen Stellen, die der Reiſende hier zu Lande 
paſſiren muß, gänzlich fehlt, des trockenen Miſtes als Feuerungsmittel, 
und wenn dieſes auch nicht beſonders verlockend erſcheinen mag, jo iſt 
es doch eine Hülfe in der Noth und nebenbei ein Reinigungsmittel für 
die ſonſt mit Kothhaufen dicht bedeckten Ausſpannplätze. Bald ſtand 
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auch unſer Keſſel auf dem glimmenden Feuer. Timotheus röſtete eine 
Hand voll Kaffeebohnen auf einer kleinen Pfanne, ſuchte ſodann einen 
großen platten und einen zwei Fauſt großen runden Stein zuſammen 
und begann den geröſteten Kaffee in dieſer primitiven Art zu „mahlen“. 
Natürlich ließ die Feinheit des Kaffees viel zu wünſchen übrig, und 
eine ganze Menge Sand und Staub wanderte mit in den Kaffeekeſſel 
hinein, aber das ſtörte uns nicht, ſondern erhöhte vielmehr den Reiz 
dieſes erſten Mahles in der Wildniß. 

Wir ſchritten dann an dem Dubas⸗Berge entlang und ſahen mit 
Staunen und Etel die Maſſen von Ochſengerippen, welche in den Klüften 
und Schluchten umherlagen. Es ſcheint, daß dieſe Thiere, wenn ſie ihr 
Ende herannahen fühlen, die ſchützenden Wände der Dubas⸗Schluchten 
aufſuchen, um hier ihren letzten Seufzer auszuhauchen. Nach den Spuren, 
welche noch ganz friſch ſichtbar waren und ſich als zwei große und zwei 
kleinere, voreinander geſtellte Hundeſpuren zeigten, war zu urtheilen, daß 
auch die Hyänen dieſen Ort nur zu gut kannten und fleißig beſuchten. 

Nach einſtündiger Raſt wurden die Pferde wieder eingeſpannt, und 
unſere Karre ſetzte ſich in Bewegung. Die Sonne ſchien noch in uns 
verminderter Gluth, und unſere Augen waren geblendet und unſere Haut 
erhitzt und geſpannt von dieſem erſten Tage unaufhörlichen blendenden 
Lichts und ſchattenloſen Daſeins. Noch immer lag in ſcheinbar endloſer 
Ferne vor uns das bläuliche Gebirge am Nordufer des Tſoachaub, vor 
welchem ſich in langer Reihe von Oft nach Weſt braunrothe Höhenzüge 
lagerten, an deren Fuße wiederum kleinere hellrothe Spitzkegel wie Zucker⸗ 
hüte aufgeſetzt erſchienen. Wir nahmen jetzt den Kopf von Uſab zu 
unſerem Zielpunkte und fuhren ziemlich gerade darauf los, da die Fläche 
kaum mehr eine Welle zeigte. Infolgedeſſen glich der Zug der vielen 
Spuren der Ochſenwagen auch nicht mehr einer Straße, ſondern die⸗ 
ſelben zweigten ſich weit auseinander, da einzelne Frachtfahrer etwas 
unterhalb Uſab in den Tſoachaub hinabſteigen, andere dagegen, wenn 
ihre Ochſen beſonders friſch ſind, ſich hier mehr nach rechts wenden, 
um ſogleich einen den Tſoachaub weiter aufwärts erreichenden Weg zu 
wählen. Der Kopf von Uſab iſt von Weitem dadurch zu erkennen, daß 
er ſich als der höchſte des dieſſeitigen Randgebirges des Tſoachaub ab⸗ 
hebt. Auf dem ebenen harten Boden fuhr es ſich ganz ausgezeichnet, 
und unſere Pferde ſchienen ſo friſch zu ſein wie am frühen Morgen. 
Maccaroni, welcher entweder kein Frühſtück in der Taſche gehabt oder 
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unferen Halt am Dubas für eine Zeitverſchwendung erachtet hatte, war 
uns vorausgeeilt. Er hatte uns die Weiſung hinterlaſſen, daß wir die 
„blauen“ Pferde — wie man hier die Schimmel nennt — in Uſab nur 
laufen laſſen ſollten, dann würden fie den Weg zum Fluß hinab ſchon 
von ſelbſt finden. 

Zwiſchen Dubas und Uſab begegneten uns vier Ochſenwagen, 
Baſtards von Rehoboth gehörend, welche leer nach Walfiſhbay fuhren, 
um Fracht zu holen. Sie fuhren in breiter Front und hatten ein 
Jeder ein ſchönes Geſpann gleichfarbiger Ochſen, welche ungeleitet auf 
der ihnen wohlbekannten Straße munter einherſchritten. Auf den Wagen 
ſaßen einzelne Frauen und Kinder und als Treiber der Beſitzer des 
Gefährts. Dieſe ſprangen herab und traten grüßend auf uns zu, als- 
die Wagen anhielten. Es waren mächtige, breite Geſtalten, von Ge⸗ 
ſundheit und Kraft ſtrotzend, mit friſchen dunkelblauen oder braunen, 
von langen Wimpern beſchatteten Augen, lockigem, ſchwarzbraunem Haar, 
welches auf die Stirne und in den Nacken herabhing; das gelbliche, von 
der Sonne nachgebräunte und geſund geröthete Geſicht war von wenigen 
Barthaaren eingefaßt. Sie ſtanden ſo aufrecht und ſtramm wie alt⸗ 
gediente Soldaten, die rechte Hand hatte die Peitſche in Schulterhöhe 
erfaßt, und die linke ſtemmte ſich loſe auf die Hüfte. Wirklich man 
konnte dieſen markigen Geſtalten mit dem freien Blick, dem lachenden 
Auge und den friſchen Farben anſehen, daß ſie die Nachkommen eines 
Heldengeſchlechtes waren, und auch der germaniſche Urſprung war un⸗ 
verkennbar. Kein Wunder, wenn man bedenkt, daß die Elterväter dieſer 
Baſtards von Rehoboth jene holländiſchen Boeren germaniſcher Raſſe 
waren, welche vor 200 Jahren am Kap der guten Hoffnung ausgeſetzt 
wurden, um ſeitdem Schritt für Schritt jenes große Reich der Wildniß 
und ihren Schrecken abzuringen und in ſtetem Kampfe jedes Glied ihrer 
Familie den Einfällen der blutdürſtigen Kaffern und Hottentotten gegen⸗ 
über mit der eigenen Bruſt zu ſchützen. 

Daß dieſe Leute ihren rieſigen Körperbau kraftvoll erhalten und 
fortgepflanzt haben, daß ſie nichts von dem Muth und der Entſchloſſen⸗ 
heit ihrer Ahnen eingebüßt, daß ſie ihre Sprache, die Einfachheit ihrer 
Sitten, die Reinheit ihres Gemüths und den Glauben ihrer Väter bis 
in dieſe Zeit heilig gehalten haben, zeugt wohl von einem ſtarren Sinn, 
aber auch von einer urwüchſigen Kraft und von einer geiftigen Geſund⸗ 
heit, auf die wir ſtammesverwandten Deutſchen mit Recht ſtolz ſein 
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dürfen. Wohl ift das Blut des Baſtards mit Hottentottenblut ver⸗ 
dünnt, aber auch als Miſchlinge haben fie die Sitten ihrer germaniſchen 
Väter beibehalten und ſich untereinander feſt zuſammen⸗, gegen weitere 
Vermiſchung mit Eingeborenen dagegen ganz abgeſchloſſen, wenn auch 
das Mißtrauen gegen den reinen Weißen, der Wankelmuth und eine 
gewiſſe Mangelhaftigkeit der Moral ihre Verwandtſchaft mit Ein⸗ 
geborenen verrathen. 

Unſere neuen Reiſebekannten waren nicht ſehr geſprächig, ſondern 
richteten nur die Frage an uns: „Was giebt es Neues?“ Dieſe Frage 
iſt für Südafrika typiſch, und wohin man auch kommt, gleichviel ob zu 
weißen Farmern, zu Boeren, zu Kaffern oder zu Hottentotten, immer 
heißt es: „Was giebt es Neues?“ Ein Reiſender, welcher eine Boeren⸗ 
gegend durchzog, erzählte, daß er an hundert Reiſetagen wohl tauſendmal 
gefragt worden wäre: „Was giebt es Neues?“ 

Wir erzählten unſeren wißbegierigen Baſtards, was wir aus den 
neueſten Zeitungen entnommen hatten. Als wir von der ſoeben be⸗ 
gonnenen Okkupation von Maſhonaland ſüdlich des Zambeſi ſprachen, 
waren die Leute höchlichſt intereſſirt, denn fie hatten dieſe Vorgänge 
ſchon länger genau verfolgt. Auch Nachrichten vom Deutſchen Kaiſer, 
von Bismarck und Moltke wollten ſie wiſſen. 

Wir unſererſeits erfuhren auf die Frage nach etwas Neuem, daß 
Hendrik, womit der im Kriege mit den Hereros, den Kaffern des 
Damaralandes, begriffene Häuptling eines Hottentottenſtammes, Hendrik 
Witbooi, gemeint war, in Damaraland eingefallen und mit einem Raub 
von mehreren Hundert Rindern abgezogen war. 

Dieſe Geſchichte wurde mit einer gewiſſen Schadenfreude erzählt, 
nach welcher man wohl annehmen konnte, daß Fama nicht ganz Unrecht 
hatte, wenn ſie behauptete, die Baſtards wären im Geheimen Hendrik 
Witboois Freunde. Aber auch ſchon der nicht zu beſtreitende Umſtand, 
daß die Baſtards die Hereros haſſen, genügt wohl, um ihr geringes 
Mitleid mit dieſen zu erklären, beſonders da ſich die Spitze des Krieges 
nur gegen die Kaffern und ihre Viehherden richtet. 

Ich erfuhr im weiteren Verlauf unſerer Fahrt in großen Zügen, 
um was es ſich bei dem ſogenannten Kriege zwiſchen Hottentotten und 
Kaffern handelte, und gebe es hier, wo uns der Name des berüchtigten 
Hottentottenhelden zum erſten Male entgegentritt, zum beſſeren Ver⸗ 
ſtändniß wieder. 
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Ein kleiner Hottentottenſtamm, welcher fih, wie alle aus der Kap⸗ 
lolonie nach Norden wandernden Gelbhäute, Orlam nannte, überſchritt 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts unter der Führung Kido Witboois den 
Oranje⸗Fluß und ſetzte ſich, allmählich nordwärts ziehend, auf Gibeon, 
ein wenig ſüdlich des Wendekreiſes feſt. Der Stamm brachte einige 
Gewehre mit, war gekleidet und hatte ſchon in ſeiner früheren Heimath 
das Chriſtenthum kennen gelernt, aber wenn auch nicht von reinem 
Hottentottenblut, jo waren die Witboois doch mit allen Fehlern dieſer 
Raſſe behaftet: ſie waren Nomaden, jeder Arbeit abhold, liebten die 
Jagd und den Krieg, den Raub und den Hinterhalt und waren verderbt 
in Charakter und Sitte. Der alte Kido verbrachte ſein Leben mit 
Raub und Mord, und wenn er auch auf ſeine alten Tage getauft wurde 
und als Chriſt ſtarb, ſo hatte er doch als echter Heide gelebt. 

Die Orlamſtämme waren einft als Schützer ihrer Stammesverwandten 
im Namalande nach Norden gezogen, gerufen von dem Häuptlinge der⸗ 
ſelben, der ſich aus eigener Kraft der vom Damaralande nach Süden 
drängenden Ovaherero nicht zu erwehren vermochte. Dem Häuptling 
der bedeutendſten dieſer Horden, dem großen Jonker Afrikaner, dem Sohne 
des aus der Geſchichte der Kapkolonie berüchtigten Jager Afrikaner, war 
es wohl gelungen, das müchtige, reiche, viehzüchtende Hererovolk zu 
unterwerfen, aber auch den eingeſeſſenen Hottentotten überlegen, war es 
ihm leicht geweſen, ſich zum allmächtigen Herrn des ganzen Landes auf⸗ 
zuwerfen. 

Solange Jonker lebte, gab es nur einen Herrn und einen Willen 
vom Oranje bis zum Kunene, und ſein ſtarker Arm hatte inneren Hader 
und offene Zwiſtigkeiten unter den Orlamhäuptlingen niederzudrücken ver⸗ 
mocht. Als Jonker aber im Jahre 1861 ſtarb und der ſchwache Jan Jonker 
ſein Erbe antrat, zerriſſen Krieg und Raub von Neuem das Land. 
Die Ovaherero ſchüttelten das Joch der Afrikaner ab, dieſe legten ſich 
auf den Viehdiebſtahl. Der offene Krieg wurde zum Raubweſen: der 
Orlam beſtahl den Nama, der Nama den Orlam und Beide den Herero, 
ſo daß weder Leben noch Gut im Lande ſicher war. Im Stamme der 
Witboois war Moſes auf Kido gefolgt, und wenn auch ein Miſſionar 
auf Gibeon wohnte, ſo blieb doch das alte Unweſen daſſelbe. Zu Beginn 
der 80er Jahre trat eine Spaltung im Stamme ein, indem Moſes“ 
Sohn Hendrik, der bisherige Schulmeiſter auf Gibeon, ſich von ſeinem 
Vater trennte, um im Frieden zu leben und nichts mehr mit den 
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Räubereien des Moſes zu ſchaffen zu haben. Hendrik behauptete, einer 
göttlichen Eingebung zu folgen, welche ihm wie ein Licht ſeinen Weg 
anzeigte, und wollte zuerſt mit den Hereros, dem alten Erbfeind ſeiner 
Nation, Frieden ſchließen, um ſodann im fernen Norden ein Land zu 
ſuchen, wo er friedlich und gottſelig leben könnte. Nicht Blut oder Gut 
ſei es, was er von den Hereros wolle, ſondern Frieden und Eintracht. 
Viele Leute behaupten zwar, daß Hendrik ſchon damals auf die Rinder 
der Kaffern abzielte und nur in ſeiner verſchlagenen Art den Frieden 
zum Vorwand benutzte, um ſich den Hereros zu nähern. Wie dem 
aber auch geweſen ſein mag, ſo viel iſt ſicher, daß Hendrik im Laufe 
der Jahre zum Räuber und nicht zum Friedensſtifter wurde. 

Im Jahre 1884 zog er zum erſten Male nach Damaraland und 
ließ den alten Häuptling Maharero Katjamuaha um eine Unterredung 
erſuchen. Dieſe wurde ihm auch gewährt. Hendrik lagerte mit einem 
nur kleinen, aber wohl bewaffneten und gut berittenen Hauſen bei Oſona, 
einem lieblichen Fleck im Thale des oberen Tſoachaub mit grünen 
Matten, ſchattigen Bäumen und ſaftiger Weide, nur wenige Meilen 
von Okahandja, dem Hauptort der Hereros, entfernt, als Maharero mit 
einigen Hundert Mann erſchien und ſich ihm gegenüber niederließ. Es 
folgten lange Berathungen, bei denen Maharero fragte: „Kommſt Du 
mit Frieden oder mit Krieg?“, worauf Hendrik Witbooi ihn feiner 
friedlichen Abſichten verſicherte, aber zu einer Verſtändigung zwiſchen 
beiden Parteien kam es nicht. Sei es nun, daß das Mißtrauen zwiſchen 
den feindlichen Raſſen zu tiefe Wurzeln geſchlagen hatte, oder daß 
Maharero ſich nicht entſchließen konnte, ſich mit Hendriks Gefolgſchaft 
auch einen Feind im Rücken zu ſchaffen, ſei es, daß der indolente, ver⸗ 
ſchloſſene Charakter der Schwarzen das freche Weſen und die kühne 
Sprache der Hottentotten fürchtete, genug, die Verhandlungen verliefen 
reſultatlos, und ein Gewehrfeuer begann, deſſen Urſache noch heute nicht 
ganz aufgeklärt iſt, mit welchem jedoch die zehn Jahre lange Plage 
der Hendrikſchen Raubzüge für die Damaras ihren Anfang nahm. 

Das erſte Geplänkel bei Oſona wurde noch, ehe es zu offenem 
Kampfe kam, friedlich abgebrochen, aber im nüchſten Jahre erſchien 
Hendrik von Neuem mit großem Troß und erlitt bei demſelben Ofona 
eine ſchwere Niederlage. Aber weder dieſe noch ſpätere Verluſte ſchreckten 
Hendrik zurück. Sein Anſehen wuchs als ein Schrecken für die Hereros 
und als ein Hort für die Hottentotten. Hendrik vergaß ſeine göttliche 
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Miſſion als Friedenſtifter und wurde zum gemeinen Räuber; wenigſtens 
hat er gegen die Hereros niemals einen Vernichtungskrieg geführt, 
ſondern hat ſich ſtets mit ihren Ochſen begnügt. 

Um den Weg nach Damaraland frei zu haben, vernichtete Witbooi 
die Selbständigkeit des Afrikanerſtammes, nahm einen Theil deſſelben 
bei ſich auf und ließ Jan Jonker, den geflüchteten Häuptling, zu Ende 
der 80er Jahre in den Gamsbergen erſchießen. Auch die rothe Nation 
unter Manaſſe Noreſeb wurde von Hoachanas vertrieben, und andere 
Hottentottenſtämme wurden unterjocht, jo daß Hendrik Witbooi der 
alleinige Herr unter der rothen Nation war und ſich nicht mit Unrecht 
den König von Groß-Namaland nannte. Um 1888 verlegte Hendrik 
ſein Feldlager von Gibeon nach Hornkranz am Fuße des Gamsberges, 
um den Viehherden der Damaras näher zu ſein. Er hatte an 250 
waffenfähige Leute um ſich verſammelt, welche theils Baſtards, theils 
unreine Hottentotten, theils echte Hottentotten und Buſchleute und auch 
Bergdamaras waren, lauter Geſindel, welches nur Luſt hatte, von Raub 
und Gewaltthat zu leben. Für ſie, die in der Wildniß geboren und 
als Jäger aufgewachſen waren, hatte der Krieg keine Schrecken, und 
war der Raub nur ein Recht, welches ſie ausübten. Ein Gewehr in 
der Hand und ein flinkes Pferd unter dem Leibe, bei der Nacht geritten, 
im Morgengrauen geraubt und geſchoſſen, dann einen Springbock gehetzt 
und des Abends am Feuer geſchmauſt und geplaudert, das war ihr 
Element! Was ſollten ihnen ein träges Leben und friedliche Zeiten, da 
ſie ihnen doch nur Hunger und Arbeit brachten, zwei Dinge, die ſie 
mehr haßten als Alles auf der Welt. So führten ſie ein friſches, 
fröhliches Räuberleben, welches für ſie alle Reize der Freiheit und des 
Wohllebens brachte, deſſen Nachtſeiten ſie aber nicht kannten und 
nicht achteten. Das geraubte Vieh verſchaffte ihnen Kleider und 
Decken, Kaffee, Tabak und andere Lebensmittel, Pferde, Gewehre 
und Munition in Hülle und Fülle, und die letzteren waren ja im 
Stande, das Kapital wieder zu erneuern oder gar zu verdoppeln. 
Eines nur hielt Hendrik in weiſer Vorſicht ſeinen Leuten fern, nämlich 
den Branntwein. In dieſer Maßregel beruht wohl das Geheimniß 
der großen Macht, welche Hendrik über ſeine Leute ausübte, ſo zwar, 
daß die Mannszucht ſich nicht nur auf dienſtliche Befehle, ſondern auch 
auf das Privatleben der Stammesangehörigen bezog. Das Chriſten⸗ 
thum, zu welchem ſich alle Unterthanen Hendriks bekannten, kann wohl 
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unter den obwaltenden Umſtänden nur ein äußerliches geweſen ſein; 
zweifellos wurden aber die Geſänge fleißig geübt und gemeinſam gebetet, 
ſo daß die Lehre und das Prophetenthum auch ein Zuchtmittel in der 
Hand des Häuptlings geweſen ſein mag. 

Von 1888 bis zum Beginn des Jahres 1891 war Hendrik un⸗ 
ausgeſetzt in das Damaraland eingefallen und hatte Rinder geraubt, 
doch nahm er Gefechte nur an, um den Rückzug ſeines Raubes zu 
decken oder um den überraſchten Feind zu verſcheuchen. Im Februar 1891 
waren noch alle Gemüther von dem Kampfe erfüllt, welcher vor fünf 
Monaten auf Dtjimbingue und auf der Plaatklip ſich abgeſpielt hatte 
und welcher einen der hervorragendſten Momente in dem Kriege zwiſchen 
Hendrik und den Damaras darſtellt. 

Hendrik war mit ſeinen Leuten an Tſaobis vorbei auf Omaruru 
geritten, hatte bei Karibib mehrere Poſten abgeſchoſſen, d. h. die Wächter 
erſchoſſen und das Vieh geraubt, und wollte ſodann den Rückweg an 
Otjimbingue vorbei nehmen, als ihn die Kunde erreichte, daß die dortigen 
Hereros ſich rüfteten, um ihm den Weg zu verlegen. Da Hendrik feiner 
Beute einen Vorſprung gewähren mußte und eine Verfolgung durch die 
Hereros von Omaruru erwartete, entſchloß er ſich ſchnell, mit dem 
zunächſt liegenden Feinde abzurechnen, und warf ſich kurz entſchloſſen 
auf Otjimbingue. Ein heftiger Kampf entbrannte auf dem Platze ſelbſt, 
deſſen eine Seite Hendrik beſetzt hielt. Die Hereros beſchränkten ſich 
auf die Vertheidigung, während die Hottentotten alle Hütten nieder⸗ 
brannten und ein lebhaftes Gewehrfeuer unterhielten, bis ſie ihre Beute 
in Sicherheit glaubten. Dann erſt zogen ſie in einem Bogen um den 
Ort und in der Richtung auf Tſaobis davon. Hendrik hatte an dieſem 
Tage den Feind in der Front und im Rücken, denn von Omaruru war 
wirklich eine Abtheilung hinter ihm hergejagt, welche ſich jedoch durch 
einige Schützen Hendriks abhalten ließ, weiter vorzudringen und ſich an 
dem Gefecht zu betheiligen. 

So war der ſchlaue Hottentotte aus der Falle entkommen und 
glaubte ſich nun wohl geborgen. Aber er hatte ſich geirrt. Unter 
Führung des ſehr energiſchen Unterhäuptlings Elias jagten die Hereros 
dem flüchtigen Räuber nach, erreichten ſeine Nachhut bei Plaatklip 
zwiſchen Tſaobis und Otjimbingue und zwangen dieſe zum Gefecht. 
Witboot ſah ein, daß er eines weiteren Vorſprunges für ſeine Beute 
benöthigte, und nahm das Gefecht an, welches er nun aber mit der ihm 
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eigenen Thattraft mit feiner ganzen Macht beinahe angriffsweiſe durch⸗ 
führte. Der Kampf war ein äußerſt hartnäckiger: Elias und an 30 Hereros 
fielen, und Spuren ihres Blutes ſollen noch heute in dunklen Flecken 
auf den Granitplatten und im Sande ſichtbar ſein. Die Verluſte der 
Hottentotten waren geringer — ungehindert als Sieger zog Hendrit von 
dannen. 5 

Solche Züge wie den eben beſchriebenen hatte Hendrik in den 
letzten Monaten des Jahres 1890 allmonatlich unternommen, und jedes⸗ 
mal war er mit mehreren Hundert, ja zuweilen mit 2000 Rindern 
zurückgekehrt. Kein Wunder, daß die Hereros, denen der geeignete 
Führer fehlte, und die jeder Thatkraft entbehrten, von Angſt und 
Schrecken erfüllt waren und ihre Augen hülfeſuchend auf die deutſche 
Schutzherrſchaft richteten. Aus dieſem Grunde und aus dieſem allein 
hatte der Oberhäuptling die deutſche Schutzherrſchaft angenommen; denn 
was konnte ſich der einfache Sinn des Kaffern unter dem deutſchen 
Schutze Anderes vorſtellen als die Vertheidigung gegen ſeinen nächſten 
Feind. Mögen auch ſpitzfindige Juriſten in dem verſprochenen Schutz 
nur die internationale Vertretung gegenüber England, Portugal oder 
den den Damaras verhaßten Boeren bezeichnen, für die Hereros war 
und blieb der Schutz gegen Hendrik das einzig Nöthige und von der 
deutſchen Regierung Erwartete. 

Es kann daher nicht Wunder nehmen, daß zu Beginn des Jahres 1891, 
als ich das Schutzgebiet betrat, die Erbitterung gegen die deutſche Herr⸗ 
ſchaft mit dem Entjegen vor Korta, d. h. dem Kurzen — die Bezeichnung 
der Hereros für den klein gewachſenen Hendrik Witbooi —, gleichen 
Schritt gehalten hatte. 

Wie ein böſer Geift tauchte Hendrik mit feinen Reitern bald hier, 
bald dort aus dem Morgengrauen auf, und ehe die Wächter den Schlaf 
recht aus den Augen wiſchen konnten, noch ehe der Sonnenball über den 
öftlichen Horizont ragte, waren die Herden, der einzige Reichthum und 
das einzige Nahrungsmittel der Ovaherero, entführt. Was half es, daß 
die Kaffern wohlbewaffnet waren und daß ſie Poſten ausſtellten, mußten 
ihre großen Viehmaſſen doch weit im Felde zerſtreut ihr Futter ſuchen, 
und waren doch die gelbhäutigen Reiter Witboois ſchnell! 

Da faßten ſich denn die rieſigen Schwarzen in Ergebenheit, ſie 
klagten nicht, ſie thaten auch nichts gegen dieſe Geißel ihres Volles; 
ernſt und wortkarg ſahen fie vor ſich hin, aber in ihrem Innern gärte 


67 


die Wuth gegen die BER der Deutſchen und gegen die thaten⸗ 
loſe Schutztruppe. — — A 

Die Sonne ſtand a ein guuhend rother Ball über den Kuppen 
der weſtlichen Berge, über welchen der Abendnebel vom Meere herauf⸗ 
ſtieg. Die ganze Landſchaft erglänzte in Schattirungen von verſchiedenem 
Roth, vom blaſſen Roſa auf der öſtlich vor uns liegenden Fläche bis 
zum tiefen Karmin der im Schatten liegenden weſtlichen Abhänge. In 
der Ferne vor uns ſahen wir immer noch die violetten Umriſſe jenes 
Gebirges auf dem rechten Ufer des Tſoachaub, welches noch immer weit 
von uns entfernt ſchien; davor thürmten ſich die gigantiſchen Maſſen 
gelbrothen Geſteins auf, welche in Spitzkegeln, in flachen Kuppen und 
in ungeheuren Felsblöcken ſchroff über die beiden Ufer des Tſoachaub 
aufragten. 

Als die Sonne eben hinter den Bergen untertauchte, fuhren wir 
zwiſchen den erſten kleinen Uferhügeln in eine kahle Fläche ein, auf der 
ein einziger, krummer und ſtümperhafter Dornbaum ſtand. Der Wagen 
hielt. „Das iſt Uſab!“ ſagte Meiburg, unſer Roſſelenker, indem er 
vom Bock ſtieg und die Pferde abzuſchirren begann. „Was?! Das ſoll 
Uſab ſein?!“ riefen wir aus, „Uſab, welches wir uns als einen Ort, 
eine Niederlaſſung, oder wenigſtens als ein Haus vorgeſtellt hatten, 
ſollte nichts weiter ſein als ein krummer Baum zwiſchen Sand und 
Stein?!“ Wir waren empört, denn obwohl Keiner von uns Neu⸗ 
lingen einen beſtimmten Begriff von Uſab hatte, ſo hatten wir Alle 
doch entſchieden etwas mehr erwartet. Unſere nächſten Fragen waren 
alſo, wo denn die Weide für die Pferde und das Waſſer wäre, worauf 
wir zur Antwort erhielten, daß Beides / Stunden bergabwärts im 
Fluſſe zu haben ſei. Kopfſchüttelnd halfen wir bei Abſchirren der 
Pferde, welche, ſobald ſie frei waren, im munteren Schritt ihren Weg 
zwiſchen den Bergen abwärts ſuchten, während wir ſelbſt rathlos, was 
wir mit uns anfangen ſollten, auf dem öden Platze ſtanden. Obgleich 
wir ſchon wieder gründlichen Hunger verſpürten, war unſere Neugierde 
nach dieſer erſten Scenerie von Südweſtafrika zu lebhaft, als daß wir 
uns hätten ruhig hinſetzen können, um die zwei Stunden Aufenthalt, 
welche wir hier haben ſollten, zu verplaudern. Unſere eben ausgeſpannten 
Pferde ſollten nämlich durch ihr Eintreffen im Flußbette des Tſoachaub, 
wohin ſie den Weg ſelbſtändig nahmen, den Wächter unſerer Relais⸗ 
pferde benachrichtigen, daß wir angekommen und daß es Zeit für 
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ihn wäre, die friſchen Pferde hinaufzutreiben. Da dieſer Vorgang 
ungefähr zwei Stunden in Anſpruch nehmen ſollte, hatten wir ſomit 
Zeit genug, uns zu Fuß in den Fluß zu begeben. 

Wir traten daher unſere Wanderung an, welche flußabwärts durch 
ein etwas mehr als 100 m breites, ſich allmählich ſenkendes Thal dahin 
führte. Zuerſt waren es flache Rücken, Vorberge des den Tſoachaub 
begleitenden Gebirges, einzelne kleine Kuppen und quer vorgelagerte 
Riegel, welche das Thal begrenzten und es zwangen, ſich bald nach rechts, 
bald nach links zu winden. Weiterhin ſchloſſen ſich dieſe Berge enger 
zuſammen, jo daß das Thal oft nur zwanzig Schritt breit war; die Fels⸗ 
wände wurden ſteiler, und die Berge ragten rieſenhoch zu beiden Seiten 
auf. An den Abhängen klebten vielarmige Exemplare des Kandelaber⸗ 
kaktus, welcher ſich in feiner Wurzel ſchon in eine Menge aufwärts. 
ſtrebender, jcharflantiger Stengel theilt, und hier und dort ſahen wir 
die Alo& dichotoma mit kahlem Stamme und kugeligem Blätteraufſatze 
einſam zwiſchen den Felſen emporragen. Einzelne rieſige Steinblöcke 
lagen ſo unvermittelt und anſcheinend loſe am Abhange oder in der 
Schlucht, daß man hätte glauben können, ſie wären von Cyklopenhänden 
dorthin geſchleudert. Der Boden unter unſeren Füßen war tiefer, 
körniger Sand, in welchem wir Mühe hatten, vorwärts zu kommen. 

Als wir um eine letzte Ecke bogen, ſahen wir die Kronen dicht 
belaubter Bäume vor uns, überragt von den violett gefärbten Felſen 
des jenſeitigen Ufers, über denen wieder röthliche Bergkuppen herüber⸗ 
leuchteten. Noch 100 m weiter, und wir betraten ein breites Thal, 
deſſen Boden mit einem ſaftig grünen Gras teppich bedeckt war. Große 
breitäftige Bäume ſtanden in Gruppen umher, und ein, ſilberhelles 
Bächlein zog ſich hindurch. Pferde und Vieh weideten friedlich durch⸗ 
einander und belebten das Bild, welches uns Allen einen Seufzer der 
Erleichterung und Genugthuung entlockte. In Wahrheit! wir konnten 
uns bei dem Anblick dieſer rieſigen, ſchattenſpendenden Ana⸗Akazien, welche 
in Form und Größe unſeren mächtigſten Eichen ähnlich ſind, dieſes 
üppigen Graswuchſes und klaren Waſſers nicht verhehlen, daß hier 
Kräfte ſchlummerten, deren Weckung nur auf die Intelligenz und die 
Arbeitskraft des Kulturmenſchen warten, um dem Menſchengeſchlecht 
dauernd nutzbar zu werden. 

Der Tſoachaub iſt hier 200 bis 300 m breit, ſein Bett bald 
ſteinig, ſandig und trocken, bald eine Wieſenfläche mit Gruppen dichter 
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Bäume, von denen die Ana⸗Akazie in allen Stadien der Entwickelung, 
vom kleinen Buſch bis zum rieſigen Schattenbaume am häufigſten vor⸗ 
kommt. Die Ufer werden durch hohe Granitfelſen gebildet, welche zu⸗ 
weilen in ſtarren Wänden dicht an den Fluß herantreten, bald durch 
breite, aber ſteil anſteigende Schluchten gegliedert ſind. Dieſe zu den 
Uferhöhen anſtrebenden Thäler ſind anfangs mit Gras bewachſen, weiter 
hinauf dagegen, wo ſie ſich verengen, ſind ſie nur mit Sand und Gerölle 
bedeckt. An denjenigen Stellen, wo das Flußbett bewachſen iſt, tritdauch das 
Waſſer zu Tage, theils in kleinen Bächen fließend, theils durch Menſchenhand 
aufgegraben und in ſogenannten putsen — wohl daſſelbe Wort, wie unſere 
deutſche Pfütze — in Löchern von einem bis mehreren Metern Durchmeſſer 
nur wenige Centimeter unter dem bewachſenen Boden ſichtbar. Die vorher 
als Gras bezeichnete Bedeckung ſtellt ſich bei näherer Betrachtung als 
die lockere Vereinigung kleiner bis 25 cm hoher, ſtacheliger, grüner 
Büſche dar, welche zuſammen mit einer Binſenart, dem ſogenannten 
Niedgras, in Klumpen oder Stühlen beieinander ftehen, jo daß man 
beim Gehen von einem dieſer fauſthohen Klumpen zum anderen ſchreiten 
muß, um nicht zu ſtolpern. Dieſes Gras und dieſer Buſch werden von 
dem Rind und von dem Pferde, ebenſo wie von dem Kleinvieh gern 
gefreſſen und haben einen ſalzigen, ſaftigen Geſchmack. Das Thal des 
Tſoachaub iſt mit ſeinem Futter ein großes Labſal für die nach Wal⸗ 
fiſhbay gehenden oder von dort kommenden Ochſen, ja es iſt eine 
Lebensfrage für den Frachtverkehr nach der Küſte, da es ohne dieſe 
Weideplätze im Tſoachaub kaum möglich wäre, die Ochſenfuhren lebend 
hin und her zu bringen. Wenn erſt in einigen Jahren eine Eiſenbahn 
dieſe Wüſte durchqueren und damit den Beginn des Gütertransportes 
weiter landeinwärts in die grasreicheren Gegenden verlegen wird, dann 
wird die Menſchheit ſich kaum denken können, mit welchen Schwierig⸗ 
keiten der Eintritt in das Damaraland einſt verbunden war. 

Doch nun zurück zu unſeren Erlebniſſen. Ich hatte ſchon gejagt, 
daß im Fluſſe Pferde und Vieh friedlich durcheinander weideten. Auf 
die Rufe des jüngeren Herrn v. Frangois jagte ein dürrer gänz⸗ 
lich unbekleideter ſchwarzer Junge, mit Namen Kotzebue, mit Stein⸗ 
würfen und Zurufen vier Pferde aus der Herde heraus und trieb ſie 
dem Eingang der Schlucht, welche wir herabgekommen waren, zu. 
Aber was waren das für ſchreckliche Klepper! Mir ahnte nicht Gutes, 
wenn ich daran dachte, daß wir den beſſeren Weg hinter uns hatten 
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und vor uns ein dreimal jo weiter Weg mit theilweiſe tiefem Sande 
und ſteilen Höhen lag. Dabei war unſere Karre ſchon an und für ſich 
ſchwer und obendrein noch mit vier Menſchen beladen. 

Wir machten uns nun auf den Rückweg zum oberen Ausſpann⸗ 
platze, wo wir von dem Spaziergange erfriſcht, aber auch von dem 
vielen Steigen im tiefen Sande ermüdet gegen 8 Uhr eintrafen. 

Meiburg hatte uns einen Keſſel Kaffee gekocht, und wir tranken 
eine Taſſe und genoſſen ein Stück trockenen Brotes dazu. Es iſt eigen⸗ 
thümlich, wie man hier im Lande zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit Kaffee 
trinkt; gleichviel, ob die Sonnengluth noch ſo heiß, der Durſt und das 
Verlangen nach kühlendem Getränk noch ſo groß iſt, ſtets wird heißer 
Kaffee getrunken, und ich glaube wirklich, daß er den Durſt löſcht, wenn 
man ſich an dieſen Genuß gewöhnt hat. Dann ging es wiederum ans 
Einſpannen. Wir beſtiegen den Wagen, nahmen unſere Gewehre 
zwiſchen die Kniee und fuhren um 8 Uhr, diesmal mit vier Pferden, 
von dem kahlen Uſab fort. 

Unſer Weg führte aus der Senke, in welcher der Ausſpannplatz 
lag, wieder auf die Ebene hinaus, die im blaſſen Mondlicht ſo weiß 
erſchien, als ob ſie mit glitzerndem Schnee bedeckt geweſen wäre. Unſere 
Pferde trappelten flott durch die Nacht dahin, ſobald es bergab ging 
und der Wagen ihnen auf die Hacken zu rollen drohte, ging es jedoch 
bergan, ſo ließ ihr Muth bedeutend nach. Ich merkte ſehr wohl, daß 
ſie wenig Kraft zuzuſetzen hatten, und ſah mich bereits im Geiſte die 
Hälfte der Reiſe auf „Schuſters Rappen“ zurücklegen. Durch die 
grelle Beleuchtung wurde es allmählich ſehr ſchwer, den Weg oder viel⸗ 
mehr die Spuren der vor uns gefahrenen Ochſenwagen zu erkennen, 
und wir mußten zu mehreren Malen abſteigen, um uns aus der Nähe 
zu überzeugen, wo die Hauptſpuren liefen. Was uns bei Tage als 
äußerſt mühelos und einfach erſchienen war, da die Spuren ſo offen 
und deutlich ſichtbar wie nur möglich vor uns lagen, war jetzt plötzlich 
zu einer großen Schwierigkeit und Mühſal geworden. Allmählich gewann 
ich die Ueberzeugung, daß wir den Weg verloren hatten. Auch Meiburg 
war ob des Weges unſicher geworden. Wir ſchleppten uns nun langſam 
und ſchwerfällig durch tiefen, körnigen Sand dahin, und während die 
Brüder Frangois hinten im Wagen eingenickt waren, wachten Meiburg 
und ich mit bangen Gefühlen. Zu verſchiedenen Malen wurde Timotheus, 
der aufrecht ſitzend ſchlief, gefragt, ob wir auf dem richtigen Wege wären; 
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er antwortete aber auf eine bloße Frage gar nicht, ſondern erſt als 
dieſelbe von einigen Püffen begleitet war, fuhr er auf, ſtarrte ins Leere 
und behauptete, wir wären nicht auf dem richtigen Wege. Meiburg 
und ich ſchenkten ihm erſt keinen Glauben, ſondern hielten ihn für ver⸗ 
ſchlafen; endlich jedoch ergriff ich den jungen Herrn am Kragen und 
ſetzte ihn aus dem Wagen heraus auf die Erde. Timotheus war ſo 
erſtaunt und empört, daß er mir aus ſeinen großen, ſchwarzen, alt⸗ 
klugen Augen einen Blick zuwarf, ja, einen Blick, in dem ſich ſo viel 
Zorn und Verachtung ausdrückten, daß ich hätte zittern können, wäre 
der Beſitzer dieſer Augen nicht ein ſolcher Knirps geweſen. Völlig er⸗ 
wacht und im Bewußtſein der Lage bequemte ſich Timotheus doch, 
unſeren Führer zu ſpielen. Er trabte an die Spitze der Pferde und 
ſchritt mit ſeinen kleinen Beinchen flink über die Ebene dahin. Zu 
meinem Erſtaunen bemerkte ich einen Schatten, der unſerem Wagen 
folgte, und erkannte den Pferdewächter Kotzebue, welcher ganz nadend 
mit nur einem Fell über dem Rücken, hinter uns hergetrabt war, eine 
recht achtenswerthe Leiſtung, da wir den erſten Theil des Weges in ſehr 
flottem Tempo zurückgelegt hatten. 

Das Ziel, welchem wir von nun an weſentlich beruhigt zuſtrebten, 
war Gawieb, wie Uſab ein traurig öder Ort mit einem einzigen Baum 
in einer kahlen Fläche, mit dem auf den Ausſpannplätzen üblichen Ochſen⸗ 
miſt, ohne Waſſer und ohne Gras. 

Gegen 11 Uhr hatten wir dies Dorado — als ſolches mußte es 
dennoch unſeren ermüdeten Leibern erſcheinen — erreicht und ſanken 
matt von unſerer Karre herab. Unſere Kräfte reichten noch gerade, 
um die Pferde auszuſpannen, ihre Vorderfüße an die Feſſeln zu koppeln 
und ſie dadurch am Fortlaufen zu verhindern und ſodann unſer Gepäck 
vom Wagen zu ſchnallen. Als die Decken aber ausgebreitet waren, 
fielen wir ſchon halb im Schlafe auf dieſelben nieder. Noch einmal 
wurden kurz die Erlebniſſe dieſes erſten Tages beſprochen, dann trat der 
Schlaf in ſeine Rechte. 

Die Nacht war erfriſchend, aber nicht kühl, jo daß ich einen Theil 
der leichten Schlafdecke wohl gebrauchen konnte, ohne ihn jedoch nöthig 
zu haben. Der Himmel war klar und wolkenlos. Bald war ich ein⸗ 
geſchlafen. 

Am anderen Morgen (17. Februar) wurde mit Sonnenaufgang 
wieder zum Abmarſch gerüſtet. Das Zeichen hierzu gab Meiburg, 
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welcher den Kopf unter ſeiner Decke herausſteckte und rief: „Kotzebue, 
loop en haal de paarden!“ Darauf entpuppte ſich Kotzebue, nackend 
wie er war, aus einem Haufen, in welchem er mit Timotheus zu⸗ 
ſammengeringelt am Feuer gelegen hatte, und ſchwankte in der Richtung 
der Berge davon. Seine Toilette hatte darin beſtanden, daß er ſich 
mit der Hand über den Kopf fuhr, um den Sand aus der Wolle des 
Hauptes zu entfernen; daß er ferner ſein Schurzfell, welches von un⸗ 
gemein beſcheidenen Dimenſionen war, zurecht zupfte und ſich ſodann 
mit den Knöcheln beider Hände durch die Augen wiſchte. Damit war 
Herr Kotzebue gewaſchen, friſirt und angezogen geweſen. Wie wenig 
Zeit und Mühe dieſe Naturmenſchen doch auf die Pflege ihres Aeußern, 
dieſe Hauptbeſchäftigung ihrer kultivirten Brüder, verwenden! 

„Timotheus, maak de eisa!“ rief Meiburg jetzt, und Timotheus 
begann, ohne ſich zu erheben, das halberloſchene Feuer durch Blaſen an⸗ 
zufachen. Nachdem einige trockene Ochſenfladen darauf gelegt waren, 
loderte das Feuer bald wieder auf; der Kaffeekeſſel, welcher nur einen 
Schritt davon ſtand, wurde darauf geſetzt, und Timotheus lagerte ſich 
auf untergeſchlagenen Beinen, die Ellenbogen auf die Kniee geſtützt, hielt 
die Hände vor das Feuer und machte mit dem zur Seite gewendeten 
Kopf ein furchtbar blaſirtes Geſicht. Nach fünf Minuten war der 
Kaffee warm, nach weiteren fünf Minuten kam Kotzebue mit den Pferden, 
wir packten unſere Sachen zuſammen, Meiburg ſchirrte die Pferde an 
— wir waren reiſefertig! 

Die Landſchaft, welche geſtern Abend wie eine gleichförmige Ebene 
erſchienen war, zeigte ſich in den erſten Sonnenſtrahlen wieder als leicht 
gewellt zu unſerer Rechten, während links von uns grauweiße Berge in 
mehreren Reihen hintereinander lagerten. In ihnen hatten wir wiederum 
das Ufergebirge des Tſoachaub erreicht. Vor uns lag eine hohe Maſſe 
von Bergen, welche ſich bis in weite Ferne auszudehnen ſchien und das 
Witwater⸗Gebirge genannt wird. In direkt öſtlicher Richtung hatten 
wir die Rothen Berge vor uns, und in nordöſtlicher Richtung ſenkte ſich 
ein erſt breites und dann ſich allmählich verengendes Thal dem Revier 
des Tſoachaub zu. Dieſes Thal fuhren wir hinab und fanden das 
linke Ufer des Fluſſes hier ſehr viel flacher, als es bei Uſab ge⸗ 
weſen war. 

Der Thalzug ſtellte ſich als ein wohl 600 m breiter Streifen einer 
aus herrlichen Wieſenflächen mit prächtigen Baumgruppen beſtehenden 
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Parklandſchaft dar. Das jenfeitige Ufer war von ſteil anſteigenden, 
rothen Granitfelſen gebildet, rieſig, maſſenhaft und kahl, nur von 
einzelnen Aloen beſtanden. Dieſe Aloe, eine andere als die bei 
Uſab erwähnte Aloe dichotoma, welche hier auch vorkommt, muß als 
eine typiſche Pflanze der felfigen Abhänge des Damaralandes bezeichnet 
werden, denn ſie iſt überall und meiſtens in großer Menge zu finden. 


Abhang mit Alods. 


Den Eindruck, den dieſe Aloe macht, iſt der einer Zierpflanze, welche 
auf eine Säule geſtellt iſt. Ihr mit Schuppen beſetzter 1 bis 2 m 
hoher Stamm erſcheint von ferne geſehen wie eine Säule von etwa 
25 em Durchmeſſer; auf dieſer ſitzt dann eine breite, ſich nach oben 
verjüngende Krone aus dicken ſtachligen Blättern, und aus dieſer 
Blätterkrone wiederum wächſt an einem langen Stengel eine wie ein 
mehrarmiger Leuchter nach oben ſtrebende Blüthe, welche leuchtend roth 
oder zuweilen auch gelb blüht. Man kann ſich denken, wie hübſch 
ſolche Abhänge erſcheinen, an denen zwiſchen friſchem Grün und glänzend 
weißen Quarzſtreifen unzählige rothe Blüthen der Alos leuchten. 

Nach einer anſtrengenden Fahrt durch den tiefen Flußſand er⸗ 
reichten wir das jenſeitige Ufer und damit die Waſſerſtelle Ried. Dieſe 


liegt nicht auf den rechten Uferhöhen, ſondern noch im Flußbette zwiſchen 
einigen Anabäumen, in einem Hain der ſchon erwähnten Cypreſſenbüſche, 
auf dem mit Riedgras dicht bewachſenen Boden. Es war 9 Uhr, und 
wir ſpannten aus, um den Pferden eine Stunde Raſt zu gönnen und 
ſie zu tränken. 

Um 10 Uhr wurde weiter gefahren an dem nördlichen Ufer ent⸗ 
lang, wo der Weg in tiefem Sande unmittelbar unter den ſteilen Berg⸗ 
abhängen dahinführte. Rechts vor uns lag das breite grüne Flußbett, 
in welchem einzelne Gruppen dichter Bäume ſtanden, und hinter dieſen, 
am linken Flußufer, erhob ſich das Gelände wieder allmählich, bis es 
von flachen Kuppen in ſpitze Kegel überging. x 

Wir überſchritten dann wieder den Tſoachaub an einer Stelle, wow 
die Ränder des Flußbettes mit hohem Schilf und Dave⸗Büſchen bes 
ſtanden waren, die Mitte aber in einer Breite von 200 m aus tiefem 
Kiesſande mit großen zerſtreut liegenden Steinen beſtand, durch welchen 
wir nur mit Anſtrengung hindurchwateten. Um ſo ſchöner war das 
jenfeitige Ufer. Ein dichter Hain von wilden Ricinusſtauden mit röth⸗ 
lichen Stengeln und Blüthen, von breitblätterigem, blaugrünem Tabak 
mit hellgelben Dolden, überragt von einem herrlichen, ſchattenſpendenden 
Baldachin breitäſtiger Anabäume, darunter ein ſaftig grüner Raſen⸗ 
teppich und ein Gärtchen, welches zwar verwildert ausſah, aber doch 
mit dem Schmuck einer hohen, ſchlanken Dattelpalme bezeugte, daß 
Menſchenhand und Schönheitsſinn vor Zeiten hier gewaltet hatten! 
Wir hatten Salem erreicht, und es war Zeit, daß Schatten und Kühle 
uns umfing, denn es war Mittag geworden, und die Sonne, welche uns 
vom frühen Morgen an ungehindert beſchienen hatte, war ſo glühend 
heiß, daß wir wie in Schweiß gebadet waren. Die Sehenswürdigkeiten 
von Salem waren nicht beſonders erhebend, ſondern beſtanden nur in 
einigen halb zuſammengefallenen Eingeborenenhütten aus Stroh und 
Reiſig und einem Haufe, deſſen Wände vielleicht 5 3 m umſchloſſen, 
deſſen Dach jedoch kaum noch eine Erinnerung genannt werden konnte. 
Es war das ſogenannte Miſſionshaus, in welchem vor zwölf Jahren der 
uns aus Walfiſhbay bekannte Miſſionar Böhm gewohnt hatte. Als 
Seelſorger einer verſprengten Schaar Zwartbooi⸗Hottentotten hatte er 
hier einige Jahre gelebt, bis ſeine kleine Gemeinde ſich weiter nach 
Norden in das Kaokofeld zog. Die Spuren ſeines Waltens find die 
friedliche Dattelpalme und die verwilderten Reſte von Ricinus und 


Tabak. Salem iſt durch die Menge feiner rieſigen Anabäume, durch 
ſein friſches Gras und ſein ſtets offen fließendes Waſſer einer der 
hübſcheſten und fruchtbarſten Theile des Tſoachaub. Von kleinen Fels⸗ 
kuppen umrahmt, erweitert ih das Thal am linken Ufer um etwa 200 m 
und iſt nur ſehr wenig über das Niveau des Flußbettes erhoben; der 
Boden iſt, wo nicht Riedgras und jenes ſchon erwähnte Kraut wächſt, 
mit loſem Sande bedeckt. Durch die tiefe Lage des Flußthales zwiſchen 
hohen Gebirgen iſt das Klima von Salem ein ſehr warmes und mag 
wohl auch hin und wieder Fieber erzeugen; deſto günſtiger iſt es jedoch 
für den Anbau aller ſolcher Pflanzen, welche wie Baumwolle und 
Tabak, Datteln und Mandeln, Apfelſinen und Weintrauben einer hohen 
Temperatur und geſchützter Lagen bedürfen. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß alle eben genannten Pflanzen hier gedeihen und auch 
einen ſehr ſelten und auch dann ganz gelinde auftretenden Froſt ver⸗ 
tragen würden; die Verſuche des Anbaues dieſer Gewächſe ſind, wenn 
auch vereinzelt, ſo doch mit Erfolg an anderen Stellen gemacht worden. 
Ich will hier nur kurz erwähnen, daß eine Berieſelung, wie fie in dieſen 
regenarmen Gegenden unbedingt nöthig iſt, bei Salem leicht zu erreichen 
wäre, indem man das Waſſer einige Hundert Meter oberhalb ſammelte, 
im ſpitzen Winkel vom Fluſſe ab auf das Seitengelände leitete und von 
hier aus durch ſenkrecht oder diagonal laufende Gräben die eigentliche 
Berieſelung des bebauten Landes vornähme. Auf alle Fälle könnte die 
Wildniß von Salem mit wenig Arbeit in ein ertragreiches Paradies 
umgewandelt werden. Aber wann wird das geſchehen? 

Ach, wie wohlig ſtreckten wir die Glieder im Schatten der Ana⸗ 
bäume aus, wie herrlich war die Kühle nach dem faſt vierſtündigen 
Marſche in der Sonnenhitze und in tiefem Sande! Auch unſeren 
Pferden war eine Ruhe von drei Stunden gegönnt, die ſie gewiß mit 
dankbarem Herzen annahmen, während wir die letzte Büchſe Frankfurter 
Würſte angriffen, den letzten beiden Flaſchen Bier den Hals brachen und 
dann wieder zu dem ſchwarzen Kaſſee übergingen. Durch einen kurzen 
Schlaf in dem kühlen Schatten wunderbar erquickt, machte ich mich um 
3 Uhr auf, um durch einen Spaziergang dem Wagen einen Vorſprung 
abzugewinnen. 

Der leidlich gut zu erkennende Weg führte mich zuerſt am Tſoachaub 
entlang und bog dann nach rechts über rothe Granitplatten in ein breites 
Thal hinein, welches, zu beiden Seiten von hohen Felſen begleitet, in 
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ſüdöſtlicher Richtung lief. Die Sonne ftand ſchon etwas hinter mir und 
beleuchtete grell den Granit, auf welchem die Glimmerplättchen glitzerten, 
die Streifen weißen Quarzes, die an den Wänden hinauf⸗ und hinabſtiegen, 
ſchneeig glänzten. Dunkelblaue Schatten warfen die Kegel auf die der Sonne 
abgewandte Seite, und ihre rieſigen Formen ſowie ihre grellen Farben 
wurden hierdurch noch mehr herausgehoben. Mein Pfad führte hinauf 
und hinab über gewölbte Platten, bald rechts an die Berglehne heran⸗ 
tretend und dann mit weiß und rothem Gerölle bedeckt, bald wieder ſich 
in das tiefſandige Rinnſal ſenkend und in dieſem einige Hundert Schritte 
entlanglaufend. Allmählich aber wurde das Thal immer enger, die 
Wände ſteiler und der Schatten dunkler; ich mußte nun 9 
in tiefem Kiesſande waten, ohne daß die Ausſicht auf das Ende dieſer 
Wanderung nahe geweſen wäre. Gegen 7 Uhr mit der eintretenden 
Dunkelheit erreichte ich nach einem letzten ſteilen Anſtiege wieder die 
Hochebene und damit harten Boden. 

Ich erwartete hier die Karre und beſtieg dieſelbe in der Annahme, 
daß unſere Pferde kaum müder ſein konnten, als ich es war. Wir 
kamen auch auf ebenem Boden noch im leichten Trabe und bergab im 
Galopp vorwärts, aber bergauf war die Fahrt für uns eine Pein und 
für die Thiere eine Quälerei. Der im Allgemeinen ebene und harte 
Weg war durch eine Unzahl von Thälern und Schluchten durchſchnitten, 
deren ſteile, mit Geröll bedeckte Gehänge zuweilen mit ſcharfen Biegungen 
hinab und hinauf befahren werden mußten. Die Pferde waren nicht 
mehr im Stande, die Karre aufzuhalten, und liefen daher, jo ſchnell fie 
nur konnten, um die unangenehme Berührung der Feſſeln mit dem 
Wagen zu vermeiden. Kamen wir alſo an einen Abhang, ſo gab es 
einige Sekunden Zeit und einen kräftigen Ruck mit den Zügeln, um die 
Richtung, die wir nehmen wollten, zu entſcheiden und die Pferde dorthin 
herumzuwerfen, — dann ging die wilde Jagd den Abhang hinab. An 
ein weiteres Lenken war nicht mehr zu denken, wir waren rettungslos 
dem Zufall preisgegeben. Wir ſetzten uns daher feſt nieder, hielten uns 
mit beiden Händen am Sitze, legten den Oberkörper nach hinten über 
und klemmten unſere Gewehre zwiſchen die Oberſchenkel. So flogen 
wir über Stock und Stein, einmal mit einem heftigen Krach ſeitwärts 
an einen Felsblock geſchleudert, ein anderes Mal mit einem Rade hoch 
über einen Stein rollend, ſo daß wir glaubten, umſchlagen zu müſſen; 
dann wieder ſprangen die Räder mit einem fürchterlichen Ruck einen 
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Abſatz von einem halben Meter Tiefe hinab. Endlich war der tiefſte 
Punkt erreicht, und die Karre ſtak im tiefen Sande, aber die athem⸗ 
loſen Pferde mußten ſofort weiterziehen, da es ihnen einige Minuten 
ſpäter viel ſchwerer geworden wäre. 

Der Mond leuchtete, und der Himmel war ſternenklar, die Luft 
durchaus nicht drückend, denn ein leichter Windhauch zog über uns 
dahin. Es war todtenſtill, noch immer war fein Baum und fein Buſch 
zu ſehen, deſſen Zweige und Blätter der Abendwind hätte bewegen 
können. Die Gegend war jetzt ein breites Thal, aus welchem zu beiden 
Seiten bald auf 100, bald auf 1000 m Entfernung hohe Berge unver⸗ 
mittelt aufſtiegen. Erſt waren es einzelne Kuppen geweſen, und gegen 
Norden hatte ſich die Ebene leicht geſenkt, um in Thälern nach dem 
Tſoachaub zu verlaufen, deſſen Flußbett man wie einen ſchwarzen 
Schattenſtreifen zwiſchen den dieſſeitigen und jenſeitigen Gebirgszügen 
angedeutet ſah. Weiter hinauf verſchwanden aber die Kuppen zu beiden 
Seiten unſeres Thales, und zuſammenhängende Höhenrücken, rechts 
ſüdlich die Roode⸗Berge, links die den Tſoachaub begleitenden Felſen 
zogen in gleicher Richtung mit uns gegen Nordoſt. 

Nach einer kurzen Raſt, die wir den durch die häufige Wieder⸗ 
holung der anſtrengenden Thalfahrt ermüdeten Leuten und Pferden 
gegönnt hatten, fuhren wir auf etwas beſſerem Wege weiter. Wir 
waren alle, Menſch und Thier ſehr ermüdet, ſo daß wir Reiſenden, 
wohl nur mit Ausnahme des Kutſchers, dem Schlafe nachgaben. Mit 
Freude begrüßten wir um 12 Uhr ein etwas beſſeres Grasfeld — wir 
ſpannten aus, und ſofort ſanken Menſch und Thier auf dem harten Boden 
in den unwiderſtehlichen todähnlichen Schlaf der Ermattung. 


Viertes Kapitel. 


Von Cſaobis nach Otjimbingue. 


Die Wielmsfefte von Cſaobis. — Die Eingeborenenftämme des Schußgebietes — 

Hendrik witbooi und die Truppenhunde. — Nach Otjimbingue. — Im Nom. 

miſſariat. — Fur Geſchichte der dentſchen Schutzherrſchaft. — Bei Hälbihs. — 
Ein Beſuch bei Facharias Feraua. 
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I. Morgen des 18. Februar wurde früh aufgebrochen, und mit den 
letzten Kräften der Pferde erreichten wir nach zweiſtündiger Fahrt 
einen quer vor uns liegenden Gebirgsriegel, welcher wieder aus rieſigen 
Blöcken rothgelben Granits zuſammengeſetzt erſchien. Dieſen durch⸗ 
ſchritten wir auf engem, gewundenem und ſteinigem Pfade und blickten 
ſodann in eine weite Landſchaft hinaus. Rechts ſetzte ſich das Gebirge, 
weit zurücktretend, fort, links begrenzte die Fernſicht das Khusgebirge 
auf der nördlichen Seite des Tſaochaub, deſſen Thalweg man jetzt bei 
Tage an den grün belaubten Kronen ſeiner Bäume erkannte, während 
ſich in nordöſtlicher Richtung ein zerriſſenes Gebirgsland, in der Ferne 
in eine Hochebene auslaufend, erſtreckte. Vor uns lag ein von Süd 
nach Nord dem Tſaochaub zulaufendes trockenes Flußbett, an deſſen 
jenſeitigem Ufer eine gleichmäßig ſanft anſteigende Fläche ſich erhob. 

Meiburg deutete mit der Peitſche auf einen dunklen Punkt an dieſem 
Hange, welcher ſich über den Kronen einiger Bäume abhob, und ſagte 
zu mir: „Das iſt Tjaobis!" 

Wie vor Uſab, konnte ich nur fragen: „Was?“; denn mir dieſen 
dunklen Punkt als Tſaobis vorzuſtellen, war mir wiederum nicht 
möglich. 

Daß Tſaobis urſprünglich auch nichts Anderes geweſen war als 
eine Waſſerſtelle, das war mir wohlbekannt; dagegen wußte ich auch, 
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daß die Kaiſerliche Schutztruppe, welche ſeit dem Juli 1889 im Schutz 
gebiete weilte, ſich ſeit dem Oktober 1889, alſo ſeit faft 1 Jahren, 
hier feſtgeſetzt hatte. Ich konnte doch nicht annehmen, daß dieſer Fleck 
das einzige Wahrzeichen achtzehnmonatlicher Thätigkeit von faſt 50 Mann 
ſein ſollte. Aber Geduld! Schon wurde auf dem beſagten dunklen 
Fleck etwas Weißes ſichtbar! Wie ich hörte, war dieſes das Banner 
des Deutſches Reiches, welches uns ſeinen Willkommensgruß entgegen⸗ 
flatterte. 

Voller Erwartung trabten wir die Anhöhe hinan und jahen denn 
auch wirklich eine Art von Anfiedlung, die aus einigen Bienenkorbhütten 
und Dornenhecken, welche als Viehgatter hier Kraale genannt werden, 
beſtand, und einen Garten zu unſerer Linken, in welchem einiges Gemüſe 
üppig gedieh. Unter hohen Bäumen hindurch, über das ſandige Bett 
eines kleinen Fluſſes fuhren wir eine Anhöhe hinauf, wo auf kleiner 
Plattform die ſogenannte Wilhelmsfeſte, die Burg von Tſaobis, ſtand. 
Ein Haufen roher, unverbunden auſeinandergeſchichteter Felsſteine, ein 
Gebäude, roh, unregelmäßig und gedrückt in der Form und unfreundlich 
— denn außer einer Thür hatten die Wände nur winzige Schieß⸗ 
ſcharten —, aber feſt, ſehr feſt, jo war dieſe erſte deutſche Zwingburg 
im fernen Süden. Ein Kritikus hat dieſen Bau einmal als eine Räuber⸗ 
höhle bezeichnet und dadurch den Zorn der Erbauer auf ſich geladen, 
aber ich muß ſagen, daß, wenn mit dieſer Benennung auch keine 
Schmeichelei verbunden war, ſo doch der Nagel auf den Kopf getroffen 
wurde. Auch ich hatte beim erſten Anblick der Feſte von Tſaobis Ges 
danken, welche ſich kurz in dem Ausdruck „Räuberhöhle“ hätten zuſammen⸗ 
faſſen laſſen. 

Als wir auf der kahlen Fläche vor der Feſte hielten, kam der 
Unteroffizier der Schutztruppe Kallweit, welcher früher bei den Gardes du 
Corps gedient hatte, auf den Lieutenant v. Frangois zu und meldete 
dieſem die Beſatzung von ſechs Mann. Es waren lauter große und 
kräftige Leute, welche mit wenigen Ausnahmen in der Garde gedient 
hatten. Sie ſtrotzten alle von Geſundheit und waren tiefbraun ver⸗ 
brannt, aber man könnte nicht behaupten, daß ihre Kleidung reinlich 
oder gefällig ausgeſehen hätte. 

Nach dieſem dienſtlichen Empfange auf der Wilhelmsfeſte zu Tſaobis 
betraten wir das Innere der Feſte, einen kleinen Hof, auf welchen die 
Thüren der einzelnen Wohnräume mündeten. Hier liefen die Hühner und 
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eine Unmenge großer und Heiner Hunde umher, während in einer Ecke 
eine kleine Menagerie eingerichtet war, welche einen grauen Schakal, 
einen Luchs, ein Stachelſchwein, eine Eule und einen Falten aufwies, 
Dieſem wilden Gethier entſprechend, war denn auch der Geruch in der 
Feſte dem in einem Raubthierhauſe nicht unähnlich. Trotzdem war 
unſer Appetit rege, und wir begrüßten mit Freuden den Blecheimer, in 
welchem uns ein Reiter der Schutztruppe dicke Reisſuppe brachte. Und 
wie beglückt waren wir erſt durch eine Pfanne deutſcher Beefſteaks! 
Dazu gab es Kaffee und friſch gebackenes Brot, ſoviel man haben wollte. 
Ein beſonderer Genuß war für uns die Milch, welche zwar in ſehr 
geringer Menge vorhanden war, aber doch eine ſehr willkommene Ab⸗ 
wechſelung bot, nachdem wir auf der. Reife nur ſchwarzen Kaffee ge⸗ 
noſſen hatten. Zum erſten Male trat mir die befremdende Thatſache 
entgegen, daß in dieſem Lande der Viehzucht, wo man unwillkürlich an 
einen Ueberfluß von Milch und Butter glaubt, dieſe Erzeugniſſe gerade zu 
den ſeltenen Artikeln gehören. Später erfuhr ich es ſelbſt, daß man 
wohl 100 Kühe beſitzen kann, aber doch laum Milch für den Kaffee, 
geſchweige denn zum Buttern übrig hat. 

Als wir nach unſerem Mittagsmahle uns gründlich gewaſchen und 
die zweite Garnitur Leibwäſche angezogen hatten, machten wir einen 
kleinen Rundgang. Da war erſtens am Fuße des Hügels, unmittelbar 
an der Quelle, ein ungefähr einen Morgen großer Garten, in dem zwiſchen 
Gemüſen aller Art der Opuntien⸗Kaktus und ein Oleanderbuſch üppig 
gediehen; beſonders ſchön und reichlich waren die Tomate und alle Kohlarten 
vertreten. In der Nähe der Quelle lagen auch die Werften einiger Baſtards, 
unter ihnen die des Lukas Beukes, eines braunen, unterſetzten Fünfzigers 
mit krauſem, leicht ergrautem Haar und Knebelbart. Lukas beſaß einen 
Ochſenwagen, zwei Geſpanne zu je 16 Ochſen, annähernd 100 Rinder 
und an 200 Ziegen und Schafe, dazu eine ungeheuer dicke Frau, 
mehrere lebensluſtige Töchter und, wie die böſe Welt behauptete, ſehr 
viele Schulden. Er war ſehr ſchlau, ungemein witzig und hatte ein 
recht manierliches Weſen, welches er ſich durch ſeinen häufigen Umgang 
mit Europäern angeeignet hatte. In früheren Jahren, als die Jagd 
noch einträglich war, war Lukas alljährlich ins Jagdfeld gezogen und 
hatte Elefanten und Strauße in Mengen abgeſchlachtet, jetzt war er 
ruhiger geworden, und der ganze Reſt der Herrlichkeit jener Tage waren 
ein paar gute Pferde. Wir beſuchten Lukas auch in ſeiner Laubhütte, 
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deren ganze Einrichtung in einer Wagenkiſte und der ſogenannten Kattel 
beſtand. Dieſe Kattel dient faſt bei allen Einwohnern des Landes als 
Bettſtelle und Matratze und beſteht aus einem Holzrahmen von 2 m 
Länge und 1 m Breite, welcher mit Ochſenriemen beſpannt wird. Zur 
Reiſe im Ochſenwagen wird dieſe Kattel im vorderen Theile des Wagens, 
auf den Seitenbrettern ruhend, angebracht, während man fie in der 
Hütte oder im Hauſe auf Kiſten legt. So beſteht die Einrichtung eines 
Baſtards ebenſo wie die eines umherziehenden Weißen meiſt nur aus der 
Kattel, der Vorderkiſte des Wagens, ein oder zwei ſelbſtverfertigten 
Stühlen, dem Handwerkszeug und dem Kochgeräth. 

Vor der Hütte war ein kleines Feuer angemacht, neben welchem 
die Frau des Lukas in ihrer ganzen umfangreichen Behäbigkeit hockte. 
Hinter der Hütte ſtand der Wagen, und rechts und links befanden 
ſich die Viehtraale — das war Alles, was Lulas Beufes fein eigen 
nannte. 

Lukas hat ebenſo wenig wie die anderen auf Tſaobis wohnenden 
Baſtards irgendwelche Gartenanlage gemacht, ſondern iſt reiner Vieh⸗ 
züchter geblieben. Die Eingeborenen, gleichviel ob Miſchlinge, Damaras 
oder Hereros, ſetzen wohl einmal kurz vor der Regenzeit einige Mais⸗ 
körner oder Kürbiskerne in den leicht aufgeworfenen Boden; wenn aber 
nach drei Monaten geerntet worden iſt, hört jede Gartenarbeit auf, und 
Mais und Kürbis ſind in wenigen Wochen vertilgt. Es wäre leicht, 
das ganze Jahr über Kartoffeln, Zwiebeln, Mais und alle Gemüſearten 
zu ziehen, wenn man nur die nöthige Mühe und Sorgfalt darauf ver⸗ 
wendete, aber alle Miſchlinge und reinen Eingeborenen ſind hierzu zu 
träge, und die Leute der Schutztruppe wechſeln zu oft ihren Poſten, als 
daß das dauernde Intereſſe, zu pflanzen und zu ernten, vorhanden ſein 
könnte. Zur Anlage von Feldern iſt das Gelände bei Tſaobis ganz 
ungeeignet, da die Hügel nur fteinigen Boden mit ſpärlichem Gras. ber 
ſitzen und das Flüßchen in ſeiner Thalmulde nur ganz ſchmale Streifen 
nutzbarer Erde bildet. 5 

Die Quelle von Tſaobis iſt das zu Tage tretende Waſſer eines 
unterirdiſchen Sammelbeckens, welches im Boden des Flußlaufes durch 
eine Felsbarre gebildet wird. Erfahrungsmäßig verſiegt dieſe an der 
Oberfläche 1 qm weite und wenige Centimeter tiefe Waſſerlache bei 
reichlichem Verbrauch von Waſſer ſchnell, ſo daß eine Anſiedelung von 
mehreren Familien mit größeren Viehherden unmöglich Schere ſolange 

v. Bülow, Südweſtaftika. 2. Aufl. 
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nicht die Tiefe des Sammelbeckens fachmänniſch unterſucht und die Aus⸗ 
nutzung durch Pumpwerke oder Aufarbeitung ſichergeſtellt ift. 

Auf der anderen Seite der Feſte von Tſaobis liegt die Werft der 
Berg⸗Damaras, welche bei der Truppe als Arbeiter und Viehwächter 
angeſtellt ſind. Auch hier ſieht man die bienenkorbartigen, Pontoks ge⸗ 
nannten Hütten aus Zweigen, welche mit Laub und Gras bedeckt ſind. 


Verg · Ddamara· Hütte. 


Im Innern fehlt ſelbſt die Kattel und die Kiſte, welche den einzigen 
Hausrath der Baſtardhütte bilden, und nur ein kleines Säckchen aus 
dem Fell einer geſchlachteten Ziege birgt die Schätze der Bewohner. 
Es mag hier am Platze ſein, einige erläuternde Worte über die 
verſchiedenen Eingeborenenſtämme des Landes zu jagen, da ich deren 
Namen bereits alle mehrfach erwähnt habe. . 
Ich beginne mit den Berg⸗Damaras, als den nach allgemeiner 
Anſchauungen älteſten Einwohnern des Landes. Dieſelben ſind wahr⸗ 
ſcheinlich Neger, welche der großen Familie der centralafrikaniſchen 
Neger entſtammen, aber durch Jahrhunderte der Abgeſchiedenheit von 
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dieſen, durch ſchlechte Ernährung und dadurch, daß fie von den Hotten⸗ 
totten Generationen hindurch unterjocht waren, ihre urſprünglichen 
Stammeseigenthümlichkeiten verloren haben. So ſprechen die Damaras 
jetzt die Sprache der Hottentotten, das Khoin⸗Khoin, wie die Sprach⸗ 
forſcher es nennen, und Namaqua, wie man allgemein im Lande ſagt, 
eine Sprache, welche in ihrer Zuſammenſetzung und mit ihren vielen 
Schnalzlauten ſo eigenartig iſt, daß es kaum denkbar iſt, daß zwei ſo 
verſchiedene Raſſen, wie die rothen Hottentotten und die tiefſchwarzen 
Berg⸗Damaras es ſind, urſprünglich dieſelbe Sprache zu eigen gehabt 
haben ſollten. 

In früheren Zeiten, welche genauer zu beſtimmen die Geſchichte 
Afrikas nicht alt genug iſt, waren die Berg⸗Damaras die Herren des 
Landes und lebten von Viehzucht und Jagd in dem heutigen Damara⸗ 
land zwiſchen dem Tſoachaub und dem Kunene, bis die Hereros, ein 
Bantuſtamm von naher Verwandtſchaft mit den Zulukaffern und Mata⸗ 
beles und daher auch jetzt noch vielfach Kaffern genannt, in großen, 
kriegeriſch organiſirten Horden aus dem Nordoſten kamen und die Berg⸗ 
Damaras nach dem Süden verdrängten. Die Flüchtlinge zogen in das 
heutige Groß⸗Namaland, wo ſie dann von den mit Feuerwaffen aus der 
Kapkolonie nach Norden ausweichenden Hottentottenſtämmen unterjocht 
und ihres letzten Eigenthums ſowie ihrer Raſſeeigenthümlichkeiten 
beraubt wurden. Dieſer Zuftand völliger Knechtſchaft muß ſchon längere 
Zeit gewährt haben, denn ſonſt wäre es nicht möglich, daß auch die 
geringſte Spur der eigenen Mundart unter den Berg⸗Damaras verloren 
ging. Im Laufe der Zeit haben fie ſich ſodann ganz zeriplittert und 
wohnen jetzt vereinzelt auf hohen unzugänglichen Bergen, wie dem 
Erongo-Gebirge weſtlich von Omaruru, dem Brandberge am Ugab⸗ 
Fluſſe, in dem Kuiſib⸗Gebirge und den Awas-Bergen, bei Windhoek und 
endlich in den Flächen nördlich des Hererolandes. Nur eine einzige 
Stammesniederlaſſung auf einer Miſſionsſtation giebt es, nämlich in 
Okombahe am Omaruru⸗Fluſſe, wo die Berg⸗Damaras unter ihrem 
Häuptling Cornelius fleißig und in guter Zucht und Sitte ſich einer 
gewiſſen Wohlhabenheit erfreuen. Alle übrigen ſind im Lande zerſtreut 
und dienen als Hausſklaven bei den Hereros, den Hottentotten und den 
wenigen Weißen und Miſchlingen. Aeußerlich ſind die Berg⸗Damaras 
von mittlerer Größe, kräftigem Wuchs, tiefſchwarzer Hautfarbe, von 
ſtumpfem, theilnahmloſem Ausdruck des Geſichts, in dem die platte Naſe 
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und die wulſtigen Lippen den echten Neger verrathen. Weder Frauen 
noch Männer zeichnen ſich durch Schönheit aus, nur die kraftvollen 
Geſtalten der Männer erregten hier und da meine Aufmerkſamkeit; 
dagegen findet man oft eine geradezu affenartige Häßlichkeit, welche be⸗ 
ſonders bei den mageren, runzeligen Körpern der alten Leute abſchreckend 
wirkt, ohne daß jedoch die kleinen Kinder mit furchtbar dicken Bäuchen, 
einem Nabel, welcher mehrere Centimeter weit hervortritt, triefenden, 
verklebten Augen, ſehr viel appetitlicher ausgeſehen hätten. 

Ebenſo ſchwarz wie die Berg⸗Damaras, aber ſehr viel größer, 
ſchlanker und beſſer gebaut ſind die Hereros. Sie wohnen, wohl 50000 
an der Zahl, mit mehr als einer halben Million Rindern und Kleinvieh 
im Herzen des eigentlichen Damaralandes, von Tſoachaub bis an ven 
Water⸗Berg, im Weſten von dem Kaoko⸗Felde, in dem ſie allerdings 
nur vereinzelt vorkommen, im Oſten bis an den Einfluß des Omuramba⸗ 
Omatako in den Okavango und bis an die Oſtgrenze der Omahele. 
Sie treiben Viehzucht in großem Stile und üben die Jagd nur 
gelegentlich aus, obgleich fie in früheren Jahren die großen Jagdzüge 
der Schweden Anderſon und Exicſon mitgemacht haben; in Wahrheit 
ſind ſie in allen ihren Neigungen friedlich und häuslich wie ein rechtes 
Hirtenvolk. 

Die dritte reine Eingeborenen-Raſſe im Schutzgebiet find die 
Hottentotten, über deren Urſprung die Wiſſenſchaft noch im Zweifel iſt. 
Während nämlich die Einen behaupten, die Hottentotten wären Inſulaner 
mongoliſcher Abkunft, worauf die rothgelbe Hautfarbe, die vorſtehenden 
Backenknochen und die ſchiefliegenden Augen ſchließen laſſen, halten ſie 
die Anderen für die Ureinwohner Südafrikas. Soviel wir wiſſen, 
wurden ſie von den holländiſchen Einwanderern am Kap der guten 
Hoffnung als die einzigen Eingeborenen angetroffen und ſind wohl ein 
halbes Jahrtauſend mit Beſtimmtheit als dort heimiſch anzuſehen. Sie 
ſind von kleiner ſchmächtiger Statur, oft jedoch ſehr muskulös, von 
gelblicher Hautfarbe, welche bei denjenigen des Stammes, die ihr 
Geſicht durch einen breitkrämpigen Hut beſchatten und Kleider tragen, 
bis zum europäiſchen Weiß erblaßt, aber niemals das roſige geſunde 
Ausſehen der weißen Raſſe zeigt, und welche andererſeits bei den in 
urſprünglicher Nacktheit Umhergehenden ſich bis zum Kupferbraun vers 
dunkelt. Dieſe letztere Schattirung iſt aber zweifellos dem Einfluß der 
Sonne und des Schmutzes zuzuſchreiben, da in den Falten der Haut 
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und unter den Armen die Haut bedeutend heller ift. Der Schmutz dieſer 
Hottentotten ift ekelerregend, und ich glaube nicht, daß das Waſchen des 
Körpers bei ihnen bekannt iſt. 

Die Hottentotten werden in ganz Südafrika zum Unterſchied von 
den Negern und Kaffern die rothe Nation genannt; als eine Abart von 
ihnen, welche mir ſtets von den Eingeborenen als verſprengte Hotten⸗ 
totten bezeichnet worden ift, obgleich die Wiſſenſchaft dies beſtreitet, 
ſind die Buſchleute, ein äußerlich in Geſtalt und Hautfarbe von den 
Hottentotten ebenſo wenig wie in der Sprache verſchiedener Stamm. 

Ich komme im Verlaufe dieſer Aufzeichnungen noch häufiger auf die 
ethnographiſchen Verhältniſſe des Schutzgebietes und beſonders auf die 
Hereros und die Hottentotten zurück und wende mich daher jetzt wieder 
unſeren Erlebniſſen auf Tſaobis zu. 

Den Nachmittag des Tages unſerer Ankunft in Tſaobis benutzte 
ich dazu, mir dieſe Burg der deutſchen Herrſchaft in Südweſtafrika von 
außen und innen genau anzuſehen und mich mit ihrem Bau und all 
den kleinen winkligen Räumen ihres Innern bekannt zu machen. Ich 
gewann ſofort den Eindruck, daß dies für das Auge unſchöne, kunſtloſe 
Bauwerk ſeinen Schöpfern alle Ehre macht. Der Bau iſt zweifellos 
mit großer Mühe und großem Fleiße bewerkſtelligt worden. Die großen 
Feldſteine, oft / qm umfaſſend, mußten mehrere Hundert Meter weit 
getragen werden. Unbehauen und ohne Bindemaſſe ſind ſie aufeinander 
gefügt worden. Ueber die bis / m dicke Mauer wurden Balken aus dem 
Holz der Giraffen⸗Akazie gelegt, und über dieſe wiederum eine Schicht 
von Schilfröhricht gedeckt. Die Fugen und Ritzen in den Mauern ſind 
mit kleinen Steinchen ausgefüllt, über welche dann ſpäter eine Maffe, 
aus Kuhdung und Sand gemiſcht, geſtrichen wurde. Dieſe ſpinatfarbige 
Verzierung der Wände erhöht ihre Schönheit nicht und hat auch wohl 
wenig Zweck; aber der Kuhdung iſt ebenſo wie ſeine Lieferanten und 
Fabrikanten ein ſo wichtiger und beliebter Gegenſtand in dieſem Lande, 
daß man dem Enthufiaften wohl vergeben kann, wenn er den Theil, 
und ſogar dieſen Theil, für das Ganze verehrt. Der Kuhdung vertritt 
in dieſem Lande der Ochſenvergötterung in manchen Häuſern oder Hütten 
ſogar das fehlende Parket, indem nämlich der Kuhdung aufgeweicht 
und mit Sand vermiſcht auf einen feſtgeſtampften Boden geſtrichen wird, 
wo er durch die Trockenheit der Luft ſo erhärtet, daß er 1 wie 
Cement iſt. 
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Im Innern der Feſte beſtehen die Wände der an die Außenmauer 
angefügten Wohnräume aus dünneren Mauern, zum Theil ſind ſie ſogar 
nur aus alten Kiſtendeckeln zuſammengefügt. In den einzelnen kleinen 
Räumen, die den hier ſtationirten Mannſchaften der Truppe zur Wohnung 
dienen, hatte ich überall Gelegenheit, den praktiſchen Sinn des deutſchen 
Soldaten kennen zu lernen. Aus dünnen Brettern und Ochſenriemen 
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hatten fie ſich Bettſtellen, Tiſche, Schemel und kleine Wandſchränke 
gezimmert. An den rohen, verſchmierten Wänden waren ſpiralförmige 
Gehörne der Kudu⸗Antilope, die geraden faſt 1 m langen Hörner des 
Gemsbockes und die kleinen lyraförmigen des Springbocks angebracht, 
dazwiſchen hingen Schlangenhäute und Leopardenfelle, während auf dem 
einen oder anderen Bette eine große Decke von 40 grauen Schafalpelzen, 
von den eingeborenen Frauen ſehr kunſtfertig zuſammengenäht, lag. An 
ſonſtigem Zierrath waren eine Unmenge buntgedruckter Frauenköpfe, 
welche auf engliſchen, amerikaniſchen und deutſchen Waaren vielfach als 
Reklame angebracht ſind, und eine grellbunte Kattungardine, zur Um⸗ 
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hüllung einer Garderobe, vorhanden. In den Vorrathsräumen ſtanden 
Mehl-, Reis⸗ und Kaffeeſäcke, Biskuitfäſſer, große Ballen von Tuch und 
Kattun, Kiſten mit fertigen Hemden, Stiefeln, Tüchern, Pfeifen und 
Tabak, welcher in der zu Platten gepreßten amerikaniſchen Form, 
Cavendiſh genannt, in ganz Südafrika am gangbarften iſt, und endlich 
eine große Auswahl von Lebensmitteln, wie däniſche Büchſenbutter, 
am Kap verfertigtes Mus aus Früchten aller Art, jam genannt, Thee, 
amerikaniſcher Speck, Braunſchweiger Wurſt in Büchſen, Zucker, meiſt 
braun oder gelblich und grobkörnig, in Natal oder auf der Inſel 
Mauritius gewonnen, Gemüſekonſerven, amerikaniſches Schweineſchmalz 
in Blaſen und kondenſirte Milch in kleinen Büchſen. Auch die Auswahl 
in Getränken war reichhaltiger, als man an dieſem entlegenen Punkte 
des Globus erwarten konnte, und ließ auf großen Durſt und gute Be⸗ 
zahlung der Schutztruppe ſchließen. Hier waren an 100 Kiſten des 
verſchiedenſten Flaſchenbieres, daneben Kapſcher Wein in Fäffern und 
Flaſchen, heimathlicher Mofel- und franzöſiſcher Rothwein und Schnäpſe 
vom dreiſternigen Henneſſy-Kognak bis zu dem im Lande ſehr beliebten 
holländiſchen Gin und dem gewöhnlichen Rum. 

Zum Einzelverkauf aller dieſer Schätze war ein kleiner Laden here 
gerichtet, welchen beſonders der weibliche Theil der Einwohner von 
Tſaobis gern aufſuchte, und in dem dann im Geſpräch und Geſchäker 
mit dem verkaufenden Reiter der Schutztruppe manches Viertelſtündchen 
angenehm verſtrich. Denn wahrhaftig! Langeweile mußten die Beſchützer 
von Tſaobis haben, da wenig oder gar keine Arbeit zu verrichten war, 
nichts vorfiel, was die Eintönigkeit ihres Daſeins unterbrach und die 
Eingeborenen ſich mit Ausnahme einiger junger Schönen und des alten 
Lukas Beukes durchaus nicht zum Umgang eigneten. 

Am Abend kamen die Viehheerden blöfend und meckernd zum Waſſer 
und wurden ſodann in den Kraal getrieben. Nachdem die Sonne geſunken 
war, begab ſich Alles in der Feſte und in der Hütte zur Ruhe. Auch wir 
Gäſte kehrten, nachdem wir eine Weile einem nächtlichen Feſttanze der Berg⸗ 
Damaras zugeſchaut hatten, in die Burg zurück, nahmen unſer Abendbrot, 
beſtehend aus einer Milchſuppe, Brot, Butter und kaltem Fleiſch, auf 
Zinntellern an dem wackeligen Feldtiſch ein und erzählten uns noch einmal 
unſere gegenſeitigen Beobachtungen. Ich muß geſtehen, daß mir dieſer 
erſte bewohnte Platz des Landes wenig Vertrauen einflößte. Draußen 
war Alles kahl, unfruchtvar und troftlos, im Innern der Feſte war es jo 
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ungemüthlich und wüſt wie nur möglich. Die Räume, welche wir be⸗ 
wohnten, hatten den natürlichen Sandfußboden, die Wände zeigten die 
nackten Feldſteine, und über dieſe Wände waren als Dach Balken gelegt 
und mit Gras bedeckt. Zwiſchen den Balken und der Mauer war aber 
ein Zwiſchenraum von 25 em offen geblieben, durch den der Abendwind 
einen leichten graugelben Sand hereintrug und über unſer Eſſen und 
unſere Lagerſtätten breitete. Auf den inneren Mauern nahmen die 
Hühner mit lautem Gegacker Platz, kratzten den Sand von oben herunter 
und ſetzten ſich dann zum Schlafen nieder. Ich war todmüde; denn 
mehrere Tage in dieſem grellen Sonnenlicht, an welches ich nicht gewöhnt 
war, ohne Schatten und Schutz auszuhalten, ermüdet die Augen und 
den Kopf, welche bei Tage in einer fortgeſetzten Spannung gehalten 
werden. Sehr ermüdet, legte ich mich auf mein aus Eiſen gebautes, 
mit Leinwand beſpanntes Feldbett nieder und gedachte einen langen 
Schlaf zu thun, aber noch ſtundenlang hielt mich das Kratzen der Hühner 
und der immer von Neuem an mein Ohr ſchlagende melancholiſche 
Geſang der Berg⸗Damaras wach. Einmal wurde ich ſogar gezwungen, 
mich zu erheben und mein Bett, welches mit dem Kopfende an der 
Wand ſtand, weiter in den Raum zu rücken, da die Hühner, welche 
mit dem Schwanzende über die Mauer hinausragten, einen gelblich⸗ 
grünen Klex von rundlicher Form und wenig appetitlicher Beſchaffenheit 
vom hohen Olymp herab unmittelbar neben mein Kopftiſſen geſetzt 
hatten. Das war mir denn doch zu arg, und ich hätte die ganze Bande 
der unangenehmen Mitbewohner verjagt, hätte ich nicht befürchten müſſen, 
die aus zehn Kehlen ſchnarchende Beſatzung durch dieſe ungewöhn⸗ 
liche Handlung zu alarmiren. Endlich hatte ich mich auch an den 
monotonen Geſang der Berg⸗Damaras jo gewöhnt, daß ich ſanft 
einſchlief. — — — — 


Ich würde wohl bis in den Tag hinein geruht haben, wenn nicht 
ein ſchrilles Kikeriki mich ſchon in der erſten Dämmerung jäh aus dem 
Schlafe geriſſen hätte. Der greuliche Hahn ſaß gerade über meinem 
Haupte; wahrſcheinlich war er der freundliche Geber von geſtern Abend 
und mir ſchon deshalb verhaßt. Ich jagte ihn auch gleich ſammt ſeiner 
Brut zum Tempel hinaus, wofür ich eine Wolke Sand und einen Regen 
kleiner Steine ins Geſicht bekam und womit ich die ganze Feſte aus 
dem Schlummer geweckt hatte. 
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Dann kam die herrliche Morgenwäſche aus einem winzigen Blech⸗ 
waſchbecken im Freien und der Morgenkaffee. Danach unternahm ich 
einen kleinen Spaziergang, zu deſſen Schluß ich dann den beſonders 
ſtark gebauten Eckthurm der Feſte beſtieg. Derſelbe hat zwei Stock⸗ 
werke und birgt in ſeinem unteren Raum die Vorrathskammern mit 
Gewehren und Munition. Auf dem oberen Theile, der unbedeckt von 
einer mannshohen Mauer umgeben iſt, flatterte an einer ſehr krummen 
Fahnenſtange das Reichskriegsbanner. 

Bei der Umſchau von dieſem erhöhten Standpunkte wurde es mir 
klar, daß dieſe Feſte, wie fie durch ihren Bau ein Beweis für den 
Fleiß und die Geſchicklichkeit der Leute der Schutztruppe ift, jo auch durch 
ihre Lage ein Zeugniß für den ſoldatiſchen Blick ihres Führers liefert. 
Sowohl ſtrategiſch wie taktiſch liegt die Burg Tſaobis an dem richtigen 
Punkte. Vom ſtrategiſchen Standpunkte oder auch vom politiſchen iſt 
Tſaobis deshalb der geeignete Punkt, weil hier mit der einzigen Aus⸗ 
nahme der nach Omaruru beſtimmten faſt alle von Walfiſhbay kommenden 
Frachtwagen paſſiren müſſen, ſo daß dieſe Station für die Kontrole 
der Munitions-, Waffen- und Spirituoſen-Einfuhr ſehr günſtig iſt, 
ebenſo wie feine Nähe bei Otjimbingue, dem Hauptplage der Hereros 
und der Weißen, eine zweckmäßige iſt. 

In taktiſcher Beziehung liegt Tjaobis ebenfalls günſtig. Das 
Schußfeld iſt nach allen Seiten 400 bis 1000 m weit frei, ſo daß die 
nahe Waſſerſtelle gut unter Feuer genommen werden kann. Das Ge⸗ 
lände iſt nach allen Seiten überſichtlich, und es dürfte wohl keinem 
Gegner gelingen, ſich ohne ganz erhebliche Verluſte der Feſte zu nähern, 
ſelbſt wenn dieſer Thurm auch nur von 5 bis 10 Schützen beſetzt wäre. 

Die günſtige Vertheidigungsſtellung dieſer Feſte von Tſaobis hatte 
ſich vor Allem bei Gelegenheit des oben erzählten Raubzuges trefflich 
bewährt und dem gefürchteten Witbooi Achtung eingeflößt. Ganz 
in der Nähe von Tſaobis hatte ſich Hendrik bei Plaatklip den ver⸗ 
folgenden Hereros zu einem heftigen Rüctzugsgefechte ſtellen müſſen. 
Während des Kampfes kamen im Zuſtande völliger Erſchöpfung die 
geraubten Viehheerden, von einem Theile der Witbooi-Rrieger zu Pferde 
begleitet und von nackten Buſchmännern und Berg⸗Damaras angetrieben, 
vor der Feſte von Tſaobis an und wollten Waſſer trinken. Der Führer 
der Truppe, Hauptmann v. Frangois, ſandte ihnen jedoch einen Boten 
entgegen und ließ ihnen ſagen, daß er auf ſie ſchießen würde, ſobald 
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fie ſich der Waſſerſtelle näherten. Dieſer Befehl hatte feinen guten 
Grund darin, daß Hauptmann v. Francois ſchon bei feinem erſten Er⸗ 
ſcheinen im Lande mit der Heinen Truppe von nur zwanzig Mann dem 
Hendrik Witbooi geſchrieben hatte: „Ich ſoll mich Deinen Kämpfen 
mit den Hereros gegenüber neutral verhalten; dagegen haſt Du den 
Beſitz und das Leben aller Weißen zu reſpektiren und meine Neutralität 
inſofern zu achten, als Du auf keinem von der Truppe beſetzten Platze 
bewaffnet erſcheinſt oder Kriegsvolk oder Kriegsbeute tränkſt!“ — Die 
durſtigen Hottentotten und das laut blökende Vieh, Alles in eine 
dichte Staubwolke gehüllt und mit heiſerer Kehle und trockener Zunge 
gierig den Duft des Waſſers einſaugend, hätten dieſen Befehl wohl 
kaum befolgt, hätten nicht einige vierzig Gewehre von dem Thurme und 
aus den Scharten der Feſte ihnen gezeigt, daß der Hauptmann gewillt 
war, ſeinen Befehl durch die That zu unterſtützen. Die Hottentotten 
zögerten alſo und bemühten ſich unwillig, das gierige Vieh zu kehren, 
bis endlich Hendrik Witbooi ſelbſt erſchien, um denſelben gemeſſenen 
Befehl aus dem Munde des deutſchen Hauptmanns zu hören. Nach 
verſchiedenen mißglückten Verſuchen, Herrn v. Frangois umzuſtimmen, 
befahl Witbooi ſeinen Leuten, ſelbſt auf das Höchſte durch die Abweiſung, 
die er erfahren hatte, gereizt, fie ſollten nicht tränken, ſondern das Vieh 
weiter treiben. Hier waren jedoch einmal die Umſtände ſtärker als des 
großen Hendrik Willen, denn die Viehheerde war ſtoßend, drängend, mit 
Brüllen und Stampfen dem Waſſer immer näher gekommen, ſo daß 
die nackten Viehtreiber nicht mehr im Stande waren, ſie mit Stein 
würfen zu kehren, während die Hottentotten⸗Reiter, vom Durſt gepeinigt 
und durch verletzte Eitelkeit angeſtachelt, laut ſchreiend in ihrer eigen⸗ 
thümlichen Sprache Widerrede gegen den Befehl ihres Kapteins führten. 
Die Lage war kritiſch. Witbooi ſelbſt wollte den Rückzug, und feine 
Leute hätten wohl gehorcht; aber die Zeit war zu kurz und das Vieh 
wollte nicht. Der Stein war alſo im Rollen, und mit dem erſten 
Ochſenkopf der ſich niederbeugen würde, um das Waſſer zu ſchlürfen, 
mußte auch der erſte Schuß aus der Feſte fallen; mit dieſem hätte 
einerſeits Hendrik den gefürchteten Krieg mit den Deutſchen begonnen, 
andererſeits Hauptmann v. Frangois feine Instruktion, welche auf Ver⸗ 
meidung von Feindſeligkeiten mit den Eingeborenen lautete, überſchritten. 
In dieſem kritiſchen Augenblicke öffnete ein glücklicher Zufall oder der 
gute Gedanke eines Soldaten das Thor der Feſte, und die ganze Meute 
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großer und Heiner Hunde, welche ſonſt mit ihren Flöhen und durch 
ihre Dieberei eine wahre Plage geworden waren, ſtürmte hinaus und 
warf ſich mit wüthendem Gebell auf die ihnen verhaßten Eingeborenen 
und Ochſen. Die Letzteren ſtutzten erſt, dann drängten ſie rückwärts 
und wandten ſich ſchließlich, allen Durſt vergeſſend, zur wilden Flucht, 
noch immer verfolgt von den kläffenden Hunden. So war die Situation 
gerettet, und aus dem ernſten Moment, welcher für das Schickſal der 
Kolonie hätte verhängnißvoll werden können, war eine lächerliche Szene 
geworden. 

Man ſagte im Lande, daß es drei große Plagen gäbe: die Wit⸗ 
bobis, die Heuſchrecken und die Hunde der Truppe. Diesmal war die 
eine Plage mit der anderen vertrieben worden. 

Am frühen Morgen des 20. Februar ſetzten wir unſere Reiſe nach 
Otjimbingue fort. Nachdem wir zuerſt in langſamer Fahrt durch zum 
Theil ſehr ſandigen Boden das Weideland der Feſte, ein arg zertretenes, 
nur dünn mit Gras beſtandenes Feld paſſirt hatten, ging unſere Fahrt 
eine kleine Anhöhe hinan, von der wir eine weite Fernſicht über ein 
welliges Hügelland hatten, das zu unſerer Rechten von den näher 
herantretenden Ausläufern der Witwater-Berge, geradeaus durch die 
unförmige Maſſe des Liven-Berges und zur Linken im Norden durch 
den mächtigen Gebirgsſtock des Khus⸗Gebirges begrenzt wurde, von 
welchem herab ſich der Kamikab im Zickzack einen Weg zum Tſoachaub 
bahnte. Dieſer begleitete uns in weſtöſtlicher Richtung im Thale und 
war wieder als ein lieblicher Oaſenſtreifen zwiſchen dieſen Maſſen 
von Felſen an den dunkelgrünen Blätterkronen ſeiner Anabäume zu 
erkennen. Es war wahrlich eine lachende und glückverheißende Land⸗ 
ſchaft, in die wir an dieſem Sommermorgen hinausfuhren, und ich 
kann nur ſagen, daß diesmal die helle Sonne, die glitzernden Steinchen 
und das ungetrübte Blau des Himmels mich in die fröhlichſte Stim⸗ 
mung verſetzten. Unſere Pferde trabten und galoppirten munter auf 
dem harten Boden dahin, der wieder aus den rothen, gewölbten Granit⸗ 
platten beſtand. Allmählich ſenkte ſich der Weg gegen Nordoſten, die 
Berge traten von rechts näher heran, und bei einem Spitzkopf, welcher 
wie aus den Klötzen eines Baukaſtens aus rieſigen Blöcken aufgethürmt 
war, bogen wir etwas nach rechts, um uns dann einen ſanften Abhang 
hinab bis in das Thal des Kurikob, welcher dem Tſoachaub zufließt, zu 
ſchlängeln. Noch einmal hatten wir einen Nebenfluß des Tſoachaub zu 
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durchſchreiten, den Kulakob, dann ging es leicht bergan zwiſchen Felſen 
von rechts und von links über ein kleines ſandiges Plateau und dann — 
lag Otjimbingue vor uns. 

Das Ufer ſenkte ſich dem Tſoachaub zu, welcher von rechts nach 
links unſeren Weg kreuzte und hier durchſchritten werden mußte. Auf 
der anderen Seite war es eine weite Ebene mit nur geringen Er⸗ 
hebungen, auf welcher halbrechts mehrere weiße Häuſer ſchimmerten. 
Wir raſteten, nachdem wir uns mit großer Mühe durch das trockene, 
ſandige Rinnſal des Fluſſes hindurchgearbeitet hatten, eine halbe Stunde 
in dem kühlen Schatten eines Haines rieſiger Anabäume. Es iſt eine 
eigenthümliche Sitte des Landes, welche wohl darin begründet iſt, daß 
man ſtets unangemeldet erſcheint, niemals des Abends oder auch nur 
des Nachmittags anzukommen, ſondern immer am frühen Morgen. 
Man lagert deshalb ſtets vor dem Orte, welchen man erreichen will, 
und ſchläft nicht ſelten angeſichts der Häuſer, in welchen man die 
nächſte Nacht verbringt, auf der bloßen Erde. 

Nach dieſer kurzen Ruhe brachen wir wieder auf und fuhren, den 
Tſoachaub zu unſerer Rechten laſſend, auf einem ſandigen Wege gegen 
Oſten auf Otjimbingue zu. Das Ufer des Tſoachaub ift längs des 
Weges zum Orte noch ſanft geneigt, bei den erſten Häuſern von 
Otjimbingue jedoch fällt es ſteil ab, und der Ort liegt dadurch auf 
einer Art von Plattform, die ſich aus der Ebene erhebt. Von irgend 
welcher Vegetation iſt nichts zu erblicken, nur durch zwei Spitzköpfe 
aus Felſen, die wie Steinhaufen ausſehen, wird das kahle, ja troſtloſe 
Bild der flachen, öden Gegend unterbrochen. Ich konnte mir kaum 
ausmalen, was die erſten Anſiedler bewogen haben mochte, ſich hier 
niederzulaſſen. Der Mangel an Gras war noch größer als in Tſaobis. 
Nur die Häuſer ſahen wir einladend vor uns liegen und ſaßen im 
Geiſte ſchon an einem wohlgedeckten Tiſche und genoſſen damit eine 
Woblthat, der wir nach fünftägiger Reiſe von Walfiſhbay bis hierher 
geradezu entgegenſchmachteten. 

Wir fuhren zuerſt an dem Hälbichſchen Hauſe vorbei, welches 
rechts am Wege über dem Fluſſe liegt, ſammt ſeinem Hofe von einer 
Mauer umgeben und mit einem feſten Thurme verſehen. Links des 
Weges liegt ein zweites, zum Hälbichſchen Beſitz gehöriges Haus, weiter 
rückwärts einige Lehmhäuſer von Baſtards und reichen Hereros und 
zwiſchen dieſen Viehkraale, von Mauern oder Dornenhecken umgeben, 
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und eine große Anzahl von Pontoks. Zwiſchen dem Wege, den wir 
nahmen, und dem Fluſſe lagen die Kirche und die übrigen Häuſer, 
dasjenige eines weißen Händlers und drei der Miſſion gehörende 
Gebäude, deren eines der Miſſionar, ein anderes die Wittwe eines 
ſolchen bewohnte, während das dritte leer zu ſtehen ſchien. Den letzteren 
Häuſern gegenüber ſtanden die Gebäude einer engliſchen Händlerfirma, 
Hutton & Co. und wiederum eine Menge Pontoks. Hinter dieſen 
erreichten wir ein tief eingeſchnittenes Flußbett, Omuſemma genannt, 
welches ſich hier mit dem des Tſoachaub vereinigt, und damit endlich auch 
ein Paar großer Schattenbäume, hinter welchen das ſaftige Grün eines 
Gemüſegartens, von Palmen und Opuntien- Kaktus dicht beſtanden, 
hervorlugte. Dann bog ſich unſer Weg etwas nach links, und- wir 
erklommen mit der letzten Kraft unſerer Pferde das jenſeitige Ufer des 
Omuſemma. a 

Wir ſtiegen ab und traten neben die Fahnenſtange, welche für die 
Fahne des Deutſchen Reiches beftimmt war. Höchlichſt erſtaunt jahen 
wir uns in gleicher Höhe mit einem ſtrohgedeckten Giebeldach, an welches 
ſich ein anderes flaches Dach anſchloß. Ein ſchmaler Steig führte uns 
zu den Häuſern hinab und, um dieſelben herumgehend, kamen wir auch 
ſchließlich zu dem hinteren Eingang. Ein einfaches, weißes Haus, 
einen Stock hoch und mit einer offenen Terraſſe verſehen, lag vor 
uns, etwas weiter zurück ein älteres Gebäude mit Strohdach, und vor 
dem Ganzen war ein breiter, hofartiger Raum, welcher durch eine 
Dornenhecke von dem Garten getrennt war. Hier war ein dichter 
Beſtand von Dattelpalmen, deren Zweige ſich mit Früchten beladen 
herabbeugten, und eine Weinlaube, an der leider nur noch wenige 
Trauben prangten. Die Ernte war eben vorüber, aber die wenigen 
Trauben waren groß, und eine jede von ihnen war vorſichtig in ein 
Leinwandſäckchen gehüllt, um die naſchhaften Vögel abzuhalten. Eine 
große Auswahl von Gemüſen aller Art bedeckte in ſauberen Beeten den 
Boden des Gartens. Der erſte Eindruck war ein höchſt angenehmer, 
und man vergaß in dieſem grünen Winkel ganz, wie troſtlos Otjimbingue 
uns noch vor einer Viertelſtunde geſchienen hatte. 

Herr Nels, der ſtellvertretende Kaiſerliche Kommiſſar und Kanzler, 
ein großer, ſtattlicher, junger Herr, welcher ſchon ſeit ſieben Jahren hier 
draußen thätig war, empfing uns äußerſt liebenswürdig und erfriſchte 
unſere durſtigen Kehlen mit deutſchem Bier. Herr Nels führte mit 


9% 


nur einem Subalternbeamten als Stütze ein recht einſames Leben, und 
die Zeit mag ihm bei der damals ſehr geringen dienstlichen Thätigkeit 
oft recht lang geworden ſein, während ihm die fortgeſetzten Plackereien 
der Eingeborenen und die Klagen der Händler, welche Alle er mit 


Aus dem Kommifferiatsgarten in Osjimbingue. 


Worten beſchwichtigen mußte, da ihm jedes Machtmittel außer feiner 
eigenen Fauſt fehlte, manche unangenehme Stunde bereitet haben mögen. 
Trotz aller dieſer Schwierigkeiten war es ihm jedoch gelungen, ſich das 
Vertrauen der Europäer und Hereros im vollſten Maße zu gewinnen, 
da er mit einem Jeden von ihnen auf das Freundlichſte verkehrte, ihnen 
Rede und Antwort ſtand und ihnen niemals Verſprechungen machte, 
die er nicht erfüllen konnte. 
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Das Kommiſſariatsgebäude hatte in früheren Jahren als Wohnſitz 
des Miſſionars gedient und war ſpäter dem Auguſtineum, einer Er⸗ 
ziehungsanſtalt für eingeborene Knaben, zugewieſen worden. Als jedoch 
der erſte deutſche Kommiſſar, Dr. Goering, ſeinen Sitz nach Otjimbingue 
verlegte, kaufte er dieſes Haus und baute ein zweites hinzu, welches die 
nöthigen Dienſt⸗ und Wohnräume enthalten ſollte. In dieſem letzteren 
lag nach hinten heraus ein großes Geſchäftszimmer, welches allen An⸗ 
ſprüchen in dieſer Richtung genügte; an dieſes ſtießen nach dem Garten 
zu ein großes und zwei kleinere Wohnzimmer für den erſten Beamten, 
welche alle europäiſch, wenn auch höchſt einfach eingerichtet waren. Die 
Zimmer des alten Nebenhauſes entbehrten jeglicher Möbel und waren 
kahl, dunkel und dumpf, wie denn überhaupt die Lage dieſer Gebäude 
eine ſehr ungeſunde war, da die trockenen Winde bei der tiefen Lage 
über ſie hinweggingen, während die Ausdünſtung des nahen Flußbettes, 
welche durch die dichte Bewachſung noch vermehrt wurde, vom Beginn 
bis zum Ende der Regenzeit Fiebermiasmen erzeugte. 

Wir beſichtigten die Gebäude, den Hof und den Garten, und Herr 
Nels, ein großer Liebhaber von Thieren, zeigte uns feine Pferde, welche 
für hieſige Verhältniſſe groß und kräftig und, wie wir hörten, auch ſehr 
leiftungsfähig waren. Dann wurden auch die drei Löwen des Hauſes 
beſucht, welche für gewöhnlich mit Ketten an kleineren Bäumen des 
Gartens feſtgelegt waren. Die Thiere waren wohl ¼ Jahr alt, über 
m hoch und hatten bereits Pranken von der Größe eines Suppen⸗ 
tellers, waren aber ganz zahm und anſcheinend ohne jede Ahnung ihrer 
eigentlichen Natur und Kraft. Sobald ſie losgelaſſen waren, was täglich 
auf mehrere Stunden geſchah, ſpielten ſie in der harmloſeſten Weiſe mit 
ihrem Wärter, einem rieſigen, alten Berg⸗Damara, der auf den Namen 
Saul hörte und ſeltſamerweiſe einen Vollbart trug. Wenn Saul fort⸗ 
gegangen war, verſteckten ſich die drei Löwen, um ihn bei ſeinem Wieder⸗ 
erſcheinen in großen Sprüngen zu begrüßen und ſich dabei an ihm auf⸗ 
zurichten. Von den beiden im Kommiſſariat befindlichen Hunden ſpielte 
ein im Lande von deutſchen Eltern geborener Hühnerhund von klein auf 
gern mit ihnen, während ein anderer den Löwen lieber aus dem Wege 
ging und ihnen ſtets mit Knurren die Zähne zeigte, ſobald ſie, ſeine 
Abneigung vergeſſend, mit den niedlichen Tatzen nach ſeinen Beinen 
haſchten. Sehr poſſirlich war es, wenn einer der Löwen, meiſtens der 
männliche, Berlin genannt, auf den kahlen Stamm einer Opuntie kletterte 
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und ihn ſeine beiden Schweſtern am Schwanze wieder herabzuziehen 
verſuchten. Dieſe beiden jungen Damen hießen Emma und Marie nach 
zwei Töchtern des Landes, und Herr Nels pflegte bei der Erklärung 
dieſer Namen wie von ungefähr hinzuzufügen: „Marie iſt die böſere.“ 
Saul pflegte dieſe Bemerkung zu beſtätigen, ich ſelbſt habe aber weder 
bei Marie noch bei ihren Geſchwiſtern jemals böſe Seiten kennen gelernt, 
ſondern habe ihnen oft geſtohlenes Fleiſch aus den Zähnen gezogen, ohne 
daß ſie murrten. Eine Regel haben wir allerdings immer beachtet, 
nämlich niemals unſere Finger aus ihren Zähnen oder unſere Beine aus 
ihrer Umarmung zu ziehen, ohne vorher den Rachen geöffnet oder die 
Tatzen gelöſt zu haben. Herr Nels hatte die Löwen als wenige Monate 
alte Junge von einem engliſchen Händler für 25 Lftel, gekauft; fie 
entſtammten dem Norden unſeres Schutzgebietes zwiſchen Ovambo und 
Herero⸗Land. In Deutſchland verkaufte er fie an den Thierhändler 
Hagenbeck in Hamburg.“) 

Ich will hier einen kurzen Ueberblick über die Geſchichte der deutſchen 
Herrſchaft in dem Schutzgebiete von deſſen Erwerbung bis zum Beginn 
des Jahres 1891 geben, um damit Vieles zu erklären, was in der Folge 
über die Stimmung der Eingeborenen und über die Schwierigkeiten in 
der Ausübung der Regierungsgewalt geſagt werden wird. 

Nachdem Fürſt Bismarck durch das Telegramm an die Kapſche 
Regierung vom 24. April 1884 die Südweſtküſte Afrikas von dem 
Kunene bis zum Oranjefluß unter den Schutz des Deutſchen Reiches 
geſtellt hatte, entſandte er einen Kommiſſar in der Perſon des Dr, Goering, 
welchem Herr Nels als Sekretär und Herr v. Goldammer als Polizei⸗ 
meiſter beigegeben waren, nach Angra Pequena, woſelbſt der Gründer 
der Kolonie, Herr F. A. E. Lüderitz aus Bremen, Land erworben hatte 
und eine Handelsſtation errichten wollte. In dem Beſitz der Firma 
Lüderitz folgte ſehr bald die Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika, 
welche nach und nach den ganzen Küſtenſtrich bis zum Kunene in einer 
Breite von zwanzig geographischen Meilen durch Kaufverträge mit dem 
Topnaar⸗Häuptling Pitheibib, den Zwartbooi⸗Hottentotten und den 
Hottentotten Jan Uichamabs erwarb und hierzu noch das Land 


) Der männliche Löwe befindet ſich zur Zeit in der Hagenbeckſchen Dreſſur⸗ 
gruppe in Nordamerika. Er ift ſchon, hat jedoch keine ſehr ſtarke Mühne, wohl 
eine Folge längerer Krankheit. Die eine Löwin iſt im Zoologiſchen Garten zu 
Philadelphia, die andere in Cöln, wo fie mehrere Junge geworfen Hat. 
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zwiſchen Tſoachaub und Kuiſib bis öſtlich an Windhoek fügte, welches 
Jan Jonker ihr kurz vor ſeiner Vernichtung gegen eine Rente von 
monatlich 5 Lſtrl. abtrat. Außerdem erhielt dieſe Kolonialgeſellſchaft durch 
eine Verleihung des Herero⸗Oberhäuptlings Maharero das 
Recht, in ſeinem Gebiete nach Erzen zu ſuchen und dieſelben 


Saul mit den diet cöwen. 


abzubauen, wofür dem Maharero eine prozentuale Abgabe gezahlt 
werden ſollte. Das Reich betrachtete die Kolonialgeſellſchaft für Südweſt⸗ 
afrika als ſelbſtändige, mit Hoheitsrechten zu verſehende Beſitzerin des 
Landes. Obgleich es niemals ausgeſprochen wurde, kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß auch die Erwerbungen des Reiches durch Schutz⸗ 
verträge im Hinterlande, ſpeziell mit den Hereros, dem Beſitz der 
Kolonialgeſellſchaft zugeſellt worden wären. 

Als nun der Kaiſerliche Kommiſſar ſich in Angra Pequena und dem 
dazu gehörigen Hinterlande umgeſehen hatte, erkannte er ſogleich, daß 
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dort, in jenen dürren und dünn bevölkerten Steppen, der Schwerpunkt 
unſerer kolonialen Entwickelung niemals liegen würde, und zog deshalb 
über Walfiſhbay nach dem Norden, von deſſen Reichthum an Rindern 
ihm viel erzählt worden war. So erreichte Dr. Goering Otjimbingue, 
woſelbſt er den Sitz der Regierung einrichtete. 

Die Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika hatte inzwiſchen einen 
Vertreter hinausgeſandt, welchem ein Bergamt mit zwei Beamten und 
eine Schutztruppe aus zwei Offizieren und mehreren Unteroffizieren 
beigegeben wurden. Das Bergamt konnte nicht viel in Wirkſamkeit 
treten, da wohl Gold und Kupfer an vielen Stellen gefunden, aber 
doch nicht in abbauwürdiger Menge vorhanden war; die Schutztruppe 
aber, welche ſich aus Eingeborenen rekrutiren ſollte, kam über einen 
ſehr kläglichen Anfang nicht hinaus und mußte bald aufgelöſt werden. 
Es blieb nur der Handel mit Ochſen übrig, aber ſelbſt zu dieſem 
reichten die Mittel der Kolonialgeſellſchaft nicht aus, welche ſich darauf 
beſchränkte, die wüſteſten Striche des Landes zu beſitzen und ſich in 
Otjimbingue und Walfiſhbay einen Berichterſtatter zu halten. Der 
Stab der Regierung und ein Bergbeamter wurden vom Reiche über⸗ 
nommen, und auch der Letztgenannte kehrte im Frühjahr 1891 in die 
Heimath zurück. 

So war denn Dr. Goering wieder auf ſich ſelbſt angewieſen. Dieſes 
machte ſich ein engliſcher Unterthan, Robert Lewis, zu Nutzen, ein Mann, 
der von klein auf zwiſchen den Hereros gelebt und ſich ihre Sprache 
und Unſitten angeeignet hatte — was ihm bei ſeiner ſehr geringen 
Bildung wohl nicht ſchwer gefallen iſt —. Er wiegelte die Hereros gegen 
die Deutſchen auf und veranlaßte den alten Maharero, die Verleihung 
des Bergregals an die Kolonialgeſellſchaft zurückzunehmen und dafür 
eine ihm, Robert Lewis, angeblich früher ertheilte Generalkonzeſſion 
zum Abbau von Minen, zum Bau von Eiſenbahnen u. ſ. w. als allein 
gültig anzuſehen. Bei einer Verſammlung in Okahandja, welcher auch 
Dr. Goering perſönlich beiwohnte, kam es zu einem ſehr unangenehmen 
Auftritt, indem Maharero erklärte, daß er ganz auf der Seite des Robert 
Lewis ſtände und nichts mehr von den Deutſchen wiſſen wolle. Daraufhin 
mußte Dr. Goering ſich zurückziehen, und um ſeiner Familie perſönliche 
Beſchimpfungen zu erſparen, begab er ſich nach Walfiſhbay. 

Als die Kunde von den Vorfällen in Südweſtafrika in der Heimath 
bekannt wurde, ſchickte der Reichskanzler ſofort eine Abtheilung von 
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zwanzig weißen Soldaten, welche als Freiwillige angeworben waren, 
unter Führung des Hauptmanns v. Francois und feines Bruders nach 
Walfiſhbay ab, wo fie im Juli 1889 eintraf, um ſofort nach Otjimbingue 
abzumarſchiren. Hier angekommen, erkannte Hauptmann v. Frangois, 
daß er ſeine rein friedliche Aufgabe an dieſem Hauptzielpunkt der 
Witbooiſchen Raubzüge nicht würde durchführen können, und daß er 
ebenſo wenig in der Lage war, bei den ſchlechten Futterverhältniſſen die 
für ihn nöthigen Pferde, Zug⸗ und Schlachtvieh am Orte zu halten. 
Er marſchirte daher nach mehrtägigem Aufenthalt wieder ab, wurde 
jedoch von den Hereros, welche glaubten, daß die Truppe ſie gegen 
Hendrik ſchützen würde, und deshalb in heißer Liebe für ſie entbrannt 
waren, beinahe thätlich aufgehalten. Um ſeinen Willen durchzuſetzen, 
ließ Herr v. Frangois feine Leute laden und ſich ſchußfertig aufſtellen, 
worauf zwar die Hereros ſich natürlich in gemeſſene Entfernung zurück⸗ 
zogen, aber mit einem Schlage von den beſten Freunden in die ärgſten 
Feinde der deutſchen Soldaten verwandelt waren. In der That war 
die Wuth der Hereros eine ſo große, daß ſie ſicher eine Demonſtration 
gegen die Truppe verſucht hätten, wenn — ein Führer zur Stelle ge. 
weſen wäre. Aber dieſer fehlte — wie immer —, und ſo verlief die 
Erbitterung im Sande, obſchon eine gewiſſe Bitterkeit, welche aber wohl 
mehr perſönlicher als allgemeiner Natur war, gegen die Truppe bis 
1894 beſtanden hat. Hauptmann v. Frankois ſetzte ſich nun in Tſaobis 
ſeſt, woſelbſt auch Herr Nels als Vertreter des Kommiſſars in einer 
Strohhütte reſidirte, um jedoch bald nach Otjimbingue zurückzukehren. 

Auf den Bericht des Hauptmanns v. Frangois über den Vorfall 
in Otjimbingue wurde eine neue Verſtärkung von dreißig Mann heraus⸗ 
geſandt, fo daß ſeit dem Februar 1890 fünfzig Mann vorhanden waren. 
Mit dieſen unternahm Hauptmann v. Francois größere Reifen nach dem 
Ngami⸗See und nach dem Okavango, von welcher Reife er erſt im Mürz 
1891 zurückkehrte, während Lieutenant v. Frangois den Sitz der Truppe 
nach Windhoek verlegte und mit dreißig Mann von November 1890 bis 
Januar 1891 einen Zug durch das Herero-Land machte. Dr. Goering 
verließ Südweſtafrika im Herbſte 1890 für immer, und Herr Nels 
hatte von dieſem Zeitpunkte ab die Leitung der politiſchen, richterlichen 
und Verwaltungsgeſchäfte. Der Truppe fiel nur eine ganz paſſive 
Thätigkeit zu, welche zur Unterſtützung des deutſchen Anſehens und darin 
beſtehen ſollte, daß den Offizieren Gelegenheit geboten war, ihre Gegner 
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kennen zu lernen und die Mittel zu bemeſſen, mit denen fie geſchlagen 
werden könnten. 

So lagen die Verhältniſſe zu der Zeit, als ich das Schutzgebiet 
betrat. Ueber die Wirkung, welche dieſes ſchwankende Barometer deutſcher 
Machtentfaltung gehabt Hatte, läßt ſich in kurzen Worten ſagen, daß fie 
eine ſchlechte geweſen war. Die wenigen Monate, welche Herr Nels noch 
im Lande weilte, war eine gegen ihn gerichtete Unzufriedenheit unter den 
Eingeborenen nur wenig bemerkbar, da er perſönlich zu ſehr beliebt und 
geſchätzt war, als daß fie ihn für die großen Unterlaſſungen des Reiches 
verantwortlich gemacht hätten. Unter dieſen Leuten hängt eben 
die ganze Stimmung nur von der Perſönlichkeit des maß— 
gebenden Beamten ab. Dagegen erregte das Vorhandenſein von 
Soldaten Beſorgniß und rief dadurch eine gewiſſe Mißſtimmung hervor. 
Die Hauptklage der Hereros war, daß ſie, obwohl ſie ſich unter deutſchen 
Schutz begeben hätten, gegen Hendrik Witbooi nicht geſchützt würden, 
ferner, daß man ihr Land und ihre Rechte nicht reſpektirte und daß 
mau keine Minen abbaute, von denen fie Geld erhalten könnten, lauter 
Klagen, welche immer wiederholt wurden, aber ſie doch nicht ſehr beun⸗ 
ruhigten. Weit ernſter und berechtigter waren die Klagen der Händler, 
welche zum Theil ſeit dreißig Jahren im Lande lebten und ſchon zu 
verſchiedenen Malen wohlhabend geweſen waren, aber immer wieder war 
ihnen durch den Krieg mit den Hottentotten ihr ganzes Vieh geraubt 
worden. Wenn ſie auch jetzt nicht am Hungertuche nagten, ſondern ihr 
gutes Auskommen hatten, ſo war es doch ſchmerzlich für ſie geweſen, 
den Ertrag vieljähriger Arbeit ohne Schuld zu verlieren, und ihre 
Klagen über die Schwäche der deutſchen Macht, von der ſie wirkſamen 
Rückhalt erhofft hatten, waren nur zu erklärlich. Die Macht des 
oberſten deutſchen Beamten reichte eben nur genau ſo weit wie der 
gute Wille der Hereros, bei denen der Wille des Häuptlings durchaus 
nicht maßgebend war. 

Bei den Beſuchen, die wir am Nachmittag bei den Weißen in 
Otjimbingue abſtatteten, wurden uns alle dieſe Sorgen und Bedenken, 
Klagen oder Hoffnungen in mehr oder weniger milder Form vorgelegt, 
ohne daß wir ihnen leider irgend welche Hoffnung auf Beſſerung der 
Lage machen konnten. Unſere Viſitentournee wurde zu Pferde erledigt, 
obgleich es ſich oft gar nicht verlohnte, wegen der fünfzig Schritt, welche 
das eine Haus von dem anderen entfernt war, die Roſſe zu beſteigen. 
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Unſere Beſuche galten zuerft dem hübſchen Gehöft des Herrn Julius 
Dannert, welches dicht hinter dem Kommiſſariat und den noch übrigen 
Baracken der Kolonialgeſellſchaft an dem Omuſemma liegt. Vor dem 
Hauſe war ein kleines Gärtchen mit einigen Oleanderſträuchen und 
Gemüſen, und aus dieſem führte eine ſchmale Thür in das Innere des 
Hauſes, deſſen Zimmer mit Lehmfußböden und weißgetünchten Wänden 
einen ganz behaglichen Eindruck machten. Auf dem Fußboden lagen 
Decken aus verſchiedenfarbigen Ziegen- und Schaffellen, und die Wände, 
zierten Sprüche aus der Schrift und Bilder aus der Heimath. Herr 
Dannert war damals der Agent der ſüdweſtafrikaniſchen Kompagnie, 
eines Unternehmens, welches ſeitdem wie ſo viele andere ſüdweſtafrikaniſche 
fein Ende gefunden hat, und hatte als ſolcher den Nießbrauch dieſes 
der Geſellſchaft gehörigen Hauſes. Von der Kompagnie hatte er nur 
eine Anzahl Vieh in Verwahrung und bezog ein Gehalt; er konnte 
jedoch ſeinen Geſchäften auf eigene Rechnung nachgehen, durch die er 
mit der Zeit ein ganz wohlhabender Mann geworden war. Frau 
Dannert, welche eine fleißige Hausfrau iſt, nimmt Durchreiſende für 
vier Mark pro Tag in Koſt und Logis. Eine Hälfte des von Dannert 
bewohnten Hauſes enthält den Lagerraum für Waaren, den Laden, eine 
Schreiner- und Schloſſer-Werlſtatt und ein Fremdenzimmer. Seit zwei 
Jahren beſchäftigt Herr Dannert auch einen Schuhmacher, welcher früher 
als Soldat der Truppe angehörte. 

Bei der Einmündung des Omuſemma in den Tſoachaub ſteht ein 
anderes, recht gefällig gebautes Haus, das des Herrn H. Kleinſchmidt, 
welcher als Abtömmling eines Miſſionars und einer Hottentottin in 
dritter Generation von großer, kräftiger Statur, wenn auch gelblicher 
Hautfarbe iſt. Herr Kleinſchmidt war lange in Deutſchland, wo er die 
Schule beſuchte, hat eine deutſche Frau und mehrere Kinder, welche 
ganz europäiſch erzogen werden, und iſt ſelbſt der bereits erwähnte 
Berichterſtatter der Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrila. 

Damit hatten wir unſere Beſuche bei den dieſſeits des Omuſemma 
wohnenden Europäern beendigt und ritten nun nach Landesſitte im 
geſtreckten Galopp bis vor die Thür des Miſſionars. Wir warfen 
wieder die Zügel über den Kopf des Pferdes auf die Erde, wodurch 
die Thiere aus Gewohnheit veranlaßt werden, ſtehen zu bleiben, bis der 
Reiter fie wieder beſteigt. Herr Miſſionar Meyer empfing uns ſehr 
freundlich, war aber nicht ſehr gut auf die deutſche Schutzherrſchaft im 
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Allgemeinen und auf die Soldaten der Truppe und die Händler im 
Beſonderen zu ſprechen; denn, jo meinte er, die deutſche Schutzherrſchaft 
habe noch keinen Frieden gebracht, die deutſchen Soldaten aber und 
einige Händler gäben durch Trinken und leichtfertiges Leben den Ein⸗ 
geborenen ein ſchlechtes Beiſpiel und arbeiteten damit den Miſſionaren 
entgegen. Ich glaubte zu jener Zeit, daß der Miſſionar eine allzu 
ſchroffe Anſchauung vertheidigte, habe aber in der Folge eingeſehen, daß 
er im Großen und Ganzen Recht hatte. Auf die verſchiedenen Punkte, 
welche einzeln beleuchtet ſein wollen, um richtig verſtanden zu werden, 
will ich hier aber nicht näher eingehen, da ich doch noch bei der weiteren 
Erzählung meiner Erlebniſſe darauf kommen werde. Wir machten einen 
Gang durch das hübſche Miſſionshaus, welches der Miffionar allein 
bewohnte, da ſeine leidende Frau mit den Kindern zur Kur in Deutſch⸗ 
land weilte, und durch die Kirche, ein hübſches, luftiges Gebäude mit 
Bibelſprüchen in holländiſcher Sprache und dem Otjiherero geſchmückt, 
mit Altar, Kanzel und Harmonium ausgeſtattet und geräumig genug, 
um zweihundert Andächtigen Platz zu gewähren. Ein jeder Raum, den 
ich bis jetzt geſehen hatte, war trotz ſeiner Einfachheit ungeheuer wohnlich 
und ziemlich ſauber gehalten, und beſonders die Kirche machte einen 
freundlichen Eindruck. 

Um das Haus des Miſſionars, in welchem früher der erwähnte 
Gegner der deutſchen Schutzherrſchaft Robert Lewis gewohnt hatte, 
gruppirten ſich die beiden anderen erwähnten zur Miſſion gehörenden 
Häuſer, in deren einem die Wittwe eines Miſſionars wohnte, während 
in einem anderen die Schule untergebracht war. Unterhalb dieſer 
Gebäude liegen im Flußbett die Gärten der Anſiedler, ein jeder mit 
Dornenhecken oder einem einfachen Zaune umſchloſſen. Obgleich der 
Boden mehrere Centimeter tief mit Kies und Gerölle bedeckt iſt, ſo daß 
man kaum an die Fruchtbarkeit deſſelben glauben kann, gedeihen doch 
Weizen, Mais und alle Gemüſeſorten vorzüglich, ohne daß beſondere 
Mittel außer Düngung angewendet würden. 2 

Das Geheimniß der Anfiedelung bei Otjimbingue, deren Anlage 
dem nahenden Fremden unerklärlich erſcheint, beſteht in dem ſteten Vor⸗ 
handenſein eines reichlichen Grundwaſſers, welches ſogar, ſobald der 

»Omuſemma einmal ſein Waſſer bis in den Tſoachaub geführt hat, auf 
mehrere Jahre hinaus in kleinen Waſſeradern zu Tage fließen joll. 
Der Regenfall iſt bei Otjimbingue ſelbſt ein beſonders geringer und 
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erzeugte nach meinen eigenen Beobachtungen nur im Frühjahre 1893 
eine Vegetation, die in einem dichten Feld gelber, blauer und rother 
Blumen beſtand; der Regen, welcher reichlich auf dem Khomas⸗Hochland und 
den Ausläufern des Liven⸗Berges bis 1 km vor Otjimbingue fällt, erreicht 
den Ort ſelbſt nur ſehr ſelten, ja, es hat gute Regenjahre gegeben, in 
denen Otjimbingue ganz leer ausging. Dafür iſt ſeine Lage, welche, 
gegen Winde von Oft und Weſt ziemlich geſchützt, eine Höhe von 
800 m und eine mittlere Temperatur von 21° C. hat, eine ſehr 
günſtige, zumal das Flußbett des Tſoachaub rechts durch ein ſteiles 
Ufer und links durch ein ſich ſanft nach dem Gebirge zu erhebendes 
Gelände eingeſchloſſen iſt. Die Eingeborenen und Weißen bebauen die 
ganze Breite des Fluſſes, von oberhalb des Kommiſſariats⸗Garteus bis 
weit unterhalb der erſten Häuſer, mit Weizen und legen kleine Gärten 
am rechten Ufer an, in denen ſie Mais, Kürbis und ſüße Kartoffeln 
bauen. Allerdings iſt dieſe Anlage keine ungetrübte Freude, denn von 
dem erſten grünen Halme bis zur Reife des Kornes brechen faſt alle 
Tage die Pferde und Rinder in die Felder und Gärten ein und richten 
großen Schaden an, was der Herero zu Erpreſſungen eines Schaden⸗ 
erſatzes bei Europäern und Baſtards benutzt. Die Zeit des Pflanzens 
pflegt mit dem Ende der Fröſte im Auguſt zu ſein, nachdem der Ochſen⸗ 
mift in den Fluß gefahren und ausgebreitet worden iſt; dann wird 
gepflügt, geſäet, geeggt und eine Dornenhecke um das Feld gezogen. 
Ende November oder in der erſten Hälfte des Dezember iſt die Zeit 
der Ernte, aber wehe den Hereros, wenn die Regenzeit im Oberlande 
früh und reichlich eingeſetzt hat, denn dann fließt der Fluß und reißt 
das ganze Korn mit ſich fort. 

Und nun zu Hälbichs! Es iſt eine wahre Erfriſchung, in dieſes 
echt deutſche, mit einfachem Sinn, aber freundlichem Herzen und groß⸗ 
artiger Gaſtfreiheit geführte Haus zu treten. Von allen Seiten ſieht 
einem der echt deutſche Geiſt entgegen, überall ſind in der Reinlichkeit, 
der Anordnung und der Gemüthlichkeit die Spuren zu erkennen, daß 
hier eine deutſche Hausfrau waltet. Ein kleiner Garten voller Oleander⸗ 
büſche mit rothen Blüthen, rieſiger Ricinusſtauden mit braunem Stamme 
und breiten, Schatten ſpendenden, grünen Blättern zu beiden Seiten 
der Hausthüre, über der ein kleines Dach ſich breitet, dann ein kleiner 
Eingangsraum, links die Küche, aus welcher der Duft von gebratenem 
Hammelfleiſch dringt, und in deren Thüre ſchnell der krauſe Kopf eines 
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neugierigen, ſchwarzen Burſchen verſchwindet, rechts die Schlafräume der 
Familie und geradeaus ein großes helles Wohnzimmer mit Sofa und 
Tiſch, Lehnſtühlen, Kommode und Wandſchrank, Bildern und Sinn⸗ 
ſprüchen, kurz, ein echter deutſcher Wohnraum, ſo daß man ſich zu wohl⸗ 
habenden Bürgersleuten in der Heimath verſetzt glaubt. Einen beſonders 
ſeltenen Luxus hatte ſich die Familie Hälbich in einem hölzernen Fuß⸗ 
boden geſtattet, welcher ſowohl das Wohnzimmer als das dahinter 
liegende Eßzimmer bedeckte und natürlich zur Wohnlichkeit und Rein⸗ 
lichkeit ſehr viel beitrug. Der Erbauer des Hauſes und Vater der 
Familie war als Miſſionskoloniſt, und zwar als Schmied, hierher⸗ 
gekommen, hatte eine kleine Werkſtatt eingerichtet und verſucht, die 
Eingeborenen mit ſeinem Handwerk vertraut zu machen. Aber er 
hatte wenig Erfolg, denn wenn auch einzelne Hereros und Baſtards 
kleine Reparaturen an Handwerkszeug und Wagen zu machen lernten, 
was ſie übrigens in ihrer Art ſchon von Alters her in Südafrika 
konnten, ſo hielten ſie jedoch niemals lange in der Lehre aus, und ihr 
Meiſter mußte ſich entſchließen, zumal bei der mangelnden Arbeits: 
gelegenheit, ſein Handwerk mit dem Ochſenhandel zu vertauſchen. 
Dieſer ſchlug gut an, und er erſtand erſt ein kleines, dann ein größeres 
Haus mit Laden⸗ und Lagerraum, ſpäter eine Schmiede und Stellmacherei, 
einen Hof mit den Wohnungen für weiße Geſellen und endlich ein Neben⸗ 
gebäude mit Wagenſchuppen und Fremdenzimmern. Als Herr Hälbich 
ſtarb, ließ er ſeine Wittwe mit einer Tochter und fünf Söhnen zwiſchen 
fünfundzwanzig und zehn Jahren in guten Verhältniſſen zurück. Gott⸗ 
vertrauen und redliche fleißige Arbeit hatte ihn manch Mißgeſchick 
überwinden laſſen; Beides waren auch die Haupttugenden ſeiner hinter⸗ 
laſſenen Familie geblieben. 

Frau Hälbich erſchien bei aller Sanftmuth, Güte und Weiblichkeit 
doch ſehr als die geeignete Frau zur Führung eines großen Haushaltes 
und eines großen Geſchäftes unter ſo ſchwierigen Umſtänden; jedenfalls 
verſtand ſie es vorzüglich, ihre Kinder zu erziehen, ihre Geſellen zur 
Arbeit anzuhalten und mit den Eingeborenen im Frieden auszukommen. 
Zum Lohne dafür war ſie denn auch von den Ihrigen ſowie von den 
Schwarzen geliebt und geachtet, und was ihre Bitten und ihre janfte 
Sprache nicht erreichten, das ſetzte, wenn ihr der Geduldsfaden riß, der 
Ausbruch eines gerechten Zornes durch. Bei den Hereros halten ſich im 
Allgemeinen Frechheit und kindliche Gutmüthigteit die Wage. Vor den 
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ihnen als rechtlich und freundlich bekannten weißen Frauen jedoch über⸗ 
wiegt die Gutmüthigkeit, und Frau Hälbich hat ſchon manchen baum⸗ 
langen Kerl, welcher gegen ihre Söhne im Kaufladen unverſchämt oder 
ſogar thätlich wurde, am Rockkragen zum Tempel hinausgeſetzt. 

So geartet war die Frau, welche uns als eine mittelgroße, magere 
Geſtalt, glatt und dunkel gekleidet, auf der Schwelle des Wohnzimmers 
entgegentrat und uns im unverfälſchteſten Dialekt der goldenen Aue 
den Willkommengruß bot. Wir wurden zum Sitzen genöthigt, erhielten 
Kapwein, Bier, Fruchtſaft mit Waſſer, Cigarren und Kuchen, je nach 
Belieben, wir wurden über unſere Reiſe, unſere Pläne und über die 
Heimath befragt. War es denn wirklich wahr, daß dreihundert Soldaten 
kommen würden, und daß der Kaiſer befohlen habe, Hendrik Witbooi ſollte 
nun Frieden halten? Sollte wirklich eine neue Geſellſchaft ins Legen treten, 
um das Land zu entwickeln? Man hätte ſeit dreißig Jahren ſchon ſo 
viel in der Zeitung geleſen, was ſich immer als trügeriſch erwieſen hätte, 
daß man ſchon gar nicht mehr an eine Beſſerung glauben könne, aber 
dennoch wüßte man ja, daß die Stammesgenoſſen daheim ihre Brüder 
in Südweſtafrika nicht vergeſſen würden, und hätte das feſte Vertrauen 
zu unſerem Kaiſer, der ja ein gutes Herz und einen kräftigen Arm 
haben ſollte, daß er endlich einmal helfen würde. Dabei zeigte die 
gute Frau auf die Bilder unſerer drei deutſchen Kaiſer, welche, wie in 
jedem Hauſe, die Wand ſchmückten, und man merkte wohl, daß ihre 
Sorgen ernſt, aber ihr Gottvertrauen durch böſe Zeit geſtählt, ebenſo 
treu, redlich und deutſch war, wie ihre Liebe zum Kaiſer und Vaterlande. 
Wie dieſe Frau dachten und fühlten auch alle anderen Deutſchen in 
dieſem Lande, und es hat mich oft tief gerührt, zu erkennen, wie viel 
guter Wille, Uneigennützigkeit und ſittliche Kraft der nationalen Sache 
hier draußen verloren geht. 

Mit einer gewiſſen Beſchämung antworteten wir Frau Hälbich, 
daß der Kaiſer wohl gerne helfen würde, aber — der Reichstag. Dieſe Aus⸗ 
rede führte zu der ſehr heiklen Frage, warum denn das Reich eine Kolonie 
übernommen habe, für welche der Reichstag kein Geld bewilligen wolle. 
Frau Hälbich meinte weiter, man ſagte ja, daß die Engländer ſehr viel 
mehr thun würden, wenn ſie die Kolonie beſäßen, aber ſie könnte doch 
nun und nimmer glauben, daß ihre Landsleute nicht daſſelbe leiſten 
könnten. Alſo eine zweite Ohrfeige, die um fo beſſer ſaß, als ihre 
Gründe einfach und ſchlagend waren! Wir fühlten auch, daß Redens⸗ 


107 


arten hier nicht am Plage waren, und ſchwiegen, nicht ohne einen gewiſſen 
Groll über unſere Landsleute, die wohl gern am Biertiſch über koloniale 
Sachen reden, aber darum keinen Pfennig mehr für das echte Bier 
bezahlen wollen, wenn es auch den Kolonien zu Gute käme. 

Allmählich verſammelte ſich die ganze Familie, voran die Tochter 
des Hauſes, ganz deutſch erzogen, wenn ſie auch ihre Heimath nie 
erblickt hat und, wie ihre Brüder, Afrikanerin ift; dann der älteſte Sohn, 
von Profeffion Schmied und nebenbei Händler, und die drei jüngſten, 
welche, theils um ein Handwerk zu erlernen, theils um zur Schule zu 
gehen, im nächſten Jahre nach Deutſchland reiſen ſollten. Der zweite 
Sohn, der Buchführer und Vorſteher des Kaufgeſchäfts, war auf einem 
Handelszuge abweſend. Die Tochter des Hauſes ſteht der Wirthſchaft 
vor und beſorgt mit einer Hottentottin und einem Berg⸗Damara die 
Küche. Dieſe erfordert ein gutes Stück Arbeit, da der Familientiſch 
zu den täglichen drei warmen Mahlzeiten zehn Perſonen und ſehr oft 
noch einige Gäſte zählt, während die Zahl des Hausgeſindes und der 
farbigen Arbeiter gar nicht zu bemeſſen iſt, ſondern zwiſchen ſechs und 
zwanzig ſchwankt, da die Küche von Bettlern, vom ſtolzeſten Häuptling 
bis zum nackten Buſchmann gar nicht leer wird. Es gehört eine Engels⸗ 
geduld dazu, um die unaufhörlichen Quälereien auszuhalten, aber Fräulein 
Hälbich beſitzt ſie. Sie kocht und bäckt den ganzen Tag — und zwar ſehr 
gut — und näht in der freien Zeit Kleidungsſtücke für den Store, Segeltuch 
zu Zelten für die Wagen, Waſſerſäcke und ähnliche landesübliche Gegenſtände. 

Wir beſichtigten noch den Hof, einen eben fertiggeſtellten Ochſen⸗ 
wagen, das Meiſterſtück des älteſten Sohnes, und die große Werkſtatt, 
in welcher ein Baſtard und ein ſehr großer, junger Herero arbeiteten. 

Nichts intereffirte aber uns Soldaten an dem Hälbichſchen Hauſe 
mehr als der feſte Thurm, der an der äußeren Ecke des Gehöftes 
über dem Tſoachaub ſtand; denn dieſer war ebenſo wie die Hälbichſche 
Mauer mit Kugelſpuren bedeckt und ſchien ſchon ſo manchen Angriff 
von Hendrik Witboois Leuten erlebt zu haben. 

Bei dem ſchon mehrfach erwähnten Gefecht Hendrik Witboois gegen 
die Hereros im Herbfte 1890 hatte ſich hier eine Scene abgeſpielt, die zur 
Illuſtration der Landesverhältniſſe des Erzählens werth iſt. Eine große 
Anzahl Eingeborener jeden Alters und Geſchlechts hatte ſich, wohl wiſſend, 
daß Hendrik Witbooi die Häuſer der Weißen zu ſchonen pflegte, in das 
Hälbichſche Gehöft geflüchtet, das Haus und. den Kaufladen überſchwemmt 
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und wohl anfangs nur beabſichtigt, ſich paſſiv zu verhalten. Der 
Häuptling des Platzes ging hierbei mit gutem Beiſpiel voran und ver⸗ 
kroch ſich unter einem Tiſch, ſoweit dieſes bei ſeiner Größe möglich war. 
Endlich beſetzten aber doch einige Männer den beſprochenen Thurm und 
feuerten von dort aus auf die Hottentotten, welche ihrerſeits nun das 
Gehöft beſchoſſen. Im Innern des Hauſes herrſchte aber keine Ruhe, 
ſondern ein wüſtes Durcheinander, welches die Hereros, Männer und 
Weiber, künſtlich zu verſtärken ſchienen, um dadurch Lebensmittel, 
Kleidungsſtücke, Gewehre und Munition an ſich zu bringen. Junge 
Burſchen forderten ſich Gewehre und Patronen, die ſie ſpäter niemals 
zurückgaben, und was nicht gutwillig gegeben wurde, wurde mit Gewalt 
genommen; Kiſten und Schränke wurden erbrochen, and eine wahre 
Plünderung angeſtellt. Daß Hälbichs dieſes Treiben nur ungern zus 
ließen und durchaus nicht mit dieſer Bewaffnung auf ihre Koſten ein⸗ 
verſtanden waren, bedarf nicht der Erwähnung, zudem hatte der Umſtand, 
daß Hälbichs durch die Hereros aus ihrer Neutralität herauszutreten 
gezwungen wurden, Hendrik Witbooi, dem der Grund hierzu wohl 
bekannt war, dennoch veranlaßt, ſeinerſeits die Parteinahme für die 
Hereros zum Vorwande zu benutzen, um auf das Haus zu ſchießen und 
das Hälbichſche Vieh zu rauben. Witbooi hat auch ſelten bei ſolcher 
Gelegenheit geraubtes Vieh wieder herausgegeben, wie er es bei anderen 
Weißen zu thun pflegte, und man kann ſich denken, daß bei einem ſolchen 
doppelten Aderlaß von Freund und Feind, zumal wenn es mehrere 
Male in einem Jahre vorkam, ein großer Theil des Hälbichſchen Ver⸗ 
dienſtes dahinſchwinden mußte. 

Es harrte unſer noch eine harte Nuß, nämlich der Beſuch bei 
dem eben erwähnten Helden, dem Häuptlinge des Platzes, Zacharias 
Zeraua, auf deſſen nicht gerade glanzvolle Behausung wir jetzt zuſteuerten. 
Ein Lehmhäuschen, kaum 4 m im Quadrat umfaſſend, mit einer Thür 
und zwei winzigen Fenſtern, von außen durch den Regen etwas ram⸗ 
ponirt, aber reinlich, von einer Art von Tenne umgeben, ſo lag der 
Palaſt dieſes großen Mannes zwiſchen reſpektvoll in gemeſſener Ent⸗ 
fernung verſtreuten Haufen von Kuhmiſt und Dornen-Kraalen, welche 
den Inbegriff der irdiſchen Glückſeligteit der Hereros, nämlich das 
Rindvieh, aufnehmen ſollten. Wir waren bereits an verſchiedenen legel⸗ 
förmigen Hütten vorbeigegangen und hatten einzelne rieſige ſchwarze 
Kerle in Kleidern ganz europäiſcher Art und Frauen in Kattunröcken 
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mit glatten bunten Kopftüchern geſehen, aber Alle hatten ſich ſcheu zurück⸗ 
gezogen, und nur die kleinen nackten Burſchen kamen nahe heran und 
betrachteten uns neugierig. Auf zehn Schritte an die Hütte des Zacharias 
herangekommen, ſahen wir eine Anzahl großer Männer in Kleidern, 
ſehr wichtig und ohne uns zu beachten, hinter dem Haufe, wo fie alt= 
ſcheinend gewartet hatten, hervortreten und auf eine Art von Windſchirm, 
einen Halbkreis von mannshohen Stangen, zuſchreiten. Hier gruppirten 
ſie ſich auf kleinen Feldſtühlen, die ſie in der Hand getragen hatten, 
oder auch auf der Erde hockend. Wir traten hinzu und wurden von einem 
langen, hageren, älteren Mann begrüßt, deſſen rundes Geſicht ſehr 
gemüthlich ausſah, während ſeine ergrauten Löckchen und die blutunter⸗ 
laufenen Augen den Lebemann verriethen, — es war Zacharias. Wir 
ſchüttelten uns die Hände, nannten unſere Namen und wurden auch den 
anderen ſchwarzen Herren vorgeſtellt, welche erſtens Nikano, ein Ein⸗ 
äugiger, der Unterkapitän des Platzes, zweitens Victor, der Schulmeiſter, 
drittens der ſogenannte „lange Eduard“ und einige andere, deren Namen 
mir entfallen ſind, waren. Nikano und Eduard waren ebenſo groß 
wie Zacharias — wohl 1,90 bis 1,95 m —, aber ſehr viel breiter und 
kräftiger und viel weniger freundlich und gefällig ausſehend wie Zacharias, 
dagegen war Victor viel kleiner, trug einen Knebelbart und erſchien ſehr 
intelligent und heiter. Die Unterhaltung wurde in holländiſcher Sprache 
vom Lieutenant v. Frangois mit den Hereros vermittelt und war eine 
allgemeine und dabei die harmloſeſte, die ich je unter den Hereros mit⸗ 
gemacht habe, wobei allerdings bemerkt werden muß, daß Otjimbingue 
der kultivirteſte Platz im Lande iſt und die Eingeborenen hier von klein 
auf an den Umgang mit weißen Leuten gewöhnt ſind. So trugen 
Zeraua und ſeine Leute auch keine Gewehre, wie es ſonſt alle Hereros 
thun, ſondern hatten nur Knüttel, oder die kurzen Wurfkeulen „Kirris“ 
genannt, ſtellten auch kein Verhör mit uns an, wie das ſonſt üblich iſt, 
und fragten nur perſönliche, ganz unpolitiſche Fragen. Unſere Ant⸗ 
worten wurden mit einem allgemeinen „Ih“ oder „ja“ begrüßt, wobei der 
Ton der Bewunderung oder des Erſtaunens den des Verſtändniſſes erſetzte. 

Lange hielten wir uns hier nicht auf, denn die Sonne ſtand ſchon 
dicht über dem Horizonte im Weſten, und wir hatten noch einen Beſuch 
zu erledigen, ehe wir die Weiterfahrt an dieſem Abend antraten. So 
ſchieden wir denn mit erneutem Händedruck und lenkten unſere Schritte 
oder vielmehr die unſerer widerſpenſtigen Pferde zum Hauſe des engliſchen 
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Händlers. Die Gebäude des engliſchen Store, zwei geräumige Häuſer mit 
großen gemauerten Viehkraalen, neben denen ſechs Ochſenwagen jorgfältig 
ausgerichtet ſtanden, ſind der Beſitz des ehemals größten Jägers und 
Händlers des Landes, Axel Ericſon, und beherbergte zu jener Zeit ebenfalls 
das größte Handelsunternehmen im Damaraland, welches von einem 
Kapſchen Konſortium finanzirt und von Herrn J. J. Hutton geleitet wurde. 
Dieſer, ein ſehr liebenswürdiger junger Mann von angenehmem Aeußern 
und guten Formen, welcher die typiſchen engliſchen Kleidungsſtücke in 
heller Flanellhoſe, ebenſolchem Hemde mit ſchreiend bunter Kravatte und 
einer Cricketjacke in allen Regenbogenfarben mit einem kleinen Mützchen 
und Tennisſchuhen zur Schau trug, führte uns in ſein kleines, hinter 
dem Laden belegenes Zimmer, welches ebenfalls echt engliſch mit bunten 
Bildern aus dem „Graphic“, mit Eingeborenenwaffen, Elefantenzähnen, 
Straußeneiern, Antilopenhörnern und Fellen geſchmückt und ſehr wohnlich 
hergerichtet war, obgleich eine Kommode, aus vier einzelnen Kaſten 
beſtehend, und zwei Betten auf Katteln die einzigen Möbel waren. 
Dafür lagen Bücher und Zeitungen, Photographien und Rauchmaterial 
in großer Menge umher, und da Herr Hutton ſelbſt Liebhaber-Photograph 
erſter Klaſſe war, hatten wir große Freude an der Beſichtigung ſeiner 
Aufnahmen. Das leidige Thema der Politik war hier natürlich nicht 
zu vermeiden, und Herr Hutton hatte wohl einigen Grund zur Bitterkeit 
gegen die deutſche Regierung, da ſie ſeinen ehemaligen Kompagnon 
wegen antideutſcher Umtriebe verhaftet und des Landes verwieſen hatte 
und auch die Firma, welche ſich übrigens niemals zu Ungunſten der 
Regierung geäußert hat, ſcheelen Auges betrachtete. So ließ Herr 
Hutton uns merken, daß er die Zeitungsnachricht von dem Verkauf 
Südweſtafrikas an die Kapkolonie glaubte und es nicht ungern ſehen 
würde, wenn die Engländer ins Land kämen, da ſie doch mehr thun 
würden, um das Land zu entwickeln, als die Deutſchen. Wir beſtritten 
dieſe Möglichkeit ſehr lebhaft, obſchon wir von der gänzlichen Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit derſelben durchaus nicht überzeugt waren, da es doch zu 
wohl bekannt war, daß der Reichskanzler nicht recht wußte, was er mit 
dieſer Kolonie anfangen und wie er die Mittel zur Entwickelung der⸗ 


ſelben aufbringen ſollte! Wir hatten übrigens an dieſem Tage ſchon 


ſo viele moraliſche Ohrfeigen bei unſeren Beſuchen erhalten, daß wir 
ganz froh waren, dieſelben nunmehr erledigt zu haben. 


— —_ 


Fünftes Kapitel. 


In der Hauptſtadt Samuel Mahareros. 


Feldleben der Hereros. — In Ofahandja. — Miffionar Diehl. — Das 
Anguftinenm. — Samnel Maharero. — Nach windhoek. 
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u einem Abſchiedstrunke bei Herrn Nels beſtiegen wir wieder 
unſeren Wagen und fuhren in die ſchöne ſternenhelle Nacht hinaus 
nach Okahandja. 

Man kann von Otjimbingue nach Okahandja zwei Wege wählen, 
deren oberer ziemlich eben iſt und durch das von den Hereros bewohnte 
Weidefeld führt, der untere aber dem Laufe des Tſoachaub auf dem 
rechten, nördlichen Ufer folgt und dadurch unaufhörlich über Hügel 
hinauf und in die Thäler der Nebenflüſſe hinab ſich ſchlängelt, um erſt 
bei Neu⸗Barmen, auf Otjiherero Otjikango genannt, in einen ebenen 
Weg über Oſona nach Okahandja einzulaufen. Wir wählten unſerer 
Pferde wegen, und um etwas von dem Feldleben der Hereros kennen 
zu lernen, den erſtgenannten und fuhren über einen harten Weg zwiſchen 
mannshohen dichten Büſchen wieder durch ein leicht gewelltes Gelände 
dahin, welches in nordöstlicher Richtung von Otjimbingue liegt und 
denſelben Charakter trägt wie das ganze übrige Hereroland. 

Der Tag war glühend heiß geweſen, aber ein milder Abend folgte 
der Tagesgluth. Unſere Pferde hatten in dem gaſtlichen Stalle des 
Herrn Nels anſcheinend tüchtig Hafer, einen ihnen ſonſt faſt unbekannten 
Artikel, gefreſſen, und auch bei uns war nach dieſem raſtloſen Tage, 
welcher uns ſo viel Neues gebracht hatte, ein gewiſſes Wohlbehagen ein⸗ 
getreten, daß wir wirklich ganz beſeligt in die Mondnacht hinaus reiſten 
und andächtig dem flotten Getrappel unſerer vier Pferde lauſchten. 
Nach zwei Stündchen machten wir Halt, ſpannten aus und legten uns 
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nach einer Taſſe Kaffee auf unſere Decken. Ich war durch meine bis⸗ 
herigen Reiſeerfahrungen ſchon klüger geworden und wählte mir einen 
Platz mit weichem Sande zum Lager, kratzte mit beiden Händen eine 
Furche und legte mich in dieſe hinein; bei ſpäteren Wanderungen habe 
ich mein „Bett“ ſtets in dieſer Weiſe „gemacht“ und habe dieſe Maß⸗ 
regel ſehr praktiſch gefunden. Eine Decke unter mir, eine andere über 
mir, und mein Bündel unter dem Kopf ſicherten mir eine herrliche 
Nachtruhe, die aber leider nur kurz bemeſſen war, da bereits um 5 Uhr, 
noch bei Dunkelheit, wieder aufgebrochen werden ſollte. 

Das Erwachen war nicht ſehr erfreulich, denn hier oben waren 
wir bereits in die Region des Regens und damit auch des Thaues ge⸗ 
langt, und unſere Gewehre waren daher in nicht ſehr angenehmer 
Weiſe angefeuchtet, als wir die Augen öffneten. Die Fahrt durch den 
thaufriſchen Morgen war aber entzückend, und die Lieblichkeit dieſer 
lachenden grünlich⸗gelben Landſchaft, deren Bild ſich in leichten Wellen 
weithin ſichtbar vor unſeren Augen entrollte, mit den eigenartigen 
ſpitzen Kegeln, welche immer wiederkehrten, und dem maſſigen Gebirge 
des Liven⸗Berges zu unſerer Rechten war wirklich bezaubernd. Was 
jedoch dieſem Bilde einen beſonders eigenartigen Reiz verlieh, war die 
Durchſichtigkeit und Zartheit der Farben, welche von dem zarteſten Wachs⸗ 
gelb, welches die aufgehende Sonne andeutete, bis zum klaren Blau des 
Morgenhimmels, von dem dunklen ſaftigen Grün eines vereinzelt vorkom⸗ 
menden Dornbaums und einiger Kletterpflanzen bis zur blaſſen Heufarbe 
des eben verblichenen Graſes, von dem tiefen Roth der Thonerde bis 
zum ſchneeweißen Geglitzer der Quarzfelſen jede Schattirung zeigte. 

An dieſem Morgen fuhren wir 1¼ Stunden, raſteten dann für unſeren 
Morgenimbiß und ließen unſere Pferde ein wenig freſſen. Dann fuhren 
wir weitere zwei Stunden, bis gegen 10 Uhr die Sonnenſtrahlen jo 
warm und die Pferde ſo naß wurden, daß die Mittagsraſt dringend 
geboten war. Wir hatten Ondjoſſa und damit ein gutes Grasfeld 
erreicht, welches hier, wo ſchon reichlicher Regen gefallen war, ſehr viel 
dichter als an den Weideſtätten des Unterlandes beſtanden war. Die Pferde 
rollten ſich mit Hochgenuß im Sande, ſtanden auf, ſchüttelten ſich, daß 
die Staubwolken flogen, und trabten guter Dinge zum Graſen, während 
wir uns unter einem Schattenbaume lagerten, aber nicht ohne vorher 
das Waſſerloch, welches ja in dieſem dürren Lande beſonderes Intereſſe 
hatte, in Augenſchein genommen zu haben. Ein einfaches Loch von 
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etwa 2 m Durchmeſſer und Im Tiefe war kunſtlos in den Sand 
gegraben und mit einer Dornenhecke umgeben, um das Vieh abzuhalten. 
Außerhalb dieſer Hecke ſtand ein Trog, aus einem ausgehöhlten Stamme 
gefertigt, aus welchem das Vieh trinken ſollte, eine ſehr zweckmäßige 
Einrichtung, welche die Hereros überall befolgen, wo nicht offen 
fließendes Waſſer vorhanden iſt. Weiterhin im Flußbett waren noch 
mehrere große Pfützen und auch einige ganz kleine, aus denen die 
Hererofrauen ausſchließlich das Trinkwaſſer ſchöpften, was ſehr für 
ihre Reinlichkeit ſpricht, da ich die Gewohnheit einer beſonderen Trink⸗ 
pfütze bei den Hottentotten nie, bei den Baſtards nur ſehr vereinzelt 
beobachtet habe. Wir ſahen bei Ondjoſſa nur einzelne Feldhereros, 
große ſchlanke Kerle mit wilden Geſichtern, dreieckig ausgefeilten Vorder⸗ 
zähnen, Ketten, Ringen und Armbändern aus Eiſen, Kupfer oder 
Meſſing und einer Unzahl von Lederriemen um die Hüften und die 
Kniee. Ja, es beſtand ſogar ihr ganzer Lendenſchurz aus einem kunſt⸗ 
vollen Wirrwarr centimeterdicker Riemen, einem Kleidungsſtück, welches 
der Herero immer nur in einem Exemplar — für ſein ganzes Leben — 
beſitzt. Der Grund, daß wir ſo wenige Hereros ſahen, lag darin, daß 
dieſelben aus Furcht vor Hendrik ihre Werften und Herden einige 
Kilometer von den Waſſerſtellen abſeits liegen laſſen, um etwas auf der 
Höhe oder im Verſteck zu ſein, und daß ſie nur des Morgens, eine 
Stunde nach Sonnenaufgang, zum Tränken des Viehs an die Waſſer⸗ 
ſtelle kommen. 

Die Furcht vor Hendrik Witbooi mag in dieſen Tagen berechtigt 
geweſen ſein, denn wir hatten auf unſerem Wege kurz vor Ondjoſſa 
viele Spuren von Witbooi⸗Reitern gekreuzt, welche an den kreisrunden 
geſchloſſenen Hufeiſen im Sande leicht zu erkennen ſind. Am anderen 
Tage begegneten wir auch einem der jungen Hälbichs, welcher von einem 
Handelszug zwiſchen den Hereros zurückkehrte und uns erzählte, daß 
Witbobi vor kaum 48 Stunden einen Einfall in das Hereroland gemacht 
hatte. Als der junge Mann unſerer kleinen, ſich ſchnell bewegenden 
Staubwolke anſichtig geworden, war er mit ſeinem alten Begleiter, das 
Gewehr ſchußfertig auf dem Schenkel, vorgeritten, um die Gefahr ab⸗ 
zuwenden, hatte aber, wahrſcheinlich zu feiner angenehmen Ueberraſchung 
anſtatt der gefürchteteten Witboois unſere Pferdekarre angetroffen. Um 
die Mittagszeit wurde die Hitze unerträglich, und der Schatten, den 
wir von unſerem Baume erwartet hatten, erwies ſich als trügeriſch, 
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denn die Blättchen der Giraffen⸗Akazie waren zu niedlich, als daß fie 
uns hätten Schutz gewähren können. Wir machten hier ſchon die Er⸗ 
fahrung, daß es in unſerem lieben Schutzgebiete einen Schatten nach 
unſeren Begriffen überhaupt nicht giebt, ſobald man die Region der 
rieſigen Anabäume, welche unſeren Eichen durchaus gleichkommen, ver⸗ 
laſſen hat. Die Blätter der meiſten Bäume und Büſche ſind klein und 
gefiedert, und diejenigen Bäume, welche richtige Blätter zeigen, wachſen bis 
auf den Boden, ſo daß man ſich nicht unter dieſelben legen kann und ſomit 
nur am frühen Morgen und ſpäten Nachmittage etwas Schatten von 
ihnen erhält. Unſere Giraffen-Akazie bei Ondjoſſa aber war das reine 
Sieb und bot wahrlich keinen Schutz gegen die ſenkrechten Sonnen⸗ 
ſtrahlen im Februar unter dem 22. Grad ſüdl. Breite. Ich könnte nicht 
behaupten, daß die Hitze ſehr drückend geweſen wäre, wie ich überhaupt 
niemals unter derſelben gelitten habe. Sie war ungeheuer leicht und 
trocken, ſo daß ſie die Schweißabſonderung hervorrief, aber auch ſchnell 
wieder auſſog. Die Haut wurde trocken und ſchälte ſich, und die 
Fingernägel wurden ganz ſpröde, ſo daß man den ganzen Tag über 
das Gefühl hatte, man würde in einer beſonderen Spannung gehalten. 
Bei Sonnenuntergang, wenn die Blendung und die glühende Erhitzung der 
Haut aufhörten, trat dann eine Reaktion ein, welche ungeheuer wohlthuend 
war, etwa als ob man ſich mit einer belebenden Salbe beſtrichen hätte. 

Während die Nachmittags⸗Sieſta auf Ondjoſſa alſo in keiner Be⸗ 
ziehung ein Genuß war, ſollte die Weiterfahrt, welche um 6 Uhr an⸗ 
getreten und mit einſtündiger Pauſe bis gegen 11 Uhr fortgeſetzt wurde, 
deſto ſchöner ſein. Sie führte uns in einer ſternenhellen Mondnacht, in 
der die Sichel jo blank geputzt am Himmel ſtand, als ob fie aus euiyre 
poli wäre, über harten Boden zwiſchen den ſchwarzen Schatten der 
Büſche und den unheimlichen dunkelen Maſſen von Felskegeln dahin, 
ohne daß ſich ein Lüftchen regte oder ein Wölkchen die Klarheit der 
Sterne verdunkelte. Der Nachthimmel war wunderbar ſchön und 
erinnerte mich in ſeinem Glitzern und Flimmern unzähliger kleiner 
Sternchen an eine Theaterdekoration; wieder erſchien er jo unruhig, jo 
fieberhaft, ſo überladen mit gelblichen, weißlichen und grünlichen Lichtern, 
wie in jener Nacht im Kapſtadter Hafen, in der ich zum erſten Male 
den ſüdlichen Himmel bewundert hatte. 

Eine Nacht auf hartem Boden mit entſetzlicher Plage von Moskitos 
folgte dieſer Fahrt. Am anderen Vormittag erreichten wir Okombahe, 
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wo wir mittags raſteten und zum erſten Male die Feldhereros in ihren 
Nationaltrachten zu Geſicht bekamen. Okombahe liegt an und in einem 
breiten Flußthal, welches dem Tſoachaub zuläuft, hat viele große Bäume, 
hohe Büſche und dichtes Gras, gute Waſſerſtellen und ein welliges 
Hügelland zur Umgebung, welches man mit bunten Rindern bejäet ſieht, 
während Ziegen und Schafe in großer Menge, von nackten ſchwarzen 
Buben angetrieben, die nahen Büſche durchziehen. Unter den hohen 
Bäumen ſteigen leichte Rauchwolken kerzengerade in die blaue Luft, 
darunter ſtehen kegelige Hütten aus Knüppelholz mit Gras und Büſcheln 
beſteckt, und vor dieſen hocken große Weiber, zum Theil alt, runzelig, 
triefäugig und ſcheußlich, zum Theil üppig und voll entwickelt oder 
ſchlank in der erſten Jungfräulichkeit, mit wohlgeformten Geſichtszügen 
und Naſen, mit freiem Ausdruck und ſchönen lachenden braunen Augen. 
Von ihrem Kopfe war nur die Stirn ſichtbar, ließ jedoch deutlich er⸗ 
kennen, daß die Haare glatt abraſirt waren. Der übrige Kopf war mit 
einer Haube aus gefettetem Leder bedeckt, welche das Geſicht mit einer 
Wulſt umrahmte und in Lappen auf die Schultern herabhing, an dem 
Hinterkopfe mit drei lanzenförmigen gebogenen Blättern, welche in die 
Höhe ſtanden und mit einem langen Behang von Eiſenperlen geſchmückt 
war. Um die Schultern ſchlang ſich, vor der Bruſt zuſammengehalten, 
ein Mantel aus dem gleichen gefetteten Leder, um die Hüften legte 
ſich ebenfalls eine ſolche Lederdecke, der Karoß, der, reichlich mit Eiſen⸗ 
perlen benäht, lang herabhing und Beine und Unterkörper bedeckte, ſo 
daß die Kleidung der Hererofrau als eine ſehr decente bezeichnet werden 
muß. Als beſondere Schmuckſtücke tragen die Frauen Kettenarmbänder 
und Ringe um die Fußgelenke, welche mit einer gewiſſen Kunſtfertigkeit 
gemacht, aber ſo ſchwer ſind, daß eine reiche Frau nur ganz langſam 
und ſchleppend gehen kann. Die Menge der Ringe richtet ſich nach dem 
Reichthum des Ehegatten, und man ſagt, daß dieſe Ringe den Zweck 
haben, ein Entlaufen der Gattin unmöglich zu machen. Ich habe 
oft derartigen Fußſchmuck geſehen, welcher ſo ſchwer war, daß die 
Beſitzerin gar nicht gehen konnte, ſondern mit wunden Füßen an ihrem 
Feuer hockte. Bei den Ovambos, welche nördlich des Hererolandes 
wohnen, werden dieſe Ringe noch ſchwerer und ſo dick wie eine tüchtige 
Wurſt; ſie ſind meiſtens aus Kupfer gemacht, welches aus der Ottavi⸗ 
Mine ſchon ſeit einem Jahrhundert entnommen wurde und ſo zur Ent⸗ 
deckung dieſes Kupferlagers führte. Die Kleidung der Männer habe ich 
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bereits beſchrieben, dagegen muß ich erwähnen, daß ſowohl Frauen als 
Männer, ſofern fie ſich einer gewiſſen Wohlhabenheit erfreuten, über undüber 
mit einer dicken Schicht chokoladenfarbiger fettiger Maſſe beſtrichen waren, 
welche einen durchdringenden Geſtank ranziger Butter ausſtrömen ließ. 
Dieſe Maſſe wird aus den Buttertheilen der dicken Milch, welche bei den 
Hereros die Hauptnahrung bildet, und aus Ocker bereitet und anſtatt 
einer körperlichen Reinigung auf die Haut aufgetragen, ſo daß der reich⸗ 
geborene Herero in ſeinem Leben nie gewaſchen, ſondern nur eingeſalbt 
wird. Der Geruch dieſes ranzigen Fettes iſt ungemein widerlich und 
ſo durchdringend, daß man ihn gar nicht wieder los wird und anfangs 
ſelbſt im Freien Brechreiz verſpürt. Doch man gewöhnt ſich ja an 
ſehr Vieles, und ſo habe ich nach einjährigem Aufenthalt auch die 
Hereros nicht übelriechender gefunden als manches Andere. Die Kinder 
der Hereros ſind reizend, beſonders die kleinen Mädchen zeichnen ſich 
durch ſchlanken Wuchs, zartes Weſen und anmuthigen Ausdruck aus 
und tragen eine beſonders hübſche Tracht, welche allerdings nur in 
ſchmalen Riemchen beſteht. Auf dem raſirten Kopfe bleibt am Wirbel ein 
kleines Knäuel ftehen, welches mit 10 em langen Riemchen durchflochten 
wird, an deren Enden wiederum Eifenperlen befeſtigt find, ein Schmuck, 
der, wenn auch ſehr eigenthümlich und einfach, ſo doch wirklich ſehr 
gefällig iſt. Ebenſo kleidſam iſt dieſer Schmuck um die Hüften, wo die 
Riemen bis über die Kniee reichen und über einen kleinen Lederſchurz 
fallen, aber nie die Bewegungsfreiheit hindern und durchaus decent ſind. 

Sobald wir anhielten, kam eine größere Anzahl Männer, lauter 
Rieſengrenadiere, mit Gewehren, welche ſie in der Art, wie der Tanzbär 
ſeinen Stock, wagerecht über der Schulter trugen, indem ſie beide Arme 
über Lauf und Kolben legten, auf uns zu, muſterten uns mit unver⸗ 
ſchämten Blicken und fragten, was es Neues gäbe. Kora mambo 
ſagten ſie, d. h. erzähle Worte, der Sinn iſt aber immer nur: Was 
macht Hendrik? Wir erfuhren mehr, als wir ihnen erzählen konnten, 
nämlich daß Hendrik mehrere Poſten abgeſchoſſen, d. h. die Wächter 
durch Schüſſe verjagt und das Vieh geraubt hatte, und daß Samuel 
Maharero mit einem größeren Kommando ihn verfolgte. Wir bedauerten 
ſehr, daß Samuel ausnahmsweiſe jo kühn und unternehmend geweſen 
war, da unſer morgiger Beſuch auf Okahandja vornehmlich ihm gelten 
ſollte, und fuhren dann ſchleunigſt weiter, da die längere Unterhaltung 
mit den Herren auf Okombahe keine beſonderen Reize für uns hatte. 
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Hinter Okombahe wurde das Gelände etwas hügeliger, und es ging 
bald bergauf durch ein dichtes Buſchfeld zu einer Kuppe, die eine weite 
Ausſicht bot, bald bergab in eine Mulde, wo unſere armen Pferde mit 
keuchendem Athem durch ein ſchwer ſandiges Flußbett waten mußten. 
Die Landſchaft wurde immer lieblicher, die Farben immer ſaftiger und 
friſcher, und man ſah deutlich, daß hier noch vor wenigen Tagen Regen 
gefallen war, trotzdem kein Wölkchen das ewige Blau des Himmels 
trübte. Nur am Vorabende unſerer Ankunft auf Okahandja fiel ein 
leichter halbſtündiger Regenſchauer auf uns nieder und dämpfte den 
Staub ganz, der ohnehin auf der ganzen Reiſe ſehr gering ge⸗ 
weſen war. 

Ein neuer Morgen dämmerte und entrollte uns ein Landſchaftsbild, 
das zu den lieblichſten gehört, die ich in Südafrika geſehen habe. In 
weiter Ferne die Kuppe des Kaiſer Wilhelms⸗Berges, unter welchem 
die Linie des Tſoachaub als ein heller Streifen ſichtbar war, rechts 
blaue Gebirgsmaſſen und links eine weite lachende Ebene, vor uns aber 
ein Hinauf und Hinab, ein Roth und ein Grün von Hügeln und 
Thälern, von Büſchen und Wieſenmatten mit den majeſtätiſchen Gruppen 
und tiefen Schatten ſehnlichſt erwarteter Anabäume, mit vielen rauchenden 
Hütten und belebt von unzähligen Herden, deren Brüllen, Blöken und 
Wiehern, mit dem Gezwitſcher der Vögel vermiſcht, in die erwachende 
Natur hinausklang. Zu beiden Seiten des Weges eilten Völker von 
Perlhühnern mit blauem Kopf und rothem Kamm aus den Thälern, 
wo ſie genächtigt und getrunken hatten, die Hügel hinan und flogen, 
wenn wir ihnen allzu nahe gekommen waren, mit dem zitternden Schrei 
der Pfauen in flachem Fluge davon. Die Thäler waren hier ſo breit 
und ſo lieblich, ſo heimlich, grün und fruchtbar, daß man ſich nach 
deutſchen Gauen verſetzt glaubte. Allenthalben lagen die Werften der 
Hereros umher, und man hörte ihre Stimmen und ihr heiteres Lachen. 

Inmitten dieſes Paradieſes lag Omuſura⸗Kurumba, eine größere 
Werft, welche ſchon wie die meiften der reichen Hereros mit einem 2 m 
hohen Palliſadenzaun umſchloſſen war. Hier ſtanden die Anabäume 
dichter, mehrere Meter hohe Geſträuche verdeckten die Ausſicht und er⸗ 
weckten den Eindruck, daß man ſich in einem heimathlichen Wald⸗ und 
Wieſengelände befinde. Selbſt der Boden war an den Lichtungen mit 
ſaftigem Grün bedeckt, und auf ihm ſahen die rauchigen Hütten der 
Hereros, die ungefügen Knüppelgehege, das bunte Vieh und die eigen⸗ 
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artigen, hohen, dunklen Geſtalten ganz romantiſch aus. Es war ein 
ziemlich weites Thal, welches wir durchfuhren, ehe wir einen Granitbult 
überſchritten, an deſſen jenſeitigem Abhange Okahandja im Schimmer 
der Vormittagsſonne zu unſeren Füßen lag. Auf ſchlängelndem Wege 
fuhren wir in das Thal hinab, welches durch den Anfangslauf des 
„Waſſers von Okahandja“ gebildet wird. Dieſes iſt der eine der Quell⸗ 
arme des Tſoachaub, deffen anderer Arm als das „Windhoeker Waſſer“ 
ſich bei Otjikango mit dem erſteren vereinigt, und läuft in nordſüdlicher 
Richtung durch eine Ebene, deren einzige Erhebung der Kaiſer Wilhelms⸗ 
Berg nordöſtlich von Okahandja iſt, während im Südoſten die Otji- 
havera⸗ und Onjati⸗Berge ſich, allmählich anſteigend, mit den blauen 
Maſſen des Awas-⸗Gebirges bei Windhoek vereinen. 

Der Wagen eilte in das Thal hinab, über hartgeſtampften Lehm⸗ 
boden hinweg, hier an einem mittelgroßen Kameeldorn, dort an ein 
paar Büſchen vorüber, dann durch eine weite Fläche ohne Busch, ohne 
Baum, ohne Schatten, ohne Halm, nur mit einzelnen kleinen Häuschen 
beſetzt, welche die Form kleiner Kiſten hatten und wie Kinderbauten 
ohne viel Sinn für Ordnung dorthin geſtellt erſchienen. Und welche 
Sonne! Mir thaten die Augen weh, und ich mußte meinen Hut weiter 
in die Stirn ziehen, ſo ſehr blendeten mich dieſe Meiſterwerke der 
Hererobaukunſt — und dabei war es erſt 8 ½ Uhr! 

Das war mein erſter Eindruck von Okahandja, der Haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt des Häuptlings der Hereros! 

Wir waren auf der Breitſeite an den Ort gekommen und mußten 
nun etwas nach rechts biegen, um zu der Wohnung des Miſſionars Diehl, 
welche in der Mitte des Ortes, der Kirche gegenüber lag, zu gelangen. 
Wir hielten denn auch bald vor einem niedrigen grellweißen Häuschen, 
deſſen Fenſter winzig klein, und deſſen Thüren ſehr niedrig waren. Es 
lag ganz auf der Straße, weder von einem Hof, noch von einem 
Gärtchen umgeben, ſo daß es gerade nicht beſonders freundlich aus⸗ 
ſchaute. Um ſo freundlicher waren jedoch unſer Wirth, ein großer, 
breiter, wohlgenährter Mann, und ſeine kleine ſchmächtige Gattin, die 
uns bewillkommneten und uns zu ihrem erſten Frühſtück einluden, welches, 
hier nach engliſcher Art Breakfaſt genannt und immer mit einem warmen 
Fleiſchgericht gegeben, uns nach der langen Fahrt und der kargen Ver⸗ 
pflegung ſehr gut ſchmeckte. Das Frühſtück wurde von einem ſehr 
großen ſchlanken Hereromädchen aufgetragen, deſſen Züge zwar nicht 
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beſonders anmuthig, ſondern wohl wegen der Anweſenheit ihres Brot⸗ 
herrn und Lehrers in ſehr ernſte Falten gelegt, ſonſt aber weiblich und 
nicht ohne klugen Ausdruck waren, deren Figur jedoch von ſeltenem 
Ebenmaß und ſeltener Eleganz erſchien, wenn auch die Bewegungen 
etwas Linkiſches und Verlegenes hatten. Einen ſeltſamen Kontraſt bot 
die kleine, emſige und nervöſe Frau des Miſſionars zu dieſer ſtolzen 
Schönen des Landes, die, vielleicht einer der erſten Familien entſproſſen, 
mit der Ruhe und der Würde einer Königin um den Tiſch ging und 
uns die Schüſſeln reichte mit einer Miene ſo voller Hochmuth und 
Geringſchätzung für uns arme Erdenwürmer, daß man ſich ganz klein 
vorkam. 

Herr Miſſionar Diehl war der Omuhonga, d. h. der Lehrer des 
Ortes, der Prediger und Seelſorger der Gemeinde, ein überaus freund⸗ 
licher und wohlwollender Mann, der das Otjiherero fließend ſprach und 
predigte und unter ſeinen Zöglingen wohlgelitten war. Zu jener Zeit 
war Herr Diehl der Vorſitzende der Miſſion im Hererolande, da er 
der älteſte Miſſtonar im Lande war; feine Gattin war eine Finnin von 
Geburt, welche mit einem finniſchen Miſſionar nach Ovamboland ge 
kommen, dort jedoch Wittwe geworden war. Außer Herrn Diehl war 
noch der Miſſionar Viehe in Okahandja ftationirt, woſelbſt er das am 
Südende des Ortes belegene Auguftineum, eine Schule für eingeborene 
Knaben, welche zu Schulmeiſtern ausgebildet werden ſollen, leitete. Er 
war vor Kurzem mit dem Bau der Anſtalt, welchen er ſelbſt mit einem 
Baſtard, Joſeph Claaze, und wenigen Arbeitern ausgeführt hatte, fertig 
geworden. Wir machten Herrn Viehe ſehr bald unſeren Beſuch und fanden 
in ihm einen bereits ergrauten, aber ſehr friſchen, thatkräftigen und 
gebildeten Mann, welcher als Deutſch-Amerikaner auch die engliſche 
Sprache völlig beherrſchte. Neben dieſer iſt Herr Viehe im Holländiſchen 
und im Herero vollkommen zu Hauſe und gilt als der beſte Kenner der 
Sprache und des Volkes. Aus dieſem Grunde iſt auch ſein Einfluß in 
früheren Jahren ein ſehr bedeutender geweſen, während er wohl jetzt 
durch ſeine ausſchließliche Beſchäftigung mit der Schule und ſeinen Zög⸗ 
lingen und dadurch, daß er den Einwohnern von Okahandja weniger 
bekannt iſt, an Einfluß verloren hat. Das Auguſtineum iſt ein langes 
Gebäude mit zwei rückwärtigen Flügeln, die einen Hof umſchließen und 
in deren einem die Schule, in dem anderen die Vorrathsräume ſind. Eine 
Eingangshalle trennt das Wohnhaus in zwei Theile, ſo daß auf der einen 
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Seite Wohnzimmer, Schlafzimmer und Küche, auf der anderen Andachts⸗ 
zimmer und Studirzimmer des Miſſionars liegen. Frau Viehe, eine 
kleine rührige Frau von großer Herzensgüte und einer wahren Engels⸗ 
geduld, waltet wie eine Mutter über Zöglingen und Hausweſen. Sie 
führte uns überall umher, und es war wirklich kein Winkel vorhanden, 
den ſie nicht hätte zeigen können, denn es war Alles ſo reinlich und 
ordentlich, wie es in einem deutſchen Hauſe nicht beſſer hätte ſein 
können. Die dreizehn Schüler, von denen der eine ein Baſtard, Franz 
Gerdzen, einer ein Berg⸗Damara, einer der ehemalige Diener des 
Reiſenden Majors v. Mechow, ein Ovambo, die anderen Hereros waren, 
ſahen friſch, geſund, intelligent und beſonders ſehr vergnügt aus. Herr 
Viehe läßt ihnen auch völlige Freiheit über die Zeit außer den Lehr⸗ 
ſtunden. Sie machten den Eindruck ſehr artiger, gutherziger und rein⸗ 
licher Jungen, waren ganz europäiſch gekleidet, halfen im Haufe, wo es 
Noth that, trugen Laſten, holten Waſſer, hackten Holz und waren zu 
Allem willig bereit. Ueber die wiſſenſchaftliche Ausbildung vermag ich 
nicht viel zu ſagen, obgleich Herr Viehe in unſerer Gegenwart einige 
Fragen über Deutſchland ſtellte, die ſehr gut beantwortet wurden, und 
obgleich ich eine Weltkarte und eine ſolche von Afrika im Schulzimmer 
hängen ſah. Ich zweifle nicht, daß bei der großen Intelligenz dieſer 
Raſſen die Kinder ſehr ſchnell auffaſſen und eigentlich wohl mehr lernen, 
als ihnen und vor allen Dingen als uns gut iſt, wenn auch Herr Viehe 
darüber klagt, daß ihm die Burſchen viel Arbeit machten. Viele Arbeits⸗ 
ſtunden am Tage giebt es allerdings, aber ich glaube, daß ſie Herrn 
Viehe Freude machen und ihm eine dankbarere Thätigkeit bieten, als 
alle anderen Miſſionare ſie haben. Ich ließ mir auch ein kleines Geigen⸗ 
konzert mit Harmoniumbegleitung vorführen und muß ſagen, daß die 
muſikaliſche Begabung der wollköpfigen Virtuoſen eine recht gute war, 
daß die Energie des Strichs nichts zu wünſchen übrig ließ, die Geigen 
aber verteufelt ſchlecht waren, und daß Saraſate und Joachim wohl 
noch neben ihnen beſtehen können. Beſonders anerkennenswerth ſind die 
Bemühungen des Miſſionars Viehe, ſeinen Zöglingen ein wenig von 
jedem im Lande nöthigen Handwerk, wie Maurerei, Zimmerei, Schloſſerei, 
vom Schneidern und etwas von der Gartenarbeit zu lehren. Als der 
große neue Garten, zehn Schritt hinter dem Auguſtineum gelegen, an⸗ 
gelegt wurde, mußte jeder Zögling ſelbſt Ziegel zur Mauer formen und 
ein Stück derſelben bauen, ein Waſſerloch graben und im Stand halten, 
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ein Stück Land urbar machen, umgraben, bepflanzen und begießen, fo 
daß in ihnen das Intereſſe für ſolche Arbeiten geweckt wurde und ſie 
eine gewiſſe Kenntniß der Gartenkultur erlangten. Der Unterricht 
wird im Herero begonnen, in der holländiſchen Sprache fortgeſetzt und 
ſchließlich auch Deutſch gelehrt, ſo daß faſt alle Knaben etwas deutſch 
ſprechen können. 

Das Auguſtineum macht den Eindruck eines fertigen Ganzen, 
welches, richtig gedacht, mit Liebe, Fleiß und echtem chriſtlich deutſchen 
Sinn geleitet, das erzielt, was es bezweckt, nämlich die Heranbildung 
von Männern, deren Gemüth und Verſtand ſich unter dem wohl⸗ 
thuenden Einfluß christlichen Familienlebens, fern von allen ſchlechten 
Eindrücken, zu einem feſten Charakter formt, und Miſſionar Viehe und 
ſeine tüchtige Gattin ſind gewiß die richtigen Leute am rechten Platz. 

Am Südende von Okahandja iſt die Umgebung hübſcher und 
ſchattiger als weiter hinauf, wo die Heerden den Platz vertreten und 
verunreinigen. Gleich neben dem Auguſtineum liegt ein großer Raſen⸗ 
platz, der zu jener Zeit friſch grün, mit gelben Blumen bedeckt und von 
hohen Bäumen beſchattet war. Unter einigen ſolchen Bäumen liegt die 
Hütte eines alten Engländers mit Namen Irons, der hier ſeit 30 oder 
40 Jahren lebt, ſein einziges Kind hier begraben hat und ſelbſt ſein 
Leben hier beſchließen will. Er iſt von Profeffion Schmied, reparirt 
Wagen und Gewehre und handelt daneben mit Ochſen. Seine Hütte im 
tiefen Schatten der Bäume mit dem kleinen Garten, der Umzäunung 
und der Werkſtatt im Freien ſieht wie das Thema zu einem Gedicht 
aus und iſt in Wahrheit ein hübſcher Fleck Erde. 

Die Wohnungen der Hereros, wohl nicht mehr als 60 an der Zahl, 
bilden zwiſchen der Kirche und dem Auguſtineum eine Art von Straße, 
indem ſie rechts und links in zwei ziemlich gleichen Reihen 50 bis 
100 Schritt auseinander liegen. Ihr Mittelpunkt iſt das etwas höhere 
und ganz hübſche Haus des Kronprätendenten Samuel Maharero. 
Samuel iſt der älteſte hinterlaſſene Sohn des alten Oberhäuptlings 
Maharero Katjamuaha, aber eigentlich nicht ſein Erbe, da unter den 
Hereros, bei denen zwar la recherche de la paternité nicht unters 
ſagt, aber wohl ſehr ſchwer iſt, Rechte und Beſitz nicht in männlicher 
Reihenfolge von Vater auf Sohn, ſondern durch die älteſte Schweſter 
auf deren älteſten Sohn vererbt werden. Nach dieſer Gepflogenheit war 
Samuel weder Häuptling noch Erbe des auf 60 000 Rinder geſchätzten 
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Reichthums feines Vaters, deſſen Schweſtern und Brüder ihn deshalb 
auch weder anerkannten noch an dem Erbe theilnehmen ließen, ſondern 
vielmehr das Letztere in unregelmäßiger Theilung zerſtückelten. Der 
eigentliche Erbe als der älteſte Sohn der älteſten Schweſter des alten 
Maharero war Nikodemus, der Reichſte und Angeſehenſte des Ovam⸗ 
bandjeru⸗Stammes, öſtlich von Okahandja, welcher denn auch den Löwen⸗ 
antheil, nämlich die Hälfte, für ſich nahm, die ihm ſowohl als legitimem 
Erben wie als Häuptling zuſtand. In die andere Hälfte der Hinter⸗ 
laſſenſchaft des Alten theilten ſich ſeine Brüder, an deren Spitze Riarua 
und Kavizeri ſtanden, und Samuel erhielt nur einen ſehr geringen Theil. 
Wenn auch der Beſitz an Vieh unter den Hereros das Anſehen be⸗ 
gründet, ſo war doch hier, vielleicht zum erſten Male, Samuels Stellung. 
nichtsdeſtoweniger eine ſehr bedeutende, weil er ſeit Jahren die Ge⸗ 
ſchäfte ſeines Vaters beſonders mit den Europäern geleitet hatte und 
daher dieſen gut bekannt, der holländiſchen Sprache und civiliſirter Um⸗ 
gangsformen möchtig war. Dazu kam, daß Samuel in ſeinem Onkel 
Simoni, der als Bruder ſeiner Mutter ſein natürlicher Erbonkel war, 
einen enorm reichen und deshalb auch mächtigen Beſchützer fand, ſo daß 
ſich im Jahre 1891 die beiden Parteien für und wider Samuel Maharero 
ziemlich die Wage hielten, wobei noch der Name „Maharero“ und Samuels 
allbekannte Perſönlichkeit für dieſen in die Schale fielen. 

Wir beſuchten Samuel an dieſem Tage nicht zuerſt, ſondern 
empfingen am Nachmittage den Beſuch Samuels und ſeines hohen Ge⸗ 
folges in der Wohnung des Miſſionars Diehl. Als wir uns gerade 
nach dem Mittageſſen ein wenig ausgeruht hatten, verdunkelte ſich das 
durch Fenſter und Glasthüre fallende Licht, und wir ſahen eine Anzahl 
ſchwarze Geſichter mit plattgedrückten Naſen in das Zimmer lugenz; 
dann hörten wir ſie laut miteinander ſprechen, und ſchließlich wurde an 
die Thür geklopft, Auf unſer „Herein“ erſchienen mehrere alte und 
junge ſchwarze Rieſen und ſetzten ſich mit einem unartikulirten „morro* 
d. h. guten Morgen, auf Stühle und Kaſten oder hockten ſich auf die 
Erde nieder, aber ohne irgendwie Notiz von uns zu nehmen. Auf unſere 
Frage: „Waar is de captein?“ wurde uns bedeutet, daß Samuel 
noch draußen ſtehe; alſo waren unſere Gäſte nur der große Vortritt 
Seiner Hoheit! x 

Sobald der Miſſionar aus ſeinem Zimmer unter uns trat, erſchien 
ein großer Schwarzer von etwa 30 Jahren mit runden, etwas hervor⸗ 
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quellenden Augen, dünnem Backenbart, im Ganzen von etwas ſemitiſchem 
Typus, aber wohlgeſtalteter Figur und gefälliger Kleidung, deren Glanz⸗ 
punkt eine blendend weiße Jacke war. Es war Samuel Maharero. Seine 
bereits erwähnten Onkel, welche alten Schmarotzer er wohl nur aus 
Politik um ſich duldete, begleiteten ihn und ſahen ſehr viel weniger 
ſchmackhaft aus. 

Es iſt mir im Hereroland immer und immer wieder aufgefallen, 
daß die alten Männer den Ausdruck des Geizes, die jungen den der 
Erwerbſucht zur Schau tragen. Da die ganzen Einrichtungen der Erb⸗ 
ſchaft wie der Viehwirthſchaft und andere Sitten auf die ſinnloſe An⸗ 
häufung von Reichthümern bei dem geringſten Verſtändniß für den 
Genuß derſelben berechnet ſind, ſo iſt ſchon bei jungen Leuten vom 
20. Jahre ab eine Habgier und eine Sucht, Geld zu machen, in jedem 
Geſichtszuge ausgeprägt, wie wir ſie zum Glück nur bei unſeren Brüdern 
vom Stamme Sem kennen. Ein lebendiges Beiſpiel zu dieſer Regel 
habe ich in den beiden ebengenannten höchſt vornehmen alten Herren 
und deren Söhnen kennen gelernt. Aſſa Riarua, Riaruas Sohn, ein 
Mann, der von Seite ſeiner Mutter wohl 10000 Rinder (600000 Mart) 
beſaß, ſeilſchte neun Jahre lang um 3 Ltr. und handelte bei einer 
Frachtfahrt mit ſieben Wagen, die ihm faſt 2000 Mark Reingewinn 
brachte, um jeden Groſchen, während der junge Juſtus Kavizeri, den der 
alte Herr allerdings ſehr kurz hielt, ſo daß er neben ſeinem Amt als 
Kommandeur der Schutztruppe des Samuel auch noch Kellnerdienſte 
bei dieſem verſehen mußte, im Betteln um Cigarrenſtummel, um eine 
Pfeife voll Tabak oder einen Sixpence eine Beharrlichkeit beſaß, die 
einem Finanzminiſter, der ſich von 100 bewilligten Millionen nicht 
10000 Mark ſtreichen laſſen will, alle Ehre gemacht hätte. Bei Juſtus 
war dieſe Eigenſchaft unausſtehlich, und ein Verkehr mit ihm endete 
immer mit dem, was der Berliner mit „Nu aber raus!“ einleitet. 

Nachdem wir uns gegenſeitig begrüßt, die Hände gedrückt und vor⸗ 
geſtellt hatten, begann das Kreuzfeuer der Fragen mit dem ewig gleichen 
„Wo kommt Ihr her?“ „Wo wollt Ihr hin?“, woran ſich ſehr bald 
kleine unangenehme Bemerkungen reihten, deren Grundgedanke war, daß 
das Waſſer und das Land bei Windhoek den Hereros gehöre und nicht 
den Deutſchen. Die Fragen wurden im Otjiherero bald von Samuel, 
bald von einem der Alten geſtellt und vom Miſſionar an uns ins 
Deutſche übertragen und ebenſo beantwortet. Major v. Frangois führte 
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auf unſerer Seite das Wort und fagte, daß Windhoek als eine Station 
zwiſchen Witbooi und den Hereros gewählt worden wäre. Dieſe Ans 
deutung genügte wieder, um das leidige Thema des Schutzes gegen 
Hendrik Witbooi zur Sprache zu bringen, und die Grobheiten fielen 
hageldicht. Es hieß da: „Warum ſeid Ihr ins Land gekommen?“, 
„Ihr habt uns Schutz gegen Hendrik Witbooi verſprochen! Wo iſt 
dieſer Schutz?“ „Wenn Ihr uns nicht ſchützt, brauchen wir Euch 
nicht!“ „Wir waren viel glücklicher ohne Euch, wir werden glücklicher 
ſein ohne Euch!“ Kein Einwand half uns aus der Klemme, und als 
Major v. Frangois ſagte: „Wir haben im Schutzvertrag verſprochen, 
uns nicht in die Streitigkeiten zu miſchen, ſolange nicht ein Weißer 
dabei zu Schaden kommt; der Schutzvertrag bedeutet nur, daß Euch das 
Reich gegen Portugieſen und Engländer ſchützen will!“ da lächelten ſie 
höhniſch und meinten, fie wollten gar nicht gegen die Engländer ges 
ſchützt fein. Nur einmal wurden ihre Geſichter ernſt, und ein gewiſſes 
Verſtändniß verrieth ſich für einen Augenblick in ihren Zügen, als 
nämlich der Major erwähnte, daß das Deutſche Reich die Hereros auch 
gegen die Boeren, dieſe gefürchtetſten Eroberer Südafrikas und beſt⸗ 
gehaßten Verächter der ſchwarzen Raſſe, beſchützen würde. Wir ſchlugen 
Samuel vor, ſich doch ſelbſt mit ſeinem zahlreichen, gut ausgerüſteten 
Volk gegen die Hand voll Hottentotten zu vertheidigen, worauf er ant⸗ 
wortete, die Hereros ſeien zwar groß, aber ihr Herz klein, während 
die Hottentotten nur klein an Leib wären, aber ein großes Herz hätten. 
Es kam hier der Fatalismus zum Ausdruck, dem ſie nach meiner 
Meinung aus Trägheit ſich hingeben. 

Sehr viel erfriſchender wirkte es, als wir Samuel auf die Ge⸗ 
ſchichte jeines Volkes brachten, und er uns von dem alten Maharero, 
ſeinem Vater, erzählte, der ein großer Mann geweſen war und es vom 
Viehtreiber des Hottentottenhäuptlings Jonker Afrikaner bis zum Ober⸗ 
haupt ſeines Volkes gebracht hatte. Dieſes, welches verarmt und von 
Jonker Afrikaner geknechtet war, hatte er befreit und wieder zu Reich⸗ 
thum und Anſehen gebracht. Auch von ſeinem älteren Bruder Wilhelm, 
welcher dem alten Maharero in Tapferkeit und Thatkraft ähnlich war 
und als Anführer der Hereros in ihrem einzigen ſiegreichen Gefecht 
gegen drei Hottentotten- und einen Baſtardſtamm bei Otjikango geblieben 
war, erzählte Samuel mit Stolz und Begeiſterung, die ſich allerdings 
äußerlich nur im fließenden Sprechen kurzer ſcharfer Sätze und in dem 
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athemloſen Zuhören der anderen Kaffern zeigte. Danach ſchieden wir 
ganz freundſchaftlich. Ich habe ſpäter bemerkt, daß die Zurückhaltung. 
gegenüber jedem Mitgliede der Schutztruppe eine ſehr markirte war, 
und daß der Reſpekt ſofort aufhörte, wenn man ſich allein unter den 
Hereros befand. 

Ich kann nicht ſagen, daß ich einen angenehmen Eindruck von dieſer 
Unterredung gewonnen hatte. Es drückte mich das Gefühl, daß unſere 
Gegenwart im Schutzgebiet entweder mit einer Lüge, falſchen Vor⸗ 
ſpiegelungen oder einem nicht gehaltenen Verſprechen begonnen hatte, 
oder daß wir aus irgend einem anderen Grunde zu Unrecht dort wären, 
daß wir dieſen Leuten bisher keinen Segen gebracht hatten und auch 
nie bringen würden. Wohl möglich, daß mich mein Gefühl täuſchte 
und der wohl unbeſtrittenen Thatſache entſprang, daß die Kultur ſo viele 
Schäden und die Koloniſation ſo viele Härten für die Ureinwohner 
bringt, daß es kaum möglich iſt, Kultur und Koloniſation als einen 
Segen für die letzteren zu betrachten, möglich auch, daß mein Gefühl 
gegenüber ſpitzfindigen Juriſten und berechnenden Staatsmännern ein 
irriges zu nennen iſt, gleichviel! es war vorhanden und iſt es noch! 

Aber nun zu einem anderen, anſprechenderen Bilde. Der Schul⸗ 
lehrer Joſaphat führte uns in das Schulhaus neben der Kirche und 
ließ ſeine 30 Schüler und Schülerinnen, welche von 6 bis zu 20 Jahren 
zählten, und aus deren Augen eine ſolche ungetrübte Heiterkeit und 
Reinheit leuchtete, daß man ſie den hübſcheſten weißen Kindergeſichtern 
vergleichen konnte, einige Lieder vortragen, unter denen „Heil Dir im 
Siegerkranz“ und „Deutſchland, Deutſchland über Alles“ mit einem 
ſolchen Schwung „verarbeitet“ wurden, daß man mehr den Sinn für 
Rhythmus als für Muſik heraushörte. Welche Worte die Kinder zu 
dieſen Liedern fangen, vermag ich wirklich nicht anzugeben, da es Otji- 
herero war, ich bin aber überzeugt, daß ſie kein Wort des erhabenen 
Sinnes verſtanden, dagegen klang es ſehr hübſch, da die Hereroworte 
ſich nur aus kurzen Silben mit vielen Vokalen zuſammenſetzen. Die 
Stimmen der Kinder waren hell, aber etwas ſchreiig, der Geſang an⸗ 
ſcheinend nach dem Gehör mehrſtimmig, ganz rein eingeübt, aber lange 
nicht jo muſikaliſch abgetönt, wie ich dieſes ſpäter im Lager der Wit- 
boois auf Hornkranz aus mehreren Hundert Kehlen hörte. 

Die Kirche war ein hoher hallenartiger Raum, in Kreuzform 
gebaut und daher akuſtiſch recht ungünſtig, wenn es auch ſonſt die größte 
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Kirche war, die ich im Schutzgebiet gejehen habe. Jeder Theil konnte 
ſo viel Zuhörer faſſen, wie die anderen Kirchen nur überhaupt auf⸗ 
zunehmen im Stande waren. Dafür waren jedoch gar keine Holz⸗ und 
nur wenige Steinbänke vorhanden, ſo daß, wie ich ſpäter einmal ſah, 
die meiſten Andächtigen auf der Erde hockten. Ausſchmückung irgend⸗ 
welcher Art fehlte ganz, das Harmonium war das ſchlechteſte, und die 
Kanzel die — gelinde geſagt — einfachſte, die ich je geſehen, ja, die 
Kirche war weder innen noch außen abgeputzt, und entlang den Wänden 
waren Rillen ausgewaſchen, die der Regen durch das ſchadhafte Dach 
geſpült hatte. Aber die Größe der Kirche, die Duldſamkeit der Lehrer 
und Gemeindemitglieder haben es hier zugelaſſen, daß eine große Menge 
heidniſcher Hereros, nur mit dem Schurzfell bekleidet, ſich, vom Wiffens- 
drange getrieben, des Sonntags zum Gottesdienſte einfindet, eine Ge⸗ 
pflogenheit, die ich ſonſt nirgends beobachtet habe, aber für die allein 
richtige und ſegensreiche halte. 

Auch das Haus des alten Maharero, am äußerſten Nordende des 
Platzes, wurde uns gezeigt, und dabei ein Gegenbeſuch bei Samuel 
gemacht, welcher hier in einer engen Hütte ſeine Audienzen zu ertheilen 
pflegte. Es wurde uns hier die berühmte Omeire, das Hauptnahrungs⸗ 
mittel der Hereros, nämlich dicke geſchüttelte Milch, in großen, wohl zehn 
Liter faſſenden Kalebaſſen aus Holz oder Kürbis kredenzt und ſchmeckte 
uns, da ſie kühl war, ganz gut. Die Bettelei der Großen des Reiches 
war aber unausſtehlich, da dieſelben Leute, denen man ſoeben etwas 
gegeben hatte, nach fünf Minuten ſchon wieder kamen, um daſſelbe noch 
einmal zu erbitten. Dabei begnügten ſie ſich nicht mit dem bloßen 
Ausſtrecken der Hände, ſondern ſie ſtießen mich an, zupften am Rock, 
befühlten die Taſchen, kamen ganz dicht mit ihren ſchwarzen Geſichtern 
und flüſterten ihre Wünſche in mein Ohr. Jedesmal war es daſſelbe, 
nämlich Omakeia, d. h. Tabak. 

So kam denn der Abend heran und mit ihm unſere Abfahrt von 
Okahandja, da wir Eile hatten, Windhoek zu erreichen, und noch an; 
dieſem Abend zwei Stunden weit fahren wollten. Wir trabten mit der 
untergehenden Sonne aus dem Orte gegen Süden, überſchritten den 
Tſoachaub, der hier ganz flache, gut mit Bäumen beſtandene Ufer hat 
und über 200 m breit iſt, und fuhren dann durch ein flaches mit 
niedrigen Büſchen und großen Grasflächen bedecktes Land, das den 
Charakter einer Parklandſchaft trug. 
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Den ganzen nächſten Tag hindurch ging es in glühender Sonnenhitze 
über hartes und im Weſentlichen ebenes Land dahin. Rechts ließen wir 
das ſchon früher erwähnte, aus Witboois Geſchichte bekannte Oſona auf 
einige Kilometer liegen, dahinter ſahen wir im Südweſten die Otjiſeva⸗ 
Berge emporragen. Zu unſerer Linken begleiteten uns in gleicher ſüd⸗ 
licher Richtung die Otjihaſe⸗Berge, die allmählich zu anſehnlichen Höhen 
anſtiegen. Um uns herum war ſtets die gleiche eintönige Buſch⸗ und 
Grasſteppe, das gedörrte Büſchelgras und die Gruppen ſchattenarmer 
Dorngeſträuche. Der häßlichſte und gefährlichſte dieſer Dornbüſche iſt 
der überall im Lande wiederkehrende Hadedorn, der wegen der gebogenen 
krallenähnlichen Dornen den recht bezeichnenden Namen „Wart' ein 
bißchen (Wach en bijtje)“ erhalten hat. Jeder, der vom Hadedorn 
gefangen iſt, muß ſtehen bleiben und vorſichtig den Dorn loshaken, 
um die Kleider zu retten; ein gewaltſames Abbrechen iſt unmöglich. 
Beſonders muß man ſich vor kleinen Verletzungen hüten, da die Dornen 
ſehr ſchmerzhafte Entzündungen der Haut zu erzeugen vermögen. Der 
Form nach iſt der Hackedorn unten eng zuſammengewachſen und 
breitet ſich nach oben wie ein Bouquet aus. Das Holz iſt knorrig 
und zu nichts zu gebrauchen, die Blättchen ſind winzig und gewähren 
keinen Schatten. Ein anderer Buſch, der Weißdorn, hat lange, weiße, 
gerade Stacheln, die viel ungefährlicher ſind wie die des Hackedorns; 
er iſt aber im Uebrigen ebenſo unnütz wie dieſer. Dieſe beiden ſind 
die am häufigſten vorkommenden Büſche, zwiſchen denen dann noch der 
dornloſe Fahl⸗ oder Aſchbuſch mit grauen, wolligen, ſchmalen Blättern, 
der Bitterbuſch mit ebenſolchen grünen Blättern und eine Menge 
anderer kleiner und großer Büſche wachſen, von denen jedoch keiner der 
Gegend ſo ſehr ihr Gepräge giebt, wie dies beim Hackedorn und Weiß⸗ 
dorn der Fall iſt. 

Gegen Abend erreichten wir die erſte Waſſerſtelle, ſeitdem wir den 
Tſoachaub bei Okahandja verlaſſen hatten, Otjihavera genannt, d. i. hier 
iſt Vieh. Von nun an wurde das Gelände etwas hügeliger. In der 
Ferne ſahen wir genau vor uns, alſo rechts der Otjihaſe⸗Berge, einen 
iſolirten Kegel, der das Ziel unſerer heutigen Tagesreiſe und der Ort 
unſerer Nachtruhe ſein ſollte. 

Die große offene Waſſerſtelle bei dem Fluſſe, welcher, von Windhoek 
kommend, hier einen rechten Winkel nach Weſten macht, um bei Otjikango 
mit dem Waſſer von Okahandja den Tſaochaub zu bilden, heißt Okapuka 
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und beſteht aus großen flachen Becken im Flußſande, neben welchen ein 
lichter Wald aus Kameeldornbäumen mit dichtem Graſe darunter ſich 
um den Fuß des Kegels zieht. Okapuka iſt ein beſonders hübſcher Ort 
für eine Ansiedelung. Wir waren müde und hungrig und dachten nur 
an Schlaf, da die Reſte unſerer Marſchzehrung alt und trocken waren. 
Ich habe Okapuka von dieſer erſten Nacht und vielen anderen, die ich 
ſpäter dort zubrachte, in keinem guten Andenken, da infolge der Bäume 
und des Waſſers die Moskitos ſehr ſchlimm find; man muß ſich unter 
die Decke verkriechen, um ihren Biſſen zu entgehen, was bei einer warmen 
Nacht kein beſonderer Genuß iſt. 

Der nächſte Tag begann für uns erſt mit der aufgehenden Sonne 
und nicht wie bisher ſchon um 5 Uhr, da Windhoek nur noch drei kleine 
Fahrſtunden entfernt war und wir nicht zu früh dort eintreffen wollten. 
Wir ließen uns alſo Zeit und fuhren gemächlich durch ein völlig ebenes 
Thal, welches links in einer Entfernung von 1 kin von einem Gebirgs⸗ 
zug begleitet wurde, während rechts niedrige Hügel bald auf 500 Schritt 
herantraten, bald ſich in die Ferne zurückzogen. Der Hackedorn wurde 
viel ſeltener, die kleinen Büſche und das Gras aber dichter und üppiger, 
ſo daß das Gepräge der Landſchaft wiederum ein anderes wurde, welches 
ich als norddeutſche Wieſengegend bezeichnen möchte. Wir erreichten 
Brakwater, wo der Fluß das Thal zweimal kreuzt und eine Waſſerſtelle 
bildet, und fuhren dann durch einen Akazienwald mit dichtem Unterholz 
und meterhohem Graſe. Nachdem zwei Bergkegel zur Linken des nun 
wieder ſehr ſandigen Weges paſſirt waren, erſtiegen wir eine niedrige 
von rechts an den Weg herantretende Kuppe und ſahen in der Ferne 
eine Höhe vor uns liegen, die uns als Windhoek bezeichnet wurde. 
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Hechſtes Kapitel. 
Stillleben in Windhoek. 


Ankunft vor der Feſte in Windhoek. — Unſer Heim in Kl. Windhoek. — 
Drika und Aletta. — Eine Etholungszeit. 


Mes dreiſtündiger Fahrt, gegen 9 Uhr vormittags, traten die Hügel- 
ränder, welche uns ſeit Ofahandja auf der linken und ſeit Okapuka 
zu beiden Seiten begleiteten, etwas weiter zurück, und wir ſahen in eine 
weite Ebene hinaus, an deren ſüdlichem Rande die röthlich ſchimmernden 
Maſſen eines Gebirges, der Awas⸗Berge, der höchſten Erhebung im 
ganzen Schutzgebiete, aufragten. Gegen Oſten ſenkte ſich das bisher 
ſteil auffteigende Bergland in einer Naſe allmählich zu der Ebene herab. 
Hier bogen wir nach links ab und begannen, durch ein dichtes Akazien⸗ 
wäldchen fahrend, den Anſtieg des Berges. Zur Rechten unſeres Weges 
war der ſanfte Abhang mit Dornbäumen und Büſchen dicht beſtanden, 
zur Linken jedoch ſtieg ein langer Rücken wie ein Wall ſteil auf, auf 
welchem rieſige Platten von Gneisſchiefer chaotiſch durcheinander lagerten 
und ſchlanke Aloen mit feurigen rothen Blüthenkronen himmelan ſtrebten. 
Langſam erklommen wir die Bergnaſe, welche der Bult oder Berg von 
Gr. Windhoek genannt wird. Als wir oben angelangt waren, lag zu 
unſeren Füßen ein Thal, welches wohl an zwei Quadratmeilen umfaßte, 
von Bachläufen durchſchnitten, von Hügeln und Wellen unterbrochen, mit 
Bäumen, Büſchen und Gras bedeckt und von dem mächtigen Kranze der 
Awas⸗Berge umrahmt, fürwahr, ein prächtiges und farbenreiches Pano⸗ 
rama bot. 

Auf dem höchſten Punkte dieſes langgeſtreckten Rückens lagen zwiſchen 
einem Haufen roher Quadern die Grundmauern eines länglichen Rechtecks 
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in ihren erſten Anfängen, und in der Mitte war ein roher Bau aus 
Feldſteinen geſchichtet, deſſen gedrungene Form und kunſtloſe Mache das 
Bild der Wilhelmsfeſte von Tſaobis in mein Gedächtniß zurückriefen. 
Wir ſtanden an der Stelle, wo ſich in wenigen Monaten die deutſche 
Zwingburg aus behauenen Steinen und rothen Ziegeln, mit ſchlanken 
Thürmen und ſchnurgeraden Mauern erheben ſollte. 

Auch hier war eine Abtheilung von zwanzig Soldaten in zwei 
Gliedern vor dem Rohbau angetreten, wiederum, wie auf Tſaobis, breite 
und geſunde Geſtalten, gebräunte und geröthete Geſichter, mit weiten 
ſchlotternden graugrünen Anzügen und breitkrämpigen Schlapphüten. 
Ein Unteroffizier trat vor, um die Meldung zu erſtatten. Mein Ein⸗ 
druck war der, daß die Lage des Platzes eine militäriſch gute und ſtarke 
war, daß die Ausſicht eine herrliche, aber der Aufenthalt auf dieſem 
kahlen Rücken, der ein rechtes Windhoek, d. i. eine Winddede war, kein 
genußreicher ſein mochte. Auf dem oberen Kegel war nämlich faſt gar 
leine Bedeckung vorhanden, und nur Eingeborenenhütten und Viehkraale 
lagen im Umkreiſe von 200 bis 300 m umher. 

Meine fröſtelnde Stimmung wurde jedoch gehoben, als aus den 
Reihen der Soldaten zwei junge Hünen auf mich zutraten und mich 
mit warmem Händedruck begrüßten. Sie hatten früher mit mir bei dem 
1. Garde⸗Regiment zu Fuß in Potsdam gedient und waren mir perſönlich 
bekannt; ihr Ausſehen war ein vorzügliches und beftätigte ihre Behauptung, 
daß es ihnen hier draußen ausgezeichnet ginge. Sie meinten, daß ſie 
auch nach ihrer Dienſtzeit, welche noch zwei Jahre währen ſollte, nicht 
nach Deutſchland zurückkehren wollten, und ſie haben Beide Wort ge⸗ 
halten und ſind zur Zeit noch in Südweſtafrika. Meine alten Kameraden 
führten mich in ihre Behauſung, welche ſelbſt für ein Proviſorium recht 
minderwerthig zu nennen war und aus unzähligen Ecken und Winkeln 
beſtand, aus denen eine kläffende Meute uns entgegenſprang. Auch hier 
herrſchte das ungebundenſte Hundeleben, und ich muß geſtehen, daß ich bei 
der Beſichtigung des inneren Komforts nicht umhin konnte, anzunehmen, 
daß die Hundebeſitzer ſelbſt nichts Anderes als ein Hundeleben führten. 
Die Wände aus loſe geſchichteten Feldſteinen waren weder ſenkrecht noch 
feſt, denn hin und wieder fiel ein Stückchen Stein oder eine Hand voll 
Sand, welche der Wind an eine Stelle geweht hatte, auf den ſchlafenden 
oder eſſenden Krieger herab; durch die kleinen Luken, urſprünglich zu 
Schießſcharten beſtimmt, fegte die Zugluft Sand und Blättchen herein 
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und wirbelte den loſen Boden als Staub in die Luft. In einer jeden 
Ecke ſtand eine roh gezimmerte Lattenpritſche, welche, mit Schaffellen 
bedeckt, als Lagerſtatt diente und von außen nur durch eine bunte 
Kattungardine abgeſchloſſen war; einige kleine Holzpflöcke in der Wand 
dienten zum Aufhängen der Kleider. Dazwiſchen ſtand eben benutztes 
Eßgeſchirr umher, gackerten die Hühner und krochen junge Hunde. 
Gemüthlich konnte man alſo die proviſoriſche Feſte von Gr. Windhoek 
nicht nennen, und wenn ich jetzt daran denke, wie man von den Thürmen 
herab auf die Dächer von zehn großen Häuſern blickt, ſo kommt 
mir das primitive Windhoek von damals wie ein entſchwundenes 
Geſpenſt vor. 

Unterdeſſen hatten ſich vor der Feſte die Berg⸗Damaras verſammelt, 
die uns mit lebhaften Morrorufen begrüßten, als wir die Karre 
wiederum beſtiegen und gegen Oſten nach Kl. Windhoek weiterfuhren, 
woſelbſt wir unſeren vorläufigen Aufenthalt nehmen wollten. Der 
Weg führte 300 m weit ziemlich eben den Rücken entlang und überſchritt 
dann einen Sattel, um auf ungeheuer ſteinigem Pfade in das Thal 
von Kl. Windhoek hinab zuſteigen. Zur Linken traten die Berge zurück, 
nur zur Rechten ſtieg eine hohe Kuppe empor, auf welcher ein kleines 
Häuschen ſtand. Von hier aus überſah man Gr. und Kl. Windhoek 
und befand ſich in ſo ſchwindelnder Höhe und luftiger Umgebung, daß die 
Reiter der Truppe dieſes Belvedere Sperlingsluſt getauft hatten. Um 
den Fuß dieſer Kuppe wand ſich unſer Pfad, bedeckt von großen Gnels⸗ 
ſchieferplatten, von Quarz und Granitgerölle, und von dichtem Hacke⸗ 
dorn eingerahmt, in ein Thal hinab und auf einen anderen Rücken 
hinauf. Noch zweimal mußten wir durch kleine Flußläufe hinab und 
ſanfte Hänge hinan, dann wurde der Weg eben, und ein Thalkeſſel lag 
vor uns, welcher uns als die Perle des Schutzgebiets, als das Thal 
von Kl. Windhoek, bezeichnet wurde. 

Gegen Norden, auf unſerer linken Seite, war die Mulde an 1000 m 
breit, dicht mit Gras und Buſch bewachſen, deren helles Grün mit den 
dunkleren Laubkronen der Bäume ſich vermiſchte, von einem’ röthlichen 
Hintergrunde hoher, ſteiniger Berge abgeſchloſſen; zu unſerer Rechten 
ſtieg das Gelände ſanft zu einem dicht mit Hackedorn beſtandenen Berg⸗ 
kegel auf, welcher eine beträchtliche Höhe erreichte und unter den Kuppen 
der Awas⸗Berge aus weiter Ferne ſichtbar war. An einem dominirenden 
Punkte des Abhanges ſtand ein maſſiger Thurm, mehr feſt als ſchön 
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und wenig einladend, da er weder Fenſter noch Thüren zeigte. Von 
dieſem Wachtpoſten der Truppe aus konnte man den lieblichſten Theil 
des Kl. Windhoeker Thälchens überblicken. Ein dichter Akazienhain, eine 
Wildniß von Dornſträuchen, und Bäumen von Schilfröhricht und hoch 
aufgeſchoſſenen Gräſern bedeckte in der Länge von 200 m und vielleicht 


Thal von Al. Windhoef. 


100 m Breite das verſumpfte Gebiet einer Quelle, dahinter aber breitete 
ſich ein Wieſenland mit einzelnen Baumgruppen, mit ſaftiggrünen Matten 
und dunklen Hainen aus, welches in jedem engliſchen Parke eine Zierde 
geweſen wäre. Ein ebener harter Weg führte hindurch, und während 
die Pferde mit dem Kopfe nickten und erfriſcht dem Endziele der Reiſe 
entgegentrabten, huſchten braunvoth ſchillernde Faſanen ſeitwärts in den 
Schatten der dichten Büſche, und majeſtätiſch leuchteten die rothen Gipfel 
der fernen Bergkette über den Baumkronen uns entgegen. Nach dieſen 
langen Tagen weiter Flächen, endloſer Sonnenhitze und ſpärlichen Schattens 
holten wir tief Athem in dieſem erfriſchenden Parkidyll, wo der Boden 
ſo ſaftig und fruchtbar erſchien, und wo der tiefe Schatten wohlthuend 
die Nervenanſpannung grellen Lichts und glühender Strahlung löſte. 
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Mit einem Male tauchte zwiſchen den Akazien eine hohe Wand 
von Opuntien⸗Kakteen auf, deren fette ſtachelige Blätter mit glänzenden 
gelben Blüthen umſäumt waren, und dahinter ſchimmerte das weiße 
Geſtein eines Hauſes hindurch, welches zwiſchen den breiten Blättern 
der Feigenbäume und der Weinreben begraben zu ſein ſchien. Unſer 
Wagen bog um eine ſcharfe Ecke nach rechts und fuhr ein wenig bergan 
an einer Dornenhecke entlang, hinter welcher ſich unter ſchattigen Bäumen 
ein wohlgepflegter Gemüsegarten ausbreitete. Ein niedriges langes 
Gebäude primitivſter Art, deſſen Dach mit Gras bewachſen war, ſchloß 
den Garten ab, und dahinter ſahen wir zwiſchen üppig wuchernden 
Feigen, Schilf und Oleander ein wohlgeformtes weißes Gebäude, deſſen 
Nordfront von einer dichten Weinlaube beſchattet war und von einem 
Thürmchen überhöht wurde. Hinter dieſem Hauſe und gerade vor uns, 
die wir die Anhöhe hinauffuhren, breitete ſich ein freier Platz mit Vieh⸗ 
kraalen und Eingeborenenhütten aus, umrahmt von einem dichten Beſtand 
mittelgroßer Bäume, über denen wieder die rothen Alben am Abhang 
des Berges leuchteten. 

Wir hielten und ſprangen vom Wagen, um unſeren Fuß auf den 
Boden zu ſetzen, welcher auf dieſem verlorenen Poſten des Globus nun⸗ 
mehr meine Heimath ſein ſollte. Mein Gefühl war in dieſem Augen⸗ 
blick das der Befriedigung, denn die Umgebung, welche wir ſoeben 
durchſchritten hatten, und der Anblick dieſes weinumrankten Hauſes 
hatten in der That etwas Freundliches und Anheimelndes, welches mit 
dem Begriffe der Heimath ſich wohl verbinden ließ, und ein Friede 
herrſchte zwiſchen den üppig wuchernden Pflanzen, welchen die Kultur 
mit ihrer raſtloſen Arbeit nicht kennt, welcher aber der ungebundenen 
Natur in Wildniß und Einſamkeit zu eigen iſt. — Eine Horde ſchreiender 
Weiber empfing uns, die, wie ich zu meinem Erſtaunen hörte, im Haus⸗ 
halte ſämmtlich unentbehrlich waren. Sie machten mir nicht den Eindruck 
großer Nützlichkeit, als ſie hier zur Begrüßung erſchienen, denn ſie 
ſtanden nur grinſend umher, rührten aber keinen Finger, um unſere 
Sachen von dem Wagen zu nehmen. Die ruhigſte und geſittetſte unter 
dieſen Damen war eine große dicke Baſtardfrau, Aletta Koopmann, 
welche mir als unſere Köchin vorgeſtellt wurde. 

Ueber ein paar verfallene Steinſtufen ſchritten wir zu der ſchattigen 
Veranda hinauf und betraten die hohen luftigen Räume des ehemaligen 
Miſſionshauſes, welche allerdings nur wenige Thüren und Fenſter beſaßen 
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und in ſehr verwahrloſtem Zuſtande waren, aber doch als ein Dach 
über unſeren Häuptern mit dankbarem Herzen begrüßt wurden. Ein 
großes Zimmer ſollten der Major und ich vorläufig bewohnen, während 
Lieutenant v. Frangois ein zweites kleineres innehatte, an welches ſich 
eine Küche und ein Vorrathsraum reihten. Die ganze Einrichtung 
beſtand in einem Tiſch mit wackeligen Stühlen und zwei Wiſſmann⸗ 
Betten aus einem mit Segeltuch überſpannten Eiſengeſtell, wozu noch 
ein Waſchbecken und die geringe Habe kam, welche wir auf der Karre 
mitgebracht hatten. 

An Komfort und Reinlichkeit war natürlich bei dem Zuſtande des 
Hauſes nicht zu denken, denn der letzte Miſſionar hatte es vor elf 
Jahren verlaffen, und ſeitdem war es von Pavianen bewohnt und 
ſchrecklich verwüſtet worden. 

Nun begann ein Leben, welches im Allgemeinen ſehr wenig Ab⸗ 
wechſelung, aber eine Unzahl heiterer Vorfälle bot, die ſich in unſerer 
kleinen Häuslichkeit abſpielten. So badete ich eines Tages in meinem 
Zimmer bei offenen Fenſtern und Thüren, da ich dieſelben erſtens nicht 
ſchließen konnte und zweitens auch nicht annahm, daß ich das Scham⸗ 
gefühl dieſer ſtets in natura promenirenden Schwarzen verletzen würde, 
wenn ich mich ihnen in Fleiſchfarbe zeigte. Ich hatte mich in dieſer 
Vorausſetzung auch nicht getäuſcht, denn bald verſammelte ſich Alles, 
was an Männlein und Weiblein und beſonders von den letzteren in 
der Nähe war, vor Fenſter und Thür und ſtarrte mich mit weitauf⸗ 
geriſſenen Augen an. Zuerſt herrſchte athemloſe Stille unter dem neu⸗ 
gierigen Volk, bis endlich die ſonore Altſtimme einer feiſten, unverſchämten, 
ſchwarzen Donna mit Namen Martha mir laut zurief: „Saza aukab!“ 
d. h. du biſt nackend, worauf die ganze Menge unter wieherndem 
Lachen, Schwatzen und Kichern ſich gegenſeitig das erlöſende Wort 
„aukab“ zurief, welche Benennung mir denn auch während der ganzen 
Zeit meines Aufenthaltes in Windhoek und Umgegend bei den Eingeborenen 
geblieben iſt. 

Unſere Beſchäftigung war gleich Null, beſonders weil es ſich nicht 
lohnte, irgend eine Thätigkeit in Angriff zu nehmen, da wir beabſichtigten, 
ſchon nach wenigen Tagen wieder aufzubrechen. Unſere Zeiteintheilung 
richtete ſich alſo nur nach unſerem Belieben und den Verhältniſſen. 
Dieſe waren allerdings ſehr mächtig, denn mit dem erſten Hahnenſchrei 
mußte man ſchon aus dem Bette, jo wenig einladend war dies. Nichts 
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iſt nämlich härter als geſpannte Leinwand, auf der 85 kg ruhen, und 
nichts reizt weniger zum ſüßen Träumen in der Morgendämmerung 
als lautes Sprechen kreiſchender Stimmen, das Meckern und Blöken 
der erwachenden Herde, das Herumſpringen von ſechs jungen Hunden 
im Zimmer, die fortgeſetzt den Verſuch machen, unſer Bett zu beſteigen 
oder unſere Kleider auf dem Fußboden herumzuzerren, und endlich ver⸗ 
ſchiedene Schwalbenmütter, die unter demſelben Dache mit uns geſchlafen 
haben und nun ängſtlich bemüht 
ſind, durch niedriges Hin⸗ und Her⸗ 
fliegen einen Ausgang zu finden, 
um ihren zwitſchernden Kleinen das 
Frühſtück zu holen. Da hilft kein 
Weinen, wie der Wiener ſagt, man 
ſpringt heraus und verjagt mit 
einem Stiefel die Brut der jun⸗ 
gen Hunde, daß ſie ſchreiend und 
quietſchend flüchtet und ſich ver⸗ 
kriecht, man wedelt mit einer Decke 
nach den pflichttreuen Schwalben⸗ 
mamas und ſchreit dann nach den 
dienenden Geiſtern, die natürlich 
noch feſt ſchlafen. Die Dienſtboten 
in dieſem Lande machen es ganz 
wie bei uns: ſie ſitzen des Abends 
lange auf und ſchwatzen und 
ſchlafen dafür des Morgens, bis 
die Sonne hoch am Himmel ſteht. 

„Bernsman! Drika!“ „Drika! Bernsman!“ ſo rufen wir durch 
die Fenſter wohl zehnmal hinaus, und erſt nach langem Warten er⸗ 
ſcheinen die gewünſchten Geiſter. Drika iſt nämlich meine Dienerin, 
die mir als ehr viel beſſer denn ein Junge anempfohlen war unter dem 
Vorwande, daß ſolch ein Mädchen viel reinlicher wäre und außerdem 
kleine Näharbeiten verrichten könne. Dies war nun ein gänzlicher 
Trugſchluß. 

Von ſehr ſchlankem und elegantem Wuchſe, mit ſchönen dunklen 
Augen und einem Wolltopf, der einem Titus naturel nicht unähnlich 
war, war das kleine Ding eigentlich hübſch, aber ihre Faulheit überſtieg 


Dnta. 
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alle Grenzen. Nicht nur konnte fie nicht nähen, nein, fie that auch jo 
wenig wie möglich andere Arbeit und zeigte deutlich in verächtlichen 
Blicken und einer ſchief gezogenen Schnute ihre höchſte Empörung, 
wenn man ſie überhaupt in 24 Stunden einmal nach Waſſer ſchickte. 
Sie hatte eine Art, mit den Schultern zu drehen und ihrem Unwillen 
Ausdruck zu geben, wenn man ſie vom Ballſpielen abrief, die unaus⸗ 
ſtehlich war, kurz, ſie erwies ſich als eine ganz freche Priſe und erhielt 
ſehr bald den Lauſpaß. 

Wenn wir des Morgens unſere Waſchung beendigt hatten, reinigten 
wir unſere Gewehre und machten einen kleinen Spaziergang durch den 
thaufriſchen Morgen, kehrten dann aber ſehr frühſtückslüſtern nach Hauſe 
zurück, wo wir ſchon auf der weinumrankten Veranda den Tiſch gedeckt 
und eine große Blechkanne bereits mit Milch gemiſchten Kaffees, einige 
Kopjes, Brot und Butter auf demſelben fanden. 

Die Sonne pflegte um 8 Uhr ſchon ſo warm zu ſein, daß man 
ſich gern vor ihren Strahlen ſchützte, und die Veranda war deshalb ein 
beſonders angenehmer Aufenthalt. Die verſchiedenen Mahlzeiten des 
Tages beſtanden in dem erſten Frühſtück, dem Mittageſſen um 12 Uhr, 
bei dem Suppe, Rindfleiſch und Reis mit gelegentlich einigen friſchen 
Gemüſen aus dem Garten aufgetiſcht wurden, ferner in einem Nach⸗ 
mittagsfaffee und einem Abendbrot um 7 Uhr. 

Ich könnte nicht gerade behaupten, daß unſere Köchin Aletta 
Koopmann unſer Eſſen beſonders ſchmackhaft zubereitete. Die Suppe 
war dünn, der Kaffee ebenfalls und das Fleiſch immer hart. Auch die 
Reinlichkeit ließ zu wünſchen übrig, aber ich glaube wohl, daß Aletta 
für das ihr eigene Phlegma noch immer ganz Gutes leiſtete, wie fie 
denn auch ſtets ſanft und geduldig lächelte und auf jede Frage mit 
leiſer Stimme erwiderte: „Ja, myn Heer!“ oder „Nein, myn Heer!“ 
Im Großen und Ganzen kann ich Aletta nur das Zeugniß einer ſehr 
artigen und willigen Perſon ausſtellen, und ihr ſanftes, durchaus weib⸗ 
liches Weſen hat mir immer ſehr gefallen, wenn es auch zu ihrer 
eigenartigen Laufbahn nicht ganz paßte. Sie war nämlich als die 
Tochter eines Baſtards geboren, welcher viel im Nordoſten des Herero⸗ 
landes jagte und daher in Omaruru wohnte, ſo daß Aletta dort zur 
Jungfrau heranblühte und im Haufe des Miſſionars erzogen wurde. 
Sie galt dort ſo viel, daß fie mit am Familientiſch eſſen durfte, aber 
bald hatte die Freude ein Ende. Ein Schwarzer, Namens Jonathan, 
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ein ſehr gewandter Burſche, der auch engliſch ſprach und bereits am 
Kap geweſen war, hatte es ihr angethan. Frau Koopmann zog mit 
ihrer Tochter nach Rehoboth, dem Hauptorte der Baſtards, da ſie eine 
Heirath mit dem Schwarzen nicht zugeben wollte. Hier verliebte ſich 
Aletta in einen flotten, jungen Baſtard, der ſie aber auch nicht zum Altar 
führte, und dem ſie ſchließlich einen Weißen in ihrer Gunſt folgen ließ. 
So beſaß ſie, ähnlich wie es in dem Liede von den Lämmern heißt, 
ein ſchwarzes und ein weißes, dazwiſchen aber noch ein gelbliches Baby, 


Alettos Hütte, 


von denen fie das dunkelſte, wahrſcheinlich als wandelndes Wahrzeichen 
ihrer ärgſten Verirrung am wenigſten liebte, während Nr. 2, ein kleines 
zitronenfarbiges Mädchen, ihr großer Liebling war und wegen einer 
Heinen Glatze auf dem Hinterkopf orloozig, d. i. Uhr, genannt wurde. 
Unſere übrige weibliche Bedienung, ein wahres Korps der Rache, ſetzte 
ſich, außer der ſchon erwähnten Drika, aus einer kleinen üppigen 
Schwarzen mit Namen Gamfi, einer recht hübſchen, ebenfalls ſchwarzen 
jungen Frau Katharina, die ſtets mit ihrem Jüngſten an der Bruſt 
und einer alten vertrockneten Mutter in der Küche erſchien, und zwei 
Hottentottinnen, Haſis und Lenki, zuſammen. Letztere beide, ſchmutzig⸗ 
gelb von Hautfarbe, von enormem Umfang um die Hüften, waren 
nützlicher und arbeitſamer als das ganze ſchwarze Geſindel. Sie waren 
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eigentlich die Dienerinnen der Aletta, welche ſelbſt Vieh beſaß und eine 
größere Werft hielt, und waren daher an das Melken der Kühe, das 
Zubereiten von Fleiſch und an Kochen gewöhnt. Lenki war ſogar eine ſehr 
gute, ſorgfältige Wäſcherin und hat faſt zwei Jahre für mich gewaſchen 
und genäht; ſie war auch ganz gegen die Regel fleißig und auf Erwerb 
bedacht, ſparte aber dennoch nichts, da ihr geliebter Clas Alles wieder 
vertrank. 

Die nächſten Tage unſeres Aufenthaltes in Windhoek füllten wir 
damit aus, daß wir nach Gr. Windhoek hinüberritten, daſelbſt den 
Fortgang der Arbeiten, die Schmiede und Ziegelei und das Vieh in 
Augenſchein nahmen und dann kleine Spaziergänge und Ritte in die 
Umgegend des Kl. Windhoeker Thales machten, woſelbſt die Herren 
v. Frangois eine Anſiedelung kleiner Bauern in Ausſicht genommen und 
in der Heimath zum Vorſchlag gebracht hatten. 

Die Lage des Kl. Windhoeker Thales mit ſeinen fanften ſüdlichen 
Hängen, an denen drei Quellen entſpringen, die Bedeckung durch 
Schattenbäume und der vorhandene Boden ließen die Ausſichten für 
eine Beſiedelung als ſehr günſtig erſcheinen; beſonders beſtechend aber 
wirkte der unterhalb des Miſſionshauſes belegene Garten, in welchem 
Feigenbäume, Granatäpfel, Maulbeer, Pfirſiſch und Opuntie ſowie jede 
Gemüſeart in üppigſter Fülle gedieh. Im Ganzen mögen wohl einige 
vierzig Morgen brauchbaren Landes dort vorhanden geweſen ſein, und es 
wäre bei guter Anordnung der leitenden und Fügſamkeit der betheiligten 
Perſönlichkeiten auch wohl möglich geweſen, aus den drei erwähnten 
Quellen genügend Waſſer zur Berieſelung der Grundſtücke und für den 
Hausbedarf zu gewinnen. Es war aber nicht daran zu denken, daß 
auch Vieh hier getränkt werden konnte. 

Am Oſtende des Kl. Windhoeker Thales, wo durch Felſen eine 
enge Pforte von kaum 100 m Breite gebildet wird, nimmt ein neues 
Thal ſeinen Anfang, das ſich in der Hauptrichtung nach Norden erſtreckt, 
eine Breite von ungefähr 400 bis 800 m hat und eine Menge kleinerer 
Seitenthäler aufnimmt. Von dieſen haben einige Quellen und Waſſer⸗ 
läufe von geringer Mächtigkeit, überall findet ſich brauchbarer Boden, 
aber nirgends iſt gute Weide, da die Bergabhänge ſteil und höchſtens 
von Ziegen zu erklettern ſind, in den Thälern aber nur hohes, hartes 
und ſaures Gras, welches das Rindvieh nicht liebt, und gar keine von 
den Kräutern wachſen, die dem Schaf und dem Rinde als Zwiſchen⸗ 
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nahrung angenehm find. Die gute Weide liegt im ganzen Schutzgebiet 
auf den Flächen und an den flachen Hängen. 

Ich hatte zu jener Zeit große Freude an dem Durchſtreifen dieſer 
unberührten Wildniß, der ich täglich mehrere Stunden widmete. Mit 
der Flinte in der Hand ſtrich ich den vielen Perlhühnern und Faſanen 
— Fiſans, wie ſie in Südafrika genannt werden, während ſie eigentlich 
nach Farbe und Geſtalt ein großes Rebhuhn mit rothem Schnabel und 
rothen Stendern ſind — nach und erlegte manches Mal ein halbes 
Dutzend von ihnen. Ein beſonderer Leckerbiſſen für unſere Tafel waren 
ſie zwar nicht, denn ſie waren meiſtens zähe und ſchmeckten wenig nach 
Wild, immerhin aber gaben ſie eine gute Suppe ab oder ließen ſich in 
Reis eſſen: eine dankbar empfundene Abwechſelung in dem ewigen 
Einerlei des Rindfleiſches. Die Jagd auf dieſe Hühner, beſonders die 
Fiſans, war ſehr einfach; ich führte ſie meiſtens mit einer großen 
Hündin „Flora“ aus. Sobald ich der Hühner anſichtig wurde, hetzte 
ich meine Flora auf dieſelben, die Hühner flogen auf, und ein oder 
zwei ſetzten ſich immer auf den nächſten Baum, angſtvoll nach dem 
unter ihnen bellenden Hunde ſchauend. Dadurch war ihre Aufmerkſamkeit 
von mir abgelenkt, und ich konnte mich dicht heranſchleichen und ſie 
herunterſchießen. Einen Schuß auf fliegende Hühner abzugeben, iſt mir 
nur ſehr ſelten geglückt, da fie ungeheuer flach fliegen und bei den 
vielen Büſchen ſtets nur auf einen Moment ſichtbar find. 

In Gr. Windhoek ſchritten die Maurerarbeiten ſtetig vorwärts. 
Einer der Soldaten, welcher von Profeſſion Maurer war, leitete 
dieſelben, während einige Schwarze die Handlanger ſpielten. Ein 
anderer Reiter, ein großer breiter Mecklenburger, ſtand der Ziegelei 
vor, welche zu jener Zeit den Hauptbetrieb bildete. Unterhalb der 
Ziegelei war unter einem über Balken gelegten Wellblechdach eine 
Schmiede und Tiſchlerei eingerichtet, woſelbſt Wagen reparirt, Pferde 
beſchlagen und Handwerkszeug ausgebeſſert wurde. 

An dem nach Norden gekehrten Abhange von Gr. Windhoek ent⸗ 
ſprangen ſechs Quellen, die faſt alle heiß waren und etwas Salz und 
Schwefel enthielten, ja, zwei derſelben waren ſogar ſo heiß, daß man 
Eier in ihnen kochen konnte. Vor allen dieſen Quellen hatte ſich ein 
großes Sumpfland von mehreren Morgen gebildet, aus welchem weiße 
Kalkſinter herausſahen, während das Binſengrün und der Raſen von 
Salpeterabſonderungen wie mit Reif bedeckt waren. 
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Die Lage der im Bau begriffenen Feſte auf Gr. Windhoek war 
eine vom taktiſchen Geſichtspunkte aus vorzügliche. Man überſah nach 
Nordweſt, Weſt und Süd das ganze Gelände bis auf 2 km, dagegen 
waren im Norden und Oſten, letzteres nach Kl. Windhoek zu, ſchon auf 
200 bis 300 m Höhen vorgelagert, welche beinahe einen Einblick in die 
Feſte geftatteten, wie ſich ſpäter herausſtellte. Doch waren im Uebrigen 
dieſe Seiten nicht als beſonders gefährdet anzuſehen, da der Uebergang 
nach Kl. Windhoek von einem noch höher gelegenen ſeſten Punkt unter 


Hof der geſte von Gr. Windhoet. 


Feuer genommen werden konnte, und andererſeits ein Gegner ſelbſt von 
der Annäherung an die Feſte bis auf 200 bis 300 m nicht viel Vortheil 
zu erwarten hatte. 

Die zur Zeit meiner Ankunft auf Windhoek vorhandenen Pferde 
waren das Schlechteſte und Faulſte, was mir an ſolchen Thieren jemals 
vorgekommen iſt. Alle beſſeren Pferde waren nach Nonidas, einer 
Stelle, nicht weit von der Mündung des Tſoachaub, geſchickt, wo die 
ſogenannte Pferdeſterbe ſie nicht erreichen konnte. Die Pferdeſterbe oder 
Pferdekrankheit iſt eine der großen Plagen Südafrikas, die alljährlich 
mit dem Beginn oder dem Ende der Regenzeit mehr oder weniger ſtark 
auftritt und die Pferdebeſtände oft bis zu 75% dahinrafft. Nur 
höher gelegene Gegenden und ſolche, die dem Meere näher liegen, werden 
von der Epidemie ziemlich verſchont, wenn es auch Jahre gegeben hat, 
in denen kein Fleckchen Südafrikas von der Pferdeſterbe unberührt 
blieb. Die Küſte von Damaraland nördlich des Wendekreiſes iſt 
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beſonders glücklich gelegen, da die Steppen innerhalb 50 km von der 
Küfte ziemlich regenlos, aber auch ziemlich frei von der Pferdekrankheit 
ſind, ſo daß es leicht wäre, hier Pferdezucht in großem Maßſtabe und 
ohne allzu großes Riſiko zu betreiben, um den Bedarf an Pferden im 
Hinterlande, wo die Krankheit alle Jahre verheerend auftritt, zu decken. 

Obgleich ſich die Engländer ſeit faſt einem Jahrhundert bemühen, 
die Urſache der Krankheit zu ergründen, ſo iſt ihnen dieſes bis heute 
noch nicht gelungen, und ihre Truppen erleiden, wie die Statistiken 
zeigen, ganz erhebliche Verluſte, welche bei der Bechuanaland⸗Polizei 
um 1889 bis 1890 ſich auf 75% Verluft an Pferden beliefen. Unſere 
Schutztruppe in Südweſtafrika hatte ſich von 1890 bis 1893, durch die 
herrſchenden Friedensverhältniſſe begünſtigt, vor großem Schaden bewahrt, 
indem ſie ihre Pferde zum Theil auf einen hochgelegenen Punkt des 
Awas⸗Gebirges bei Windhoek und nach der Küſte ſandte, ſie erlitt aber 
im Jahre 1890, wo die Pferde bei Übib ſtanden, und während des 
Krieges mit Hendrik Witbooi 1894 ſehr bedeutende Verluſte an 
Pferden. Die Pferdekrankheit Südafrikas iſt eine der heimtückiſchſten, 
da ſie ungemein plötzlich auftritt und oft in einer Stunde ſchon zum 
Verenden des Pferdes führt. Mittel gegen dieſelbe find unbekannt. *) 
Die Boeren nennen diejenige Krankheit, deren Hauptmerkmal das Ans 
ſchwellen des Kopfes und ſchwer röchelnder Athem iſt, die Dickkopzickte 
und verſuchen ſie durch Aderlaß oder Abführmittel zu kuriren, womit 
ſie in leichten Fällen Erfolg haben, während ſie die akut auftretende 
Epidemie nicht bekämpfen können. Mir erſchien dieſe Form der Krank⸗ 
heit in den wenigen Fällen, in denen ich ſie beobachtet habe, als eine 
Jufluenza mit ſehr ſchnellem Verlauf, wohl beſchleunigt durch den 
mangelnden Schutz gegen die Witterung, oder, wenn das Merkmal der 


*) Der Stabsarzt a. D. Dr. Sander hielt ſich im Jahre 1894 neun Monate 
lang im Schußgebiete auf, um die Pferdekrankheit und die Lungenſeuche des Viehes 
zu ſtudiren. Er erklärt die Pferdeſeuche für eine Art von Milzbrand und hält 
beide Krankheiten für heilbar, ebenſo wie eine vorbeugende Impfung eine weitere 
Verbreitung ausſchließen würde. Das Mittel gegen die Seuche iſt z. Z. noch nicht 
gefunden, doch ſoll die Entdeckung eine Frage der allernächſten Zeit ſein. Zu 
dieſer für die Entwickelung des Schutzgebietes ungeheuer wichtigen Löſung bebürfte 
es eines Laboratoriums an Ort und Stelle, und es wäre wünſchenswerth, daß die 
Mittel hierfür von Reichs wegen oder von Seiten derjenigen Geſellſchaften bereits 
geſtellt würden, welchen als den Beſitzern von Grund und Boden die Beſiedelung 
des Landes am meiſten am Herzen liegen muß. D. V. 
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Krankheit in aufgedunſenem Leibe und Verſtopfung oder in Durchfall 
beſtand — was die Boeren Dunnpaardzickte nennen —, als eine Kolik. 
Jedenfalls hat die Erfahrung gelehrt, daß der Schutz des Stalles bei 
Nacht, ebenſo wie der Schutz durch Decken die Menge der Krankheits- 
fälle verringert, bezw. die Krankheit in die Länge zieht und weniger 
gefährlich macht. Leider ſind Beides jedoch Vorſichtsmaßregeln, welche 
beim Reiſen im Lande nicht anwendbar ſind. Eine Maßregel, welcher 
ſich jedoch faſt alle Reiſenden bedienen, iſt die, die Pferde des Morgens 
bis 10 Uhr im Kraal ſtehen zu laſſen, damit die Sonnenſtrahlen erſt 
den Thau auf der Weide trocknen, aber auch dieſes Mittel iſt weder 
unfehlbar noch ſehr praktiſch, da die Morgenſtunden und die Nacht den 
Pferden zum Freſſen am liebſten ſind, und dieſelben ungemein an Kraft 
verlieren, wenn man ihnen die Regelmäßigkeit dieſer Mahlzeiten längere 
Zeit hindurch entzieht. 

Die Südafrikaner behaupten, daß es Pferde giebt, welche die 
Krankheit überſtehen und danach von derſelben nicht mehr betroffen 
werden, etwa wie die Kinder nur einmal von den Maſern befallen 
werden, und fie nennen dieſe Thiere „geſalzene“ Pferde, was jo viel heißt 
als gefeit. Dieſe Eigenſchaft erhöht den Preis eines Pferdes im 
Transvaal, Bechuanaland und Maſchonaland um das Fünffache, in 
Damaraland, wo es eben gewiſſe Schutzmittel gegen die Krankheit giebt 
und die Nachfrage nach Pferden keine jo große ift, find die Preiſe für 
geſalzene Pferde noch nicht ſo hoch, wenn auch ein ſolches den doppelten 
Werth eines ungeſalzenen Pferdes hat. Ich habe die geſalzenen Pferde 
niemals ſehr geſchätzt, denn mir wurden nur die faulſten und magerften 
Klepper, auf die das Sprichwort paßte: „Unkraut vergeht nicht“, als 
geſalzene vorgeſtellt. 

Während dieſes Aufenthaltes in Windhoek begegnete mir auch zum 
erſten Male die Wanderheuſchrecke, die Damaraland ſeit vielen Jahren 
verſchont hatte, dafür aber in dieſem Jahre deſto zahlreicher erſchien. 
Wie ein Strom bedecken die 3 em langen, braunen Thierchen den 
Boden, die Büſche und das Gras und wälzen ſich, unaufhaltſam 
hüpfend, vorwärts. Sie treten dort in Zügen von 5 bis 10 m Breite 
auf, verbreiten ſich aber ſpäter im Jahre in unabſehbarer Menge über 
ganze Diſtrikte, ſo daß ihre Vernichtung unmöglich wird, während man 
ſie im erſten Stadium des Wanderns noch dadurch vernichten kann, daß 
man fie in große Gruben treibt und dort mit ſiedendem Waſſer tödtet. 
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Im Damaraland thut man noch nichts Derartiges, da die Kulturen zu 
gering, an Gras aber eine ſolche Fülle iſt, daß es der Mühe nicht 
lohnt, den Heuschrecken Einhalt zu thun, die als Nahrungsmittel für 
Eingeborene und Vögel ein ganz brauchbarer Artikel find. Die Ein- 
geborenen röſten ſie in den Kohlen oder trocknen ſie an der Sonne und 
eſſen fie in einer Art von Mehlbrei, in dem der ſüßliche Geſchmack der 
Heuſchrecke ganz angenehm iſt. Auch Hunde und Affen habe ich mit 
großem Vergnügen Heuſchrecken verſpeiſen ſehen, und unſere Puten und 
Hühner auf Windhoek wurden ganz fett von dieſer Nahrung. 

Nach vier oder fünf Tagen kam endlich der Ochſenwagen mit unſerem 
Gepäck aus Walfiſhbay in Windhoek an. Wir gingen ans Auspacken, 
vorläufig nur der nöthigſten Gegenſtände, da wir eine Reiſe nach 
Süden antreten wollten, um Hendrik Witbooi auf Hornkranz zu 
beſuchen. 


Hiebentes Kapitel. 
Ein Befud auf Hornkranz und in Rehoboth. 


Auf dem Nhomas. Hochland. — Heufis und Gurumanas. — Das Raubneft der 

Witboois. — Hendrik und feine Gefolgſchaft. — In Rehoboth. — Rückkehr 

des Herrn Nels. — In Otjimbingue und Gr. Windhoek. — Das Jagd. und 

Handelsverbot. 

s war ein ſtattlicher Troß, der am 1. März Gr. Windhoek verließ. 

Der alten, dem Leſer bekannten Reiſegeſellſchaft hatte ſich ein 

Dr. Ludloff angeſchloſſen, der ſeit einiger Zeit in Windhoek ſich aufhielt, 

um in der Umgegend eine günſtige Stelle für ein größeres landwirth⸗ 

ſchaftliches Unternehmen auszuſuchen. Uns vier berittenen Reiſenden 

folgten drei Ochſengefährte mit ihrem farbigen Perſonal, eine kleine 

für unſeren perſönlichen Bedarf beſtimmte Proviantherde und 80 Schlacht⸗ 

ochſen, die unter der Führung unſeres früheren Kutſchers Meiburg und 

weiterer ſechs Reiter der Schutztruppe nach der Kapkolonie getrieben 
werden ſollten. 

Die Abreiſe war mit ſo ungeheuren Umſtänden verknüpft geweſen — 
denn immer noch war etwas vergeſſen, und immer wieder liefen Ziegen 
und Hammel zu ihrer alten Herde zurück —, daß wir erſt gegen 
Sonnenuntergang Gr. Windhoek verließen und, gegen das Awas⸗Gebirge 
nach Süden ziehend, kurz vor demſelben nach kaum zweiſtündiger Fahrt 
für die Nacht raſten mußten. Dunkle Wolken hatten ſich über uns zu⸗ 
ſammengezogen, und Blitze erhellten den nordöſtlichen Himmel, ſo daß 
wir eine naſſe Nacht erwarten konnten. Wir verzehrten eiligſt unſer 
Abendbrot und legten uns zur Ruhe. Kaum hatte ich meine Decke 
über mich gezogen, da begannen auch ſchon die dicken Tropfen einzeln 
zu fallen. Ich verkroch mich tiefer und glaubte mich wohlgeborgen, 
aber der Regen praſſelte in Strömen hernieder und durchnäßte mich 
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bald völlig; nur meinen Kopf konnte ich eine Zeit lang ſchützen, da ich 
denſelben unter meinen Feldſtuhl gelegt und dieſen mit einem waſſer⸗ 
dichten Tuch bedeckt hatte. So gelang es mir, trotz der Näſſe ein 
Stündchen zu ſchlafen, eine kurze Ruhe, die mir ſehr wohlthat, aber 
beim Erwachen fand ich mich in Schweiß gebadet, denn unter meiner 
Decke hatte ſich eine derartige Hitze entwickelt, daß meine naſſen Kleider 
wie ein Prießnitzſcher Umſchlag wirkten. Zum Glück war gerade eine 
Pauſe im Regnen eingetreten, ich lüftete meine Decke und ſog trotz allen 
Unbehagens die balſamiſche Nachtluft mit Genuß ein. Jetzt gerade 
mußte aber ein neuer Platzregen losbrechen, und ehe ich mich wieder zu⸗ 
decken konnte, war ich völlig durchnäßt, ſo daß ſelbſt in den Hals, in 
die Ohren und in die Haare das Waſſer rieſelte und mich die ganze 
Nacht in einer Waſſerlache liegend wach erhielt. Dieſe Nacht iſt und 
bleibt eine meiner ſchrecklichſten Erinnerungen, und ich war froh, als der 
Morgen graute und wir unſeren Marſch fortſetzten. Unſere Decken 
mußten wir, nachdem ſie leicht ausgerungen waren, in die Säcke packen 
und konnten ſie erſt bei der Mittagsraſt ausbreiten und trocknen. 

Wir fuhren ungefähr vier Stunden am Vor⸗ und ebenſo viel am 
Nachmittage, überſchritten dabei hohe Kämme und tiefe Thäler, ſtiegen 
aber im Allgemeinen ſtetig und hatten am Abend einen Höhenrand er⸗ 
reicht, welcher den Uebergang in das Khomas⸗Hochland bildet und zus 
gleich die Waſſerſcheide zwiſchen dem Kuiſib und dem Tſoachaub darſtellt. 
Die Nacht brachten wir in einer flachen Mulde zu, wo wir wiederum 
von einem anhaltenden Regen heimgeſucht und bis auf die Haut durch⸗ 
näßt wurden. Am nächſten Tage zogen wir aber bei herrlichſtem 
Sonnenſchein auf einem hohen Bergkamme entlang und ſtiegen dann in 
ein Thal hinab, in welchem die Matchleß⸗Mine, ein reiches Kupferlager, 
welches in früheren Jahren abgebaut, aber wegen der großen Transport⸗ 
koſten aufgegeben wurde, lag. Das Thal war nur ſchmal und wenig 
mit Büſchen beſtanden, wie überhaupt der Dornbuſch auf dieſen Höhen 
faft ganz verſchwindet und einer offenen Steppe mit rothem und grünem 
Gras Platz macht, deren Untergrund aus Quarz und Granitgerölle 
beſteht. Auf zwei Hügeln lagen große Mengen grün angelaufenen 
Geſteins, und die Ruinen roh aufgebauter Häuſer erinnerten daran, daß 
hier einſt Menſchen gelebt und gewirkt hatten. 

Wir raſteten hier einen Tag und beſichtigten die Mine, welche 
mehrere lange Stollen und tiefe Schächte aufwies und reiches Kupfererz 
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zeigte, deren Ausbeutung ſich aber wohl, wie ich jpäter von Fachleuten 
erfuhr, ohne eine Eiſenbahn nicht bezahlt machen würde, da die Auf⸗ 
bereitung des Erzes hier oben zu koſtſpielig und der Transport unauf⸗ 
bereiteter Erze nach der Küſte per Ochſenwagen noch koſtſpieliger wäre. 

Von der Matchleß⸗Mine brachen wir am anderen Morgen früh 
auf und marſchirten wieder vier Stunden vormittags und ebenſo viel 
am Nachmittage. Der Weg war zuerſt faſt gar nicht zu erkennen, da 
er ſehr wenig befahren und nur in letzter Zeit durch die Verbindung 
des Poſtens Heuſis mit Windhoek von Wagen benutzt wurde; als wir 
aber einen hochgelegenen Kamm erreichten, von welchem aus man eine 
weite Ueberſicht über tiefe Thäler und grasbedeckte Abhänge hatte, 
markirte ſich die Spur deutlicher, und der Weg war eigentlich ſo gut 
und hart wie eine Kunſtſtraße. 

In größerer Entfernung, auf 400 bis 1000 m, ſahen wir Gruppen 
von vier bis ſechs Kudus weiden. Als wir einmal eine Höhe erklommen, 
ſtand plötzlich ein rieſiger Kudubulle mit feinen meterlangen, ſchrauben⸗ 
artig gewundenen Hörnern vor uns; aber nur einen Augenblick, dann 
warf er ſich herum, zeigte uns ſeinen langen Eſelsſchwanz und verſchwand 
den jenſeitigen Abhang hinab, ſo daß wir ihn erſt auf 300 m wieder 
zu Geſicht bekamen. Es war ein hochbeiniges, kurzes Thier mit fettem 
runden Lei b, ſtarkem Hirſchhals und Höcker zwiſchen den Schulterblättern, 
mit einem Kopf, ganz wie unſer Hirſch, deſſen Charakteriſtikum ſehr 
große Ohren und die ſehr weit nach hinten liegenden Hörner waren. 
Die Farbe war dunkelgrau, ein ſchwarzer Streifen lief vom Kopfe den 
Rücken entlang bis zum Büſchel des 50 em langen Schwanzes, andere 
ſchwarze Streifen liefen am Bauche und am Kopfe entlang, während 
der Unterleib weiß gezeichnet war. Die Höhe des Thieres entſprach 
wohl der unſerer Pferde, und ich erinnere mich, daß das Gewicht eines 
ſpäter erlegten mittelſtarken Kudubullen 12 Centner betrug. 

Am anderen Morgen erreichten wir die Station Heuſis, die erſt vor 
Kurzem von der Truppe als Viehpoſten beſetzt und mit einer kleinen 
Feſte auf dem Bergkegel ausgeſtattet war, in welcher ein Gefreiter und 
vier Mann, durch mehrere Tagereiſen von jedem menſchlichen Weſen ab⸗ 
geſchieden, reſidirten. Gr. und Kl. Heuſis mit drei ziemlich großen 
Waſſerbecken find faſt die einzigen Stellen des ſogenannten Khomas⸗ 
Hochlandes, die jahraus jahrein, auch in dürren Jahren, genug Waſſer zur 
Erhaltung von Viehherden beſitzen; da dieſe Waſſerſtellen jedoch nur eine 
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halbe Stunde voneinander liegen, ſo iſt die Weide, ſelbſt wenn man das 
Vieh daran gewöhnen würde, nur alle zwei Tage zu ſaufen, nicht ge⸗ 
nügend auszunutzen. Es iſt dies wiederum ein Fall, in welchem man 
auf etwa 20 000 bis 30 000 ha nur an 10 000 Stück Großvieh würde 
halten können. Die Schutztruppe hatte 1891 hauptſächlich Kleinvieh und 
ſpäter Merinoſchafe und Angoraziegen hier ſtationirt, welche nicht beſſer 
und nicht ſchlechter als anderswo gediehen; die 1000 bis 2000 Schafe 
und etwa 200 Ochſen lieferten jedoch weder einen Beweis für die 
Leiſtungsfähigkeit der Weide, noch für die Ausgiebigkeit der Waſſerſtellen. 
Für den Fall einer wirklichen Ausnutzung von Waſſer und Weide 
würde es ſich darum handeln, erſtens ob die ganze Weide des Khomas⸗ 
Hochlandes von hier aus begangen werden kann, und zweitens, ob die 
Waſſerbecken für ſo viel Vieh ausreichen, als man zur rationellen Aus⸗ 
nutzung der Weide halten muß. Nach meiner Beurtheilung, welche aus 
den Anſichten der Landeskenner gebildet iſt, wird die Menge des Waſſers 
kaum für 20 000 Stück Kleinvieh, welche nur einen Tag um den 
anderen getränkt werden, ausreichen. Immerhin war ich überraſcht, 
ein Becken von 10 m Länge und 5 m Breite zu finden, welches nebenbei 
ſo tief war, daß ich mit einem wohl 3 m langen Stocke den Boden 
nur an einzelnen Stellen berühren konnte. 

Die Abweſenheit aller Menſchen ſeit vielen Jahren hatte die wilden 
Thiere nach dieſer ziemlich wildreichen Gegend gezogen, und die Anweſen⸗ 
heit unſeres Viehes hielt ſie wohl auch jetzt nahe bei der Station. Faſt 
alle Tage holte eine Hyäne eines der jungen Lämmer oder Zicklein, 
wenn auch ſchon drei oder vier dieſer Raubthiere durch aufgeſtellte 
Selbſtſchüſſe erlegt worden waren. Auch Leoparden machten die Gegend 
unſicher, und noch vor wenigen Monaten hatte ein Mann von der 
Truppe, der in der Nacht durch Hundegebell aus dem Schlafe geweckt 
worden war, einen „Tiger“ zehn Schritt von ſich in den Kraal ſpringen, 
und gleich darauf mit einem Lamm entfliehen ſehen. Tags darauf ver⸗ 
folgte man die Spur des Räubers und fand, daß dieſelbe in eine nicht 
100 m entfernte Felſenſpalte führte, die fi aber bei näherer Unter⸗ 
ſuchung als eine Höhle mit zwei Ausgängen erwies. Die Soldaten 
warfen nun in die eine Oeffnung große Büſchel brennenden Graſes und 
Laubes, ſo daß ſich ein dichter Qualm entwickelte und in die Höhle 
drang. Hierdurch wurde der Tiger verſcheucht und erſchien eiligen 
Schrittes an der anderen Oeffnung, um das Weite zu ſuchen, wurde 
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aber von einem der Soldaten auf wenige Schritte in den Kopf ge⸗ 
ſchoſſen. 

Der Stationsältefte theilte uns mit, daß Witboois Hottentotten 
vor zehn Tagen Heuſis mit einer Menge Vieh auf dem Rückzug aus 
Hereroland paſſirt hätten. Die Beſatzung der Feſte hatte eines Nach⸗ 
mittags das Gebrüll von Rindern gehört und Staubwolken von Norden 
her geſehen; dann war eine Heerde auf einige Hundert Schritt vorüber⸗ 
gekommen, und ihr folgten einzelne Reiter mit dem weißen Hut, dem 
Abzeichen der Witboois, aufgelöſt, mehrere Hundert Meter voneinander 
auf den einzelnen Höhenrücken reitend. Zuletzt erſchien Kaptein Hendrik 
Witbooi ſelbſt mit einigen Mann, ftieg bei der Feſte Heuſis vom 
Pferde, verſicherte den Gefreiten ſeiner friedlichen Abſicht und bat ihn 
um einen Schluck Kaffee. Da der faſt ſechzigjährige Mann, der wohl 
mehrere Tage und Nächte ohne Ruh und Raſt im Sattel geweſen war, 
ſehr ermüdet ſchien, ſo reichte ihm der Gefreite eine Schaale Kaffee und 
bot ihm ein Lager an, welches Witbooi dankend annahm, um ſogleich 
in tiefen Schlaf zu ſinken. Nach zweiſtündiger Raſt hatte er ſich für 
die Gaſtfreundſchaft bedankt, war aber ſehr wortkarg und ernſt geweſen, 
ſo daß unſere Soldaten zu errathen glaubten, daß ſein Zug ein un⸗ 
glücklicher geweſen wäre, während wir ja ſchon wußten, daß er einen 
guten Fang gethan hatte. 

Nach einem ganzen Tag der Ruhe in Heufis ging unfer Marſch 
auf der Waſſerſcheide und über die Matchleß⸗Mine zurück nach Süden 
in das Flußgebiet des Kuiſib nach Haris, einem Platze, der in leicht 
gewellter Gegend liegt, wegen feines guten Weidelandes berühmt ift und 
von vielen Leuten für das Quellgebiet des Kuiſib gehalten wird. 

Von Haris aus erreichten wir, in gerader Richtung gegen Süden 
marſchirend, in zwei ſtarken Treks (d. i. ein Zug von zwei bis vier 
Stunden, ohne auszuſpannen, die Stunde zu A km gerechnet) Gurumanas, 
welches ſchon im Gebiete der Baſtards von Rehoboth liegt. Auf einer 
kleinen Anhöhe ſteht ein Haus von ſcheinbar guter Form und civiliſirtem 
Ausſehen, mit großen Fenſtern und einer Rampe vor der Front; bei 
näherer Betrachtung ſtellt es ſich jedoch als ein gänzlich zerfallenes Ge⸗ 
bäude ohne Dach dar, deſſen Bewohner in Binſenhütten neben der 
ſteinernen Ruine wohnen. Frau Bella Carew, die Beſitzerin, iſt eine 
Wittwe von einigen dreißig Jahren und noch recht angenehmem Aeußern, 
die in ihrer Jugend eine Schönheit unter den Baſtard⸗Jungfrauen war 
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und von einem Schotten mit Namen Carew zur Gattin erkoren wurde. 
Carew war ein Jäger und Händler, der ſich mit der Zeit ein ſchönes 
Vermögen in Vieh erwarb, den Platz Gurumanas von allen betheiligten 
Häuptlingen zugeſprochen erhielt, der aber, noch in ſeinen beſten Jahren 
ſtehend, von einem Wagen überfahren wurde und ſtarb. Frau Carew 
blieb mit drei Knaben zurück, und ihre alte Baſtard⸗Natur kam damit 
wieder zum Durchbruch, daß ſie das Haus verfallen ließ, das Vieh 
verpraßte und ſchließlich mit einem älteren Taugenichts, einem Baſtard 
Andries Kotzee, in wilder Ehe lebte. 

So fanden wir die Wirthſchaft vor, als wir auf Gurumanas ein⸗ 
trafen, von Bella freundlich begrüßt und mit Milch bewirthet wurden, 
für welche ſie wiederum Kaffee von uns erhielt. Umſonſt giebt es auch 

hier zu Lande nichts, außer bei den Miſſionaren, die große Gaſtfreund⸗ 
ſchaft üben. Alle Eingeborenen und Weißen beſitzen eben nur Milch 
und Vieh, während die Reiſenden mit Handelsgütern und Lebensmitteln 
aller Art verſehen zu ſein pflegen. 

Gurumanas hatte eine ſehr große Waſſerſtelle, welche nie verſiegen 
ſoll und ſich leicht zu einer Art von Teich abdämmen ließe, von dem 
aus eine Berieſelung des reichlich vorhandenen guten Gartenlandes 
möglich wäre. Das umliegende Weideland wurde mir während meines 
ganzen Aufenthaltes im Schutzgebiet als ein beſonders gutes gerühmt, 
jedenfalls iſt es mit ſehr wenig Büſchen und vielen guten Grasarten 
beſtanden, zu denen auch der krautartige Brackbuſch von hellgrauer Farbe 
und fetttnorpeliger Bildung ohne Blätter gehört, den beſonders die 
Schafe ſehr lieben. 

Nach zwei Tagen fuhren wir von Gurumanas nach Süden, und 
zwar ohne eine neue Waſſerſtelle zu paſſiren, jo daß unſere Ochſen 
kläglich mit heiſeren Stimmen nach Waſſer brüllten und ebenſo wie die 
Pferde ſehr einfielen und die Rippen ſehen ließen. Wir führten zwar 
auf jedem Wagen zwei Fäſſer, von denen jedes die Größe eines Viertel⸗ 
faſſes Bier hatte, mit uns; was aber war das unter zweiundzwanzig 
Perſonen für zwei volle Tage? So wurde denn auch unſere Ration 
am zweiten Nachmittage recht knapp. Wir waren aber unſerem Ziele, 
Hornkranz, ſchon jehr nahe gekommen und beſchloſſen, es noch an dem⸗ 
ſelben Tage zu erreichen, zumal uns Witbooi zwei junge Hottentotten 
entgegengeſandt hatte, die uns angeblich den Weg weiſen, wahrſcheinlich 
aber erkunden ſollten, mit wieviel Soldaten wir im Anmarſch waren. 
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Dieſe Hottentotten waren ganz junge Bengels mit gelben Geſichtern, 
dem bekannten, ganz kurzen wolligen Haar, welches in Büſchelreihen von 
einem Ohr zum anderen über den Kopf wuchs, mit platten Naſen, vor⸗ 
ſtehenden Backenknochen und ſchiefliegenden kleinen ſchwarzen Augen, die 
hart, ausdruckslos und unſtet waren. Sie waren recht gut genährt, 
kaum mittelgroß, ganz europäiſch mit Wollhemde, Hut, Jacke, Weſte 
und Hoſe bekleidet, trugen einen breiten Gürtel mit Patronen um den 
Leib und hatten das Martinigewehr mit der rechten Hand am Viſir 
umfaßt und mit dem Kolben auf den Oberſchenkel geſtützt. An den 
ganzen Menſchen war außer ihrem Hute nichts Merkwürdiges, ſondern 
ſie machten den Eindruck durchaus civiliſirter Leute, die es nicht nöthig 
haben, ſich um andere Menſchen zu bemühen, ſondern dieſe, wie man 
ſagt, an ſich herankommen laſſen. Die vielbeſprochenen Hüte waren 
ganz originell; fie beſtanden in einem Filzdeckel mit breiter Krempe 
und waren über und über mit weißem Leinenzeug beſpannt, welches in 
der Mitte des Kopfes in einen Knoten mit Zipfel endigte. Hendrik 
wurde ſammt ſeinen Leuten deshalb „Witkamm“, d. h. weißer Kamm 
oder Rand genannt. Aus dieſer Bezeichnung hat ſich dann „Witkamp“ 
entwickelt, und Witbooi ſelbſt hat dem Miſſionar auf Rehoboth einmal 
erklärt, daß er ſich in Wahrheit Witkamp, d. h. Kämpfer des Lichts, 
nenne, da er in göttlicher Miſſion handle. Es ſei hier gleich zur 
Charakteriſtik des Mannes erwähnt, daß Witbooi ein ſehr phantaſtiſcher 
Kopf iſt und ſich einer ſehr bilderreichen Sprache bedient, die er je 
nach dem zu erreichenden Zwecke und nach der angeredeten Perſon ein⸗ 
richtet, ſo daß es wohl möglich iſt, daß er dem Miſſionar von Rehoboth 
mit ſeiner eingebildeten göttlichen Sendung Eindruck zu machen glaubte. 
Seine Leute pflegten ebenfalls zu erzählen, daß Hendrik unter göttlicher 
Eingebung handle und feine Züge gegen die Hereros nur die Strafe 
des Himmels für die Kaffern wären, aber inwieweit ſeine Leute und 
Hendrik ſelbſt dieſes glaubten, darauf ließe ſich erſt ſchließen, wenn man 
wüßte, ob und wie er ſeine Niederwerfung durch die deutſche Schutztruppe 
auch als eine göttliche Fügung dargeſtellt hat. Ich ſelbſt bin davon 
überzeugt, daß Hendrik ein ſehr praktiſcher und geriebener Mann war, 
der ſeine Leute genau kannte und ihre Schwächen zu ſeinen Zwecken 
ausnutzte, an eine göttliche Eingebung aber ebenſo wenig glaubte, als 
irgend ein Eingeborener des Schutzgebietes an etwas Anderes denkt als 
an Eſſen, Trinken und Schlafen. 
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Es war ungefähr 4 Uhr nachmittags, als wir uns mit den 
Hottentotten in Trab ſetzten, d. h. dieſe galoppirten uns auf ganz fetten 
und friſchen Pferden vorauf, ſo daß wir Mühe hatten, mit unſeren 
mageren Kleppern nachzukommen. Nach einer Stunde kamen wir über 
einige Hügelwellen hinweg ganz plötzlich in unmittelbare Nähe des 
Lagers von Hornkranz. 

Ich hatte mir vorgeſtellt, daß es auf einem Berge oder doch 
wenigſtens auf einem Hügel läge, von Felſen umgeben und befeſtigt ſei, 
und ſo war es mir auch beſchrieben worden; deſto größer war aber 
mein Erſtaunen, Hornkranz in einer Senkung, von Hügeln umgeben 
und überhöht vorzufinden, ja ſo ungünſtig für die Vertheidigung gelegen, 
daß das Schußfeld nach Weſten kaum auf 50 m reichte. Es war eine 
Stellung, welche jedem preußiſchen Unteroffizier einen nachdrücklichen 
Tadel feines Hauptmanns eingetragen haben würde. Alſo eine Heine 
Flache, von zwei Seiten von Hügeln umgeben, von einer Flußrinne 
von Nordoſt nach Südweſt durchzogen; hinter dieſer ein felſiges zer⸗ 
klüftetes Gelände, welches mit Hügeln begann und ſich allmählich zu 
einem Gebirge aufſchichtete, deſſen höchſter, weithin ſichtbarer Kamm, 
das flache Dach des tafelförmigen Gams⸗Berges, wohl noch zwei bis 
drei Tagereiſen entfernt lag. Das war der Schlupfwinkel der gefürchteten 
Witbooiſchaaren! 

Das Lager ſelbſt beſtand aus einer Menge von Hütten, die ſehr 
viel Aehnlichkeit mit Maulwurfshaufen hatten, äußerlich ganz rein und 
ordentlich ausſahen, da fie aus Mantjes, d. i. aus Binſen, die zu 
Matten aneinander genäht ſind, gefertigt waren. Die Umgebung der 
Hütten war von einer harten, wohlgefegten Tenne gebildet. Um die 
ganze Anſiedelung zog ſich eine Mauer aus roh aufeinander geſchichteten 
Feldſteinen, auf denen wieder vereinzelte weiße Kalkſteine, wie abſichtlich, 
ruhten. Eine Rotte kleiner nackter rother Kinder ſpielte umher, zwiſchen 
den Hütten ſah man die Weiber mit dem Melken ihrer Kühe beſchäftigt 
— ſonſt war das ganze Lager ſtill und wie verlaſſen. Wir folgten 
unſeren Führern über eine Breſche in der Mauer zwiſchen den Pontoks 
hindurch auf eine Hütte zu, welche die Wohnſtätte des intereſſanten 
Hendrik Witbooi fein ſollte. 

Wir ſtiegen ab, und einer unſerer Hottentotten hob die Matte von 
dem Eingang hinweg und kroch in gebückter Stellung hinein, während 
wir draußen warteten. Gleich darauf erſchien ein kleiner unterſetzter 
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Mann mit breiten Schultern und Hüften, einer gewiſſen Anlage zur 
Leibesfülle, deſſen Kopf mit ſilbergrauem, vollem und welligem Haar 
bedeckt auf kurzem breiten Nacken zwiſchen den Schultern ſaß. Das 
einfache bürgerliche Ausſehen dieſes Mannes hätte in mir nie den 
Gedanken wachgerufen, daß ich den gefürchteten Hendrik vor mir hätte, 
und doch war er es, der mit verſchlafen blinzelnden Augen, verlegener 
Miene und ungelenkigen Bewegungen vor uns ſtand. Wenn man ihn 
länger betrachtete, ſo entdeckte man allerdings in dem energiſch ge⸗ 
ſchloſſenen Munde und dem harten Ausdruck der Augen einen Zug von 
Energie und Grauſamkeit, wie fie wohl nur den beſtialiſchen Inſtinkten 
roher Völker entſpringen, zu welchem der Ausdruck harmloſer Gleich⸗ 
gültigkeit, der ſein altes Geſicht mit außerordentlich ſchwachem Schnurr⸗ 
und Knebelbart umſpielte, ſobald er ſich beobachtet glaubte und ſelbſt 
keinen Eindruck hervorzubringen beabſichtigte, in eigenthümlichſtem Gegen⸗ 
ſatz ſtand. Witbooi ſchien mir überhaupt Meiſter in der bei den 
Eingeborenen ſehr verbreiteten Kunſt, ſeine Gefühle zu verbergen und 
ſeine Geſichtsmuskeln zu beherrſchen, zu ſein, wogegen er mit ſeinen 
Gliedern, beſonders den Armen und Händen, gar nichts anzufangen 
wußte und ſich ungeſchickt wie ein verlegener Schuljunge geberdete. 
Hendrik hatte anſcheinend ſoeben ſein Nachmittagsſchläſchen gehalten 
und war wohl nicht beſonders erfreut, daß wir ſo ſchnell und formlos 
vor ihm erſchienen. Als Eingeborener liebt er eben die Umſtändlichkeiten 
und Förmlichkeiten ſehr. Er reichte uns deshalb ziemlich kühl und ohne 
jedes Zeichen der Freude die Hand, aus ſeinen Zügen ſprach deutlich 
die Frage: Was wollt Ihr eigentlich hier? ich habe Euch doch nicht 
eingeladen! Er ſagte kein Wort des Willkommens, nickte nur leiſe und 
gleichgültig mit dem Kopfe, als Lieutenant v. Frangois ſeinen Bruder, 
Dr. Ludloff und mich vorſtellte, und ſchritt ſodann uns vorauf einer höheren 
Hütte zu, welche anſcheinend als Sprechzimmer dienen ſollte. Zuerſt 
eintretend, nahm Hendrik auf einem kleinen Stuhle Platz, muſterte uns 
von der Seite und ertheilte halblaut und ſehr kurz einige Befehle. 
Wir warteten ſtehend in dem kleinen Raume von 4 m Durchmeſſer, 
ohne daß Hendrik mit uns ſprach, wohl zehn Minuten lang, erhielten 
dann aber Stühle und ſetzten uns dem Kaptein gegenüber. Neben 
dieſem verſammelten ſich nacheinander wohl einige 20 Hottentotten, die 
meiſtens ſchon in der Hockſtellung durch die niedrige Oeffnung herein⸗ 
gerutſcht kamen und in dieſer gleich auf der Erde ſitzen blieben. Alle 
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waren wie unſere oben beſchriebenen Führer gut und vollſtändig gekleidet 
und trugen ihre weißen Hüte; ſie wurden uns aber mit Ausnahme von 
Samuel Izaak, dem Unterkaptein und Führer bei den Kriegszügen, und 
dem alten Keyſter, dem Händler und Platzmajor von Hornkranz in 


gendrit witbool. 


Abweſenheit Hendriks, nicht beſonders vorgeſtellt. Samuel Jzaak iſt 
ein kleiner rundlicher Kerl mit kugelrundem Kopf, langem Hals und 
abfallenden Schultern, der mich an einen Akrobaten erinnerte und ſich 
auch wie ein ſolcher immer von einem Bein auf das andere ſtellte und 
dabei eine Hand auf die Hüfte ſtemmte. Er hat aber ein ſehr freund⸗ 
liches offenes Weſen, ſpricht viel und verſtändig und hat mir auch ſpäter 
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immer ganz gut gefallen. Während Samuel noch in den Dreißigern 
iſt, muß Keyſter ſchon ein Mann von beinahe 50 Jahren ſein; mittels 
groß, ſchielend und mit häßlichem Grinſen, trägt er ein ſehr aufdring⸗ 

liches Weſen zur Schau, welches Jeden von vornherein abſtößt. Keyſter 
iſt der Gegenſtand des allgemeinen Neides unter der Gefolgſchaft Hendrik 
Witboois. Denn während allen Anderen der Genuß geiſtiger Getränke 
auf das Strengſte unterſagt iſt, darf Keyſter trinken und ſogar zu viel 
trinken, ohne der Maßregelung durch den Kaptein anheimzufallen, was 
ſeinen Grund darin haben ſoll, daß Keyſter viel mit Händlern zu thun 
hat und darum mit den Wölfen heulen muß, oder auch darin, daß 
Hendrik Witbooi erkannt hat, daß Keyſter ein unverbeſſerlicher Trinker 
iſt, und daher ihm lieber die Erxlaubniß gab, als durch ſein ſchlechtes 
Beiſpiel die Disziplin der Anderen untergraben zu ſehen. 

So ſaßen wir uns denn eine ganze Weile ſtumm gegenüber, bis 
endlich Hendrik den „Raad“ mit ein paar Worten, die in Namaqua 
gleichgültig hingeworfen waren, eröffnete. Samuel, der neben ſeinem 
Stuhl hockte und den Hut auf dem gebeugten Knie hielt, diente als 
Dolmetſcher und übertrug die Worte des Kapteins in die holländiſche 
Sprache, deren er ganz mächtig iſt. Witbooi ſelbſt beherrſcht dieſe 
ebenfalls vollkommen, aber er findet es wie alle Häuptlinge unter ſeiner 
Würde, mit Fremden ohne Dolmetſcher zu ſprechen. Er hält es wohl 
auch für bequemer, ſeine Gedanken in der Mutterſprache auszudrücken 
und durch die zeitraubende Ueberſetzung Gelegenheit zum Nachdenken zu 
gewinnen. 

„Woher kommt Ihr?“ war die erſte Frage Hendriks, welcher die 
anderen, was wir hier wollten, was es Neues gäbe, was in Deutſchland 
und am Kap paſſirt wäre, und ähnliche mehr folgten. Lieutenant 
v. Francois, welcher etwas holländiſch ſprach, führte von unſerer Seite 
die Unterhaltung, bemühte ſich jedoch bald, die Leitung derſelben ſelbſt 
in die Hand zu nehmen, und erzählte Witbooi, daß der Major aus 
Intereſſe für Hendrik hierher gekommen wäre. Dies mochte dem 
Hottentotten wohl verdächtig vorkommen und nicht ſonderlich gefallen, wie 
er denn überhaupt an dieſem Tage recht einſilbig und verſtimmt war. 
Vielleicht dachte er daran, daß große Ereigniſſe ihre Schatten voraus⸗ 
werfen, und daß der Major ein ſolcher Schatten wäre. Hendrik war 
ſich lange klar darüber, daß die Schutztruppe eines Tages auf ihn los⸗ 
brechen würde, und ein Gefühl der Ungewißheit peinigte ihn ſichtlich. 
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Die Unterhaltung verlief alſo einſeitig und uninterefjant, und wir ver⸗ 
ließen mit der eintretenden Dunkelheit die Berathungshütte, um uns 
bei unſeren Wagen, die 100 m vom Lager ausgeſpannt hatten, unſer⸗ 
Abendeſſen zu bereiten und uns zur Ruhe niederzulegen. Samuel und 
Keyſter beſuchten uns noch und waren recht unterhaltend, Keyſter mit 
dummen Geſchichten, über die er ſich ſelbſt halb todt lachen wollte, und 
Samuel in ſeiner zappeligen lebendigen Art und lebhaftem Verſtande. 
Ehe ſie uns verließen, hatte natürlich ein Jeder von ihnen ein kleines 
Anliegen in Bezug auf Tabak oder Kaffee, ſo daß man wohl annehmen 
konnte, daß der eilige Gegenbeſuch mehr der Abſicht, anderen Bitt⸗ 
ſtellern zuvorzukommen, als ihrer perſönlichen Liebenswürdigkeit ent⸗ 
ſprungen war. 

Am anderen Morgen ſchlenderten wir in aller Gemüthlichkeit durch 
das Lager, beſichtigten Alles und machten unſere Späße mit den Hotten⸗ 
totten, deren Weiber uns recht griesgrämige Geſichter zeigten und uns 
den Rücken kehrten, während die Männer zum Theil recht harmlos und 
freundlich waren, obgleich fie am Tage vorher uns ziemlich mißtrauisch 
betrachtet hatten. Das ganze Lager ſchien an dieſem Vormittage im 
ſieberhafter Thätigkeit begriffen, und man ſah nur einzelne ältere Leute 
unbeſchäftigt umherſtehen. An drei Feldſchmieden, die ſehr primitiv im 
Freien hergerichtet waren, indem ein Ziegenfell als Blaſebalg, etwas 
Holzkohle, altes Eiſen, neue Stäbe und ein kleiner Amboß das ganze 
Material bildeten, arbeiteten je fünf bis ſieben Mann, meiſtens junge 
Burſchen, mit einem Fleiß, den man bei der ſonſtigen Faulheit der 
Namas gar nicht erwartete. Sie formten in der Hauptſache Hufeiſen, 
die, wie erwähnt, bei den Witboois kreisrund hergeſtellt werden, und 
machten im Uebrigen Ausbeſſerungen an Gewehren, kalibrirten alte 
Patronenhülſen, goſſen Kugeln und luden die Patronen. Alles wurde 
emſig und für das ſchlechte Material und geringe Handwerkszeug ganz 
gut ausgeführt. Rechts und links von uns fielen fortgeſetzt einzelne 
Schüſſe, von denen einer ganz dicht an mir vorbeiſummte, und welche, 
wie man mir ſagte, theils zum Anſchießen der Gewehre, theils zum 
Erſchießen von Schlachtvieh abgefeuert wurden. Bei Tageslicht betrachtet, 
ſtellten ſich die Mannen des großen Witbooi als rechte Galgengeſichter 
dar, aus deren Zügen das Verbrechen, das ſchlechte Gewiſſen und die 
Lüſternheit nach Sinnengenuß nur zu deutlich ſprach, kurz als Leute, 
die man nicht anders wie als Geſindel bezeichnen konnte. Nicht eine- 
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der den Witboois nachgerühmten Tugenden der Chriſtlichkeit, der Sitte 
und der Mäßigkeit war äußerlich an den älteren Männern zu erkennen, 
wenn auch wohl die jungen Leute ein friſches unverdorbenes Ausſehen 
hatten. Es erſcheint mir als ſehr zweifelhaft, daß Witbooi im Stande 
geweſen ſein ſollte, die thieriſchen Inſtinkte dieſes rohen Volles, das von 
ſeinen Ahnen her ſehr niedrige ſittliche Begriffe überkommen hatte, zu 
bändigen; ich glaube eher, daß ſeine Erfolge mehr in dem Schein guter 
Sitte und in Gehorſam unter ſeinen Augen beſtanden. 

Die Grundlage des Witbooiſchen Staatsweſens war die Gleich⸗ 
berechtigung und der gemeinjchaftlihe Beſitz unter ſeiner unbedingten 
Oberleitung. Die Beute aus den Kriegszügen gegen die Hereros als 
der alleinige Beſitz dieſer ſogenannten Khoweſe, d. i. Bettelvolk, wurde 
ſo vertheilt, daß jedes Hausweſen genügend Milchkühe und Ziegen zur 
Ernährung erhielt, während der Zuwachs an Jungvieh und der Neft 
des Raubes Gemeinbeſitz blieb und als werk goed, d. i. Arbeitsſache, 
oder richtiger als Betriebskapital angeſehen wurde, von welchem nämlich 
Pferde, Gewehre und Munition, Kleider, Lebensmittel und Eiſen, Wagen, 
Sättel und Zaumzeug, Geſangbücher, Geigen und Harmonium, alſo alles 
Kriegsmaterial und allgemein nöthige Gegenſtände gekauft wurden. Alles 
Kriegsmaterial hatte Hendrik natürlich unter feiner perſönlichen Auſfſicht; 
er hatte z. B. für den Patronenverbrauch die allerſtrengſten Befehle 
erlaſſen, wonach ſeine Leute beim Angriff nur im Nothfall ſchießen ſollten, 
und es hat wirklich mehrere Einfälle in das Hereroland gegeben, bei 
denen einige Tauſend Rinder geraubt wurden, ohne daß ein Schuß ab⸗ 
gefeuert worden wäre. Die Erlaubniß zum Ankauf von Kleidungs⸗ 
ſtücken ertheilte Witbooi jedem Manne und jeder Frau einzeln und nur 
im Bedarfsfalle, worauf die Leute dann einen Zettel erhielten, auf 
welchen hin der Händler das Gewünſchte verabfolgte und auf das Konto 
Hendrik Witboois ſchrieb. Dieſe Kontos waren bei allen Händlern, die 
in erreichbarer Nähe waren, wie in Walfiſhbay, Windhoek, Rehoboth, in 
ganz Gr. Namaland und ſelbſt in der Kapkolonie angelegt und ſollen 
ſich auf viele Tauſend Lſtrl. belaufen haben, Summen in die natürlich 
die recht hoch bemeſſenen Verzugszinſen für mehrjährige Stundung gleich 
eingerechnet waren. Doch ſtand Witbooi in dem Ruf eines ganz guten 
Schuldners, der bezahlte, ſobald er etwas beſaß, und um die Zeit 
unſeres Beſuches in Hornkranz war er ſo ziemlich auf dem Höhepunkt 
ſeiner Wohlhabenheit angekommen, da er im letzten halben Jahre neun 
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Züge in das Hereroland gemacht hatte, von denen er ſtets mit 1000 
bis 2000 Rindern und einer großen Menge Kleinvieh zurückgekehrt war. 
Man ſah deshalb auch alle Männer und Frauen — die Kinder gingen 
bis ungefähr zum vierzehnten Jahre nackend — ausgezeichnet gekleidet, 
und beſonders die Frauen trugen ſchöne bunte Kopftücher, neue Kattun⸗ 
kleider und wollene Umſchlagetücher, wie ſie bei uns zu Hauſe nur ganz 
wohlhabende Frauen beſitzen. 

Das fehlende öffentliche Geſetz wird bei dem Witbooi⸗Stamm durch 
die Zucht der Familie vertreten, welche Hendrik beſonders hoch ſtellt 
und auch durch frühes Verheirathen ſeines Nachwuchſes zu vermehren 
ſucht. Wie ſchon geſagt, hält er auch ſtreng auf ſittliches Benehmen 
und ſoll jeden Mann, der ſich in dieſer Hinſicht etwas zu Schulden 
kommen läßt, zeitweilig aus ſeinem Kriegsvolk ausſtoßen oder tüchtig 
durchprügeln laſſen. Kein Wunder alſo, daß bei dieſem ſtrengen Regiment 
eine große äußerliche Ordnung herrſcht. Witboois Autorität ift unan⸗ 
gefochten und das Vertrauen zu ihm unbegrenzt; ſei es nun, daß man 
feine wirklich guten Eigenſchaften, die Thatkraft und die Fähigkeit zu 
organiſiren, erkennt oder daß man an ſeine göttlichen Eingebungen oder 
an ſeinen Stern glaubt, gleichviel: der Erfolg iſt ein guter, nämlich 
Unterordnung unter den Willen des Führers! 

. Die Religion aller zur Gefolgſchaft Witboois gehörenden Leute iſt 
die chriſtliche des evangeliſchen Bekenntniſſes, in welchem Hendrik ſelbſt 
groß geworden ift, und der ſchon ſein Vater, Moſes Witbooi, angehörte. 
In feiner Jugend war Hendrik der Schulmeiſter auf der Werft feines 
Vaters geweſen, und man ſagt, daß er auch das Kapland beſucht habe 
und von dorther die Kenntniß des Holländiſchen und ein gewiſſes Ver⸗ 
ſtändniß für europäiſche Sitten und Einrichtungen mitgebracht habe. 
Er hielt auch in Hornkranz mit beſonderer Vorliebe Andachten ab, 
predigte und ließ ſingen. Auf unſere Bitte mußte ſeine ganze Sippe in 
der ſogenannten Kirche, einer mannshohen Umzäunung aus Büjchen 
und Laub, zuſammentreten; Männer, Frauen und Kinder, wohl an 
zweihundert Köpfe, gruppirten ſich ſtehend, ſitzend und hockend und trugen 
uns einige Lieder vor. Die Leitung des Geſanges hatte Hendriks Sohn, 
ein langer hagerer Menſch, von demſelben Schnitt wie unſere heimath⸗ 
lichen Schullehrer; er ſtrich auf einer Violine den Ton an, worauf die 
zweihundert Kehlen von der hellſten Kinderſtimme bis zum tiefſten Baß 
des älteren Mannes mehrſtimmig einfielen, ihre Stimmen aber ſo richtig 
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hielten und durchführten, als hätten fie die beſte Schulung genoffen. 
Der Geſang war kräftig und höchſt melodiſch, das Zuſammenwirken der 
Stimmen aber mehr auf die Nachahmung des Orgelſpiels berechnet, 
etwa jo wie es die muſikaliſchen Clowns auf Spezialitätenbühnen machen, 
wenn ſie mit irgend einem beliebigen Inſtrumente Glockengeläute oder 
Kirchengeſang imitiren. Zweifellos waren dieſe Leute nicht beſſer ein⸗ 
geübt als die Herero⸗Kinder auf Okahandja, aber ihr Gehör und 
muſikaliſche Begabung waren denen der Hereros bedeutend überlegen. Sie 
trugen ein Lied vor, deſſen Namaworte mit Sa kuba dita beginnen, 
und welches ein Lobgeſang auf Gott iſt; außer dieſem ſangen ſie noch 
mehrere Nama- und auch holländiſche Lieder, wobei das Schnalzen der 
Namagqualaute ſehr eigenthümlich und nicht ſehr muſikaliſch zum Ausdruck 
kam. Die Melodien, nach denen ſie ſangen, ſollen alle engliſchen oder 
deutſchen Urſprungs geweſen und von den Namas ihrem Gefühl ent⸗ 
ſprechend zurechtgeſtutzt ſein, denn eigene Weiſen ſollen die Hottentotten 
nicht beſitzen. 

Da wir an dieſem Tage noch eine gute Strecke auf Rehoboth zu 
marſchiren beabsichtigten, fo ſetzten wir unſere Wagen um 3 Uhr in 
Marſch, begaben uns aber ſelbſt mit den geſattelten Pferden und unſeren 
Gewehren zu der Werft Witboois, mit welchem der Major noch eine 
Unterredung zu haben wünſchte. Dieſe hatte heute einen ganz politiſchen 
Charakter und drehte ſich in der Hauptſache um die Frage, mit welchem 
Recht Witbooi die Hereros bekriege. Der Major ging als Fragefteller 
davon aus, daß Hendrik in letzter Zeit einen Zug nach dem anderen in 
das Hereroland gemacht habe und wieder damit beſchäftigt wäre, einen 
ſolchen vorzubereiten, wie aus der Thätigkeit im Lager deutlich hervor⸗ 
ging, und knüpfte die Bemerkung daran, daß Hendriks vermeintliche 
Kriegszüge doch nur Raubzüge wären. Witbooi hörte zuerſt anſcheinend 
mit gleichgültiger Miene zu, ergriff dann aber das Wort, um mit 
ſteigender Lebhaftigkeit in kurzen ſcharf abgeriſſenen Sätzen ungefähr 
das Nämliche zu antworten, was ich ſchon oben aus der Geſchichte ſeines 
Lebens erzählt habe. 

Er führe gegen die Hereros Krieg, da eine alte Feindſchaft zwiſchen 
ihren Raſſen beſtehe; er führe Krieg, und ſein Raub wäre nur eine 
Strafe des Himmels, zu deſſen Werkzeug er erkoren ſei. Sein eigener 
Haß gegen die Schwarzen ſei aus ihrer verrätheriſchen Handlungsweiſe 
entſprungen. Als junger Mann wäre er der Kriegszüge ſeiner Nation 
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müde geweſen und hätte ſich mit vierzig Mann von feinem Vater Moſes 
trennen wollen, um im Norden des Hererolandes in Frieden der Vieh⸗ 
zucht zu leben, aber der alte Maharero und ſeine Leute, mit denen er 
bei Oſona zur Beſprechung zuſammengekommen wäre, hätten mit 
lüſternen Augen auf die Gewehre und Pferde ſeiner Leute geſehen, 
hätten Händel geſucht und auf ihn geſchoſſen, während er ſelbſt noch 
die Hand zum Frieden ausgeſtreckt hielt. Mit dieſem Verrath hätten 
ſie ihm den Fehdehandſchuh hingeworfen, und er, Hendrik Witbooi, würde 
ihn nicht eher fallen laſſen, als bis die Hereros ihren letzten Ochſen 
verloren hätten! 

Witbooi hatte ſich bei dieſer Auseinanderſetzung des vermeintlichen, 
ihm zugefügten Unrechts ſo in Hitze geredet, daß ſeine Augen Funken 
ſprühten, ſeine Hände zitterten und lebhaft geſtikulirten, die deutlich 
ausgeſprochenen Worte mit den vollen Schnalzlauten aber wie Schläge 
in die todtenſtille Verſammlung fielen. Als aber dieſe lange Tirade 
zum Schluſſe gekommen war, verſchwand ſeine Erregung faſt augen⸗ 
blicklich, das Feuer ſeiner Augen erloſch, und nur ein leiſes Zittern der 
Hände und lebhaftes Athmen ließen die verſchwundene Aufwallung er⸗ 
kennen. 

Major v. Francois knüpfte an den Schluß der Hendrikſchen Aus⸗ 

einanderſetzung an, indem er fragte, ob er denn nicht den deutſchen 
Schutz annehmen und dann Frieden machen wollte. Hendrik lehnte 
dieſes ab und ſagte, er brauchte keinen Schutz und fände es unrecht, daß 
eine fremde Macht ihm ihren Schutz aufdrängen wollte. Auf die Frage, 
was er denn thun würde, wenn der deutſche Kaiſer ihm befehlen würde, 
Frieden zu halten, antwortete er, wie bei vielen anderen Fragen, daß 
er ſich dann nach den Umſtänden richten werde. Nur einmal ſchwieg 
er betreten, nämlich als Major v. Francois ihm ſagte, daß der Kaifer, 
wenn auch Hunderte ſeiner Soldaten hier erſchoſſen würden, Tauſende 
herausſenden würde. Witbooi hatte dieſe Bemerkung dadurch hervor⸗ 
gerufen, daß er fragte, wieviel Soldaten der Kaiſer ſchicken würde, und 
wie viele, wenn dieſe erſchoſſen ſein würden. Ich glaube, daß ihm die 
Erwähnung der Tauſende in Gegenwart ſeiner Leute ſehr unlieb war, 
wie er überhaupt dieſe in einer gewiſſen Beſchränktheit und geiſtigen 
Abhängigkeit von ſich ſelbſt zu halten bemüht ſchien. 

Mit eintretender Dunkelheit verließen wir Hornkranz und nahmen 
den Eindruck mit, daß Hendrik Witbooi ein beſonnener und thatkräftiger 
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Mann und ein nicht zu unterſchätzender Gegen wäre. Die Unterredung 
des Majors mit Hendrik, obgleich ganz privater Natur und ausdrücklich 
als ſolche bezeichnet, hatte den Erfolg, daß die Hottentotten ihre in der 
letzten Zeit faſt allmonatlichen Raubzüge aufgaben und, wie wir ſpäter 
ſehen werden, erſt im Oktober wieder den Anfang damit machten. 

Die Sonne war eben untergegangen, als wir in öſtlicher Richtung 
durch die Ebene auf Rehoboth dahintrabten. Ein junger Hottentotte 
aus der Familie Fredericks von Bethanien begleitete uns als Abgeſandter 
von Madame Witbooi, deren Herz nach einem „Trexel“ Mehl (d. i. 
ein Deckel voll) begehrte. Wir waren ganz gerührt über die Ausdauer 
dieſes jungen Mannes, der auf einem halblahmen Pferde einen Ritt von 
ſechs Stunden für eine geringe Gabe unternahm, als wir ihm aber 
unſer Erſtaunen ausdrückten, meinte er, „Eitemateha“, das wäre nichts, 
denn auf ihrer Werft ſtänden jede Minute mehrere Pferde geſattelt, und 
wenn der Kaptein einen von ihnen mit einer Botſchaft nach Rehoboth 
oder Walfiſhbay ſenden wollte, ſo müßten ſie ſogleich aufſitzen und Tag 
und Nacht reiten, bis ſie ihre Beſtimmung erreicht hätten! Es war 
10 Uhr vorüber, als wir bei dem bereits ausgeſpannten Wagen ankamen. 
Der Hottentotte bekam Abendbrot und das Mehl für die Königin, und 
wir ſelbſt ſtärkten uns und freuten uns nicht wenig, daß der Nacht⸗ 
himmel ganz hell war und gar nicht nach Regen ausjah, fo daß wir 
auch in Wahrheit eine köſtliche Nacht hatten. 

Anderen Tags zogen wir bei großer Hitze durch ſchönes Weideland 
mit kleinen Hügeln, ſehr gutem Graſe, aber geringem Buſchbeſtande 
und machten mittags bei Quartel Halt, wo ein Baſtard mit Namen 
Dirk van Wyk und ein deutſcher Südafrikaner, John Ludwig, ihre 
Werft aufgeſchlagen hatten. 

Am Abend geleiteten uns Ludwig, Dirk und fünf junge Baſtards, 
Alles große breite Vurſchen, die ihren germaniſchen Urſprung deutlich 
verriethen, eine kleine Strecke auf Pferden, welche halb Trab und halb 
Galopp gingen und fortgeſetzt mit dem Kopfe ſchlugen, was ihnen von 
den jungen Baſtards mit vieler Mühe beigebracht und für ein Zeichen 
beſonderer Lebendigkeit gehalten wird. Um 6 Uhr erreichten wir Kawaſis, 
wo die Werft einer großen dicken Wittwe Cloete zwiſchen mehreren 
Kegeln lag, welche aus rieſigen gelben, aufeinanderliegenden Felsblöcken 
beſtanden und einen maleriſchen Anblick gewährten. Frau Cloete war 
recht unfreundlich und patzig, entweder weil fie von den „ullige 
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Duitschers“, d. i. den gräßlichen Deutſchen, nichts wiſſen wollte, oder 
weil wir ſie bei der einzigen Arbeit des Tages, beim Melken, überraſchten, 
einer Thätigkeit, die übrigens nicht einmal eine Arbeit zu nennen war, 
da ſie ganz dick und faul vor ihrer Hütte ſaß und kaum einen Blick 
auf die Eimer voll Milch warf, welche die Hottentottinnen brachten. 
Sie geſtattete uns aber in Gnaden, ein wenig Milch für eine Kopje 
Kaffee zu kaufen und einen wirklich gut gebauten, jungen Schimmelhengſt 
zu bewundern, von dem ſie aber auf unſere Frage, was er koſtete, ſagte: 
„Hij kost niets, ik zal hem nuit niet verkoop!* (Er koſtet nichts, 
ich werde ihn niemals verkaufen!) 

Kurz hinter Kawaſis trennte ſich Meiburg mit dem ihm anver⸗ 
trauten Wagen und der Herde von uns, um ſeinen Weg nach Süden 
fortzuſetzen, wir ſelbſt bogen nach Nordoſten ab, um in beſchleunigter 
Fahrt Rehoboth zuzueilen. 

Rehoboth liegt in einer Fläche, welche nach Weſten von einem 
kurzen zuſammenhängenden Gebirgsſtock begrenzt wird und nach Oſten 
hin einige kleine Kuppen hat; im Norden und Süden des Ortes befindet 
ſich ein lichter Akazienwald, an welchem ſich das Rehobother Revier entlang 
ſchlängelt. Wir näherten uns aus ſüdlicher Richtung und befanden uns 
zu unſerer nicht geringen Ueberraſchung an einem reißenden, ſchmutzig⸗ 
gelben Fluß von über 100 m Breite, der eine Menge von Reiſig, 
Schlamm und Gras mit ſich fortführte, hier die Ufer in kurzer Zeit 
abwuſch und dort in wenigen Minuten eine Sandbank aufſchwemmte. 
Ein wunderbares Schauſpiel, fürwahr, wenn man ſeit Wochen nur durch 
den trägen Sand trockener Flußbetten gewatet iſt und ſchon ganz vergeſſen 
hat, was die flinke tänzelnde Welle bedeutet! Am Ufer ſpielten halb⸗ 
wüchſige nackte Burſchen umher, ſprangen ins Waſſer und beſpritzten ſich, 
genau ſo, wie wir Alle es früher gethan haben; für uns aber war es 
lehrreich, zu ſehen, daß das Waſſer den Knaben kaum bis an die Hüften 
reichte, ſo daß wir hindurchreiten konnten, ohne naß zu werden. 

Die Landſchaft um Rehoboth ſieht mit den rothen Felſen, dem friſch⸗ 
grünen Graſe und den ſchattigen Akazien ſehr lieblich und einladend 
aus, der Ort ſelbſt aber iſt ein unregelmäßiges Gemiſch ſchlecht gebauter 
und noch ſchlechter gehaltener Lehmhäuſer, die bald ihre Front, bald 
ihre Rückſeite der allgemeinen Dorfſtraße zuwenden. Neben ihnen ſtehen 
ſtets ein oder zwei Bienenkörbe, die in dem Beſchauer den Eindruck 
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Bewohneln gebaut iſt, daß aber der danebengeſetzte Pontof in den meiſten 
Fällen allein bewohnt wird. Am abſtoßendſten wirken jedoch die an 
jedem Hauſe gelegenen Viehkraale und die Menge von Miſt, der buch⸗ 
ſtäblich den ganzen Platz bedeckt, jo daß die Gerüche des Orts und die 
Menge der Inſekten eine fürchterliche Plage find. 

Dies war der Eindruck, den ich gewann, als wir zwiſchen kläffen⸗ 
den Kötern nach Landesſitte durch den Ort galoppirten, um bei dem 
Miſſionar abzuſteigen. Hier bot ſich uns ſchon ein freundlicheres Bild, 
denn Haus und Kirche lagen in einem offenen Rechteck um ein Gärtchen, 
über deſſen Mauern die dichten rothen Blüthen eines Oleanderſtrauches 
ſahen. Niedrig und mit flachem Dache, aber blendend weiß abgeputzt 
und ſauber wie ein Schmuckkäſichen, mit ſauberen Fenſtern, an denen 
Kattungardinen ſichtbar waren, freundlich, hell und einladend, wie eine 
wahre Stätte des Friedens und der Freude, ſo lag das Haus vor uns, 
und wie das Haus, ſo waren auch ſeine Wirthe, Herr Miſſionar Heid⸗ 
mann und ſeine Frau, die ſeit zwanzig Jahren hier am Orte wohnen, 
aber ſchon vierzig Jahre die wechſelvollen Geſchicke dieſes Baſtardvolkes 
getheilt haben. 

In der Kapkolonie ſaßen dieſe Baſlards mit wenig Vieh und ohne 
eigenes Land. Durch die von Süden her ſich ausbreitende Kultur und 
durch die Verachtung der Boeren für ihre gemiſchte Raſſe verdrängt, 
zogen ſie immer weiter und weiter nach Norden und ſaßen ſchließlich 
um das Jahr 1865 auf Pella am Groot Revier, wie der Oranje⸗Fluß 
im Volksmunde heißt, und in De Tuin, wo Herr Heidmann unter 
ihnen mit größtem Erfolge thätig war. Aber auch der Aufenthalt an 
dieſer äußerſten Grenze der Kapkolonie erwies ſich infolge der fort⸗ 
geſetzten Plackereien mit den brutalen Boeren und der Raubanfälle der 
nördlichen wilden Grenzuachbarn als auf die Dauer unhaltbar, und fo 
machte ſich im Jahre 1867 Hermanus van Wyk mit einigen dreißig 
Vortrekters auf, um nach Art ihrer Stammväter, der Boeren, 
ein Land zu ſuchen, in welchem ſie frei und dauernd leben könnten. 
So gelangten fie nach Rehoboth, deſſen Weidefeld ihnen ſehr günſtig 
erſchien, und deſſen Beſitzer, die Zwartbooi-Hottentotten, um jene Zeit 
ſehr arm und iſolirt waren und ihnen den Platz Rehoboth und das 
umliegende Weideland gern verkauften. Der Sinn ſolcher Abmachungen 
zwiſchen Eingeborenen und Neuanſiedlern iſt nie genau zu ergründen, 
und der Begriff des Weidelandes um eine Waſſerſtelle iſt ein ſehr dehn⸗ 
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barer; es ſcheint mir aber, der geringen Anzahl der Baſtards und ihrem 
damaligen kleinen Viehbeſitz entſprechend nur wenig Land gemeint geweſen 
zu ſein. Wie aber Dido zu ihrer Zeit für eine kluge Frau galt, weil 
ſie aus einer Ochſenhaut viel zu machen verſtand, ſo waren auch die 
Baſtards, als fie in größeren Schaaren anlangten, klug und gewandt 
genug, ihre Grenzen ſo weit hinauszuſchieben, als ſie es unbeſchadet 
anderer Rechte thun konnten. Die Ausdehnung des Baſtardgebietes 
wird denn auch zur Zeit von dem Awas-Gebirge über den Schaf⸗Fluß 
im Oſten und das Hakos⸗Gebirge im Weſten jo weit nach Süden 
gerechnet, daß die Grenze ſo ziemlich in der Mitte zwiſchen Gibeon und 
Rehoboth läuft, und umfaßt wohl eine Million Hektar ſehr guten Weide⸗ 
landes, mit Quellen, theilweiſe fruchtbarem Boden und nicht unerheb⸗ 
lichen Mineralſchätzen. Die Zahl der erwachſenen männlichen Baſtards 
mag jetzt an dreihundert betragen, ihr Beſitz an Vieh wird 100000 Rinder 
nicht überſteigen. Sie ſind ſowohl an Köpfen wie an Eigenthum durch 
die fortwährenden Kriege, denen ſie ſich nicht entziehen konnten, durch 
den Raub der Hottentotten und die Einſchleppung von Seuchen ſchwer 
geſchädigt worden, würden aber wohl in Friedenszeiten und bei geregelten 
Verhältniſſen mit ihrem geſunden Sinn und ihrem Hang zur Spar⸗ 
ſamkeit in kurzer Zeit zu Wohlhabenheit und großer Vermehrung 
gelangen. 

Der Miſſionar und ſeine gaftfreie Gattin nöthigten uns ſogleich 
in das Eßzimmer, wo ſehr bald der Tiſch gedeckt und die Speiſen auf⸗ 
getragen wurden. Man kann kaum beſchreiben, welch einen Genuß es 
bereitet, wenn man nach langer Zeit wieder an einem Tiſchtuch ſitzt und 
einen Teller vor ſich ſtehen hat, der gründlich gereinigt iſt und dieſe 
angenehme Eigenſchaft auch äußerlich zur Schau trägt. Unſere grauen 
Blechteller ſahen ſtets ſchmutzig und fettig aus, und das Mahl an dem 
wackligen Feldtiſch war mehr eine Angſtpartie als ein Genuß zu nennen. 
Frau Heidmann labte uns mit Brühe mit Reis, Ziegenbraten mit 
Kartoffelſalat, welcher in Geſtalt getrockneter Kartoffelſcheiben aus Lübeck 
bezogen war, getrocknetem Obſt und einer ſüßen Speiſe. Alles ſchmeckte 
vortrefflich, ebenſo wie das Glas Kapſchen Weines, welches uns Herr 
Heidmann vorſetzte. Außer uns bereits Genannten ſaß noch ein junger 
Mann mit Namen Schmidt am Tiſche, welcher bei einem Händler im 
Dienſt war, für dieſen im Store verkaufte, zu den Hereros handeln ging 
oder Ochſen zum Verkauf nach Kimberley trieb. Er war urſprünglich 
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Schlächter in Neuftrelig geweſen, hatte früher bei der Schutztruppe 
gedient, verließ aber ſpäter das Land, da er einmal aus Unbeſonnen⸗ 
heit ſich ſeiner Arretirung von Seiten einer Patrouille durch die 
Flucht entzogen hatte. In Rehoboth waren zwei deutſche Händler 
anſäſſig, deren einer, Herr G. Schluckwerder, den Inhaber der von den 
Baſtards an einen gewiſſen Höpfner verliehenen Bergwerks⸗Konzeſſion, 
L. v. Lilienthal und Genoſſen in Elberfeld, vertrat — die Rechte dieſer 
Genoſſenſchaft find ſeitdem auf die hanſeatiſche Land⸗, Minen⸗ und. 
Handelsgeſellſchaft übergegangen — und nebenbei den landesüblichen 
Ochſenhandel betrieb. Der zweite Händler des Platzes war Herr 
L. Conradt, der als Brunnengräber für Lüderitz nach Angra Pequeng 
gekommen war, danach noch einmal für die weſtafrikaniſche Kompagnie, 
Brückner u. Co., herauskam, ſich aber nach wenigen Jahren ſelbſtändig 
machte und in ganz guten Verhältniſſen lebte, was er hauptſächlich dem 
verdankte, daß er kein beſtimmtes Prinzip des Handels feſthielt, ſondern 
mit Gewehren und Munition, Pferden oder Vieh, Kleidern, Strauß⸗ 
federn oder Häuten, Gummiarabicum oder Hörnern und Kurioſitäten, 
kurz, mit jedem Artikel, der gefragt oder angeboten wurde, handelte. 
Beide deutſche Händler, welche außerdem die Konkurrenz der Schutz⸗ 
truppe auf Windhoek und eines engliſchen Händlers am Ort hatten, 
konnten gut nebeneinander beſtehen, wobei allerdings das Geſchäft mit 
Hendrik Witbooi ſehr in Betracht kam, welches wohl zweitauſend Ochſen 
und Kühe in Rehoboth zum Umſatz brachte. 

Mit wenigen Worten will ich noch unſeres kurzen Beſuches bei 
Hermanus van Wyk, dem alten Häuptling der Baſtards von Rehoboth, 
gedenken und damit in Kürze alle anderen Baſtards ſkizziren. Hermanus 
wohnt in einem ſogenannten Hartebeeſt⸗Haus, welches alle minder 
kultivirten Boeren und Baſtards Südafrikas ſich in wenigen Tagen aus. 
Luftziegeln dort aufbauen, wo ſie ſich niederzulaſſen gedenken. Solch 
ein Hartebeeſt⸗Haus ſieht aus wie eine umgeſtülpte Kiſte. Gerade 
Wände und ein flaches Dach, niedrig und gedrückt, mit einer Thür in der 
Mitte und je einem Fenſter rechts und links davon, vor der Thür ein 
glatt gefegter Auftritt, die als Sitzplatz beſonders beliebte Stoep; im 
Innern ein kahles Zimmer, mit dürftig abgeputzten rauchgeſchwärzten 
Wänden, mit einem Tiſch, der Vorderkiſte des Wagens an der Wand 
und ein oder zwei niedrigen Feldſtühlen: das iſt der ganze Bau und 
deſſen innere Ausſtattung! Im Hauſe herrſcht meiſt eine Todtenſtille, 
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da die Baſtards wenig ſprechen und die Frauen außerdem ſich hinter 
dem Hauſe in einem Mantjes⸗Pontok aufzuhalten pflegen. 

Hermanus ſchlief, als wir zu ſeinem Hauſe kamen, aber er erſchien 
bald, faſt 2 m groß, breitſchultrig und etwas gebückt, mit leicht gelb⸗ 
licher Haut, weißem Haar, offenem Munde und blauen Augen, die nicht 
gerade von Verſtand ſprachen und ein wenig von unten nach oben 
blickten. Wir ſetzten uns vor das Haus auf die Stoep, wo bereits 
Schatten war, und ſprachen über die üblichen Dinge, über Witbooi, den 
deutſchen Schutz und über die Konzeſſion des Herrn Höpfner, welche 
er im Original aus ſeiner Kiſte holte, und von der er meinte, ſie 
brächte ihm nicht genug ein. Seine Abmachung war nämlich derartig, 
daß er von der Förderung einen gewiſſen Prozentſatz des Werthes er⸗ 
halten ſollte, es war aber unmöglich, ihm die Art eines prozentualen 
Verhältniſſes auseinanderzuſetzen, da er es entweder nicht verſtehen wollte 
oder nicht verſtehen konnte. Vielleicht war er ebenſo ſchlau wie jener 
Boer, der bei einem Händler um ein Darlehen verhandelnd, das An⸗ 
gebot zu 10% Zinſen pro anno ſchnöde zurückwies und nach drei 
Tagen triumphirend zu demſelben Händler kam, mit der Kunde, daß 
er das Geld ſchon für 5% für den Monat erhalten habe. 

Hermanus machte uns mit einem großen Freunde des Deutſch⸗ 
thums, dem Unterfaptein Hans Diergaard, einem ſchönen, großen, ſchwarz⸗ 
haarigen Mann, der ebenfalls einen Knebelbart trug, aber ſehr viel 
klüger ausſah und beſſer redete als Hermanus, bekannt. Diergaard hat 
ſich ſpäter ein ganzes Jahr lang in Windhoek aufgehalten und dort im 
Aktord für die Truppe gebaut, ſpäter hat er ſich im Kampfe gegen 
Witbooi ausgezeichnet und iſt ſchließlich in demſelben geblieben. Ferner 
waren noch zwei Dirks van Wyk anweſend, der eine, mittelgroß, dick 
und behäbig; der andere, mit Beinamen Matroſe, groß, unfläthig und 
dummdreiſt. Letzterer war als der Vater von zwölf großen, kräftigen 
recht gut ausſehenden Söhnen bekannt. 

Die Abreiſe von Rehoboth erfolgte gegen Abend und ging in 
gerader Richtung nach Norden durch ein ganz ebenes Weideland, an 
deſſen Horizonte einige Spitzköpfe ſichtbar waren, bis wir am nächſten 
Abend zwiſchen zwei an den Weg herantretenden Bergnaſen vorüber⸗ 
kamen, welche dem Platz den Namen Kransnus gegeben haben. Hier 
ſpannten wir bei der Werft der alten Wittwe Bertha Koopmann aus, 
und der Major und ich mietheten uns in der Vorausſicht einer 
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regneriſchen Nacht ſofort in dem Pontok der alten Dame ein, welche 
ihre Gaſtfreundſchaft mit einer halben Flaſche Kognak bezahlt erhielt. 
Sie klagte nämlich zuerſt ſehr über Leibweh und Kopfſchmerzen, Symptome, 
welche ſtets auf Verlangen nach Schnaps ſchließen laſſen und uns ſchon 
bekannt waren. Wir inſtruirten die alte Dame erſt ganz genau, daß 
ſie des Abends und des Morgens ein Gläschen nehmen ſollte, ſie aber 
war eine trunkfeſte, bierehrliche Frau, die ſich nicht auf das „Knacken“ 
verſtand und die halbe Flaſche mit einem Zuge leerte. Dann ſank ſie 
als Leiche auf ihr Lager. Eine ſchöne Leiche war ſie zwar nicht, denn 
ſie war alt, gelb und runzelig, und rieſige, lange Zähne ragten aus 
ihrem geöffneten, nach Alkohol duftenden Munde, dafür aber ſchien ſie 
muſikaliſche Begabung zu beſitzen, denn ſie ſchnarchte, pfeifend und 
röchelnd, in allen Tonarten, die ganze Nacht hindurch. Das Bett 
unſerer Wirthin war auf der berühmten Kattel über zwei Kiſten bereitet, 
der Major und ich mußten auf dem Boden Platz nehmen, und zwar er 
an der Wand und ich in der Mitte, ſo daß die kleine Hütte ganz aus⸗ 
gefüllt war. Wenn auch der Boden ſehr hart war, ſo ſchlief ich doch 
in dem angenehmen Bewußtſein, vor Regen geſchützt zu ſein, ſogleich 
ein und erwachte erſt wieder, als ich gerade geträumt hatte, daß die 
Heinzelmännchen mich durchprügelten. Ich konnte mir auch im wachen 
Zuſtande zuerſt nicht darüber klar werden, ob es nicht wirklich die 
Heinzelmännchen waren, die als helle Geſtalten neben mir und auf mir 
herumtanzten. Als ich mir ein Herz faßte und eine der Geſtalten beim 
Kragen erwiſchte, ſtellten ſich die vermeintlichen Geiſterchen als harm⸗ 
loſe Zickel heraus, die, einige zwanzig an der Zahl, auf uns Kletter⸗ 
verſuche machten. Die ganze Bude war in Bewegung, und ſelbſt auf 
dem Bette der Frau Wirthin vollführten ſie einen Höllentanz. 

Bald nach Mittag erreichten wir Gr. Windhoek wieder, nachdem 
wir mit einer kleinen Unterbrechung faſt ſechs Stunden geritten waren 
und das Awas⸗Gebirge gleich nördlich von Aris auf niedrigen Päſſen 
überſchritten hatten. 

Nach Beendigung dieſer erſten kleinen Erkundungsreiſe war die 
nächſte Zeit in Windhoek der häuslichen Einrichtung und der Jagd 
gewidmet. 

Zu Ende März und im April befanden wir uns im letzten Stadium 
der Regenperiode, welche 1890/91 ganz günſtig geweſen war, ſo daß 
wir auch jetzt noch täglich ein Gewitter mit Platzregen hatten, welches 
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ſich um 2 Uhr nachmittags durch Donner ankündigte, dann in einer 
ganz kleinen Wolke am klarſten, blauen Himmel aus Nordweſt erſchien, 
um nach einer halben Stunde aber ſchon mit krachenden Schlägen, un⸗ 
aufhörlichen Blitzen und ſchweren Regenmaſſen hereinzubrechen. Nach 
einer Stunde war Alles vorüber, die Sonne ſtrahlte aus ungetrübtem 
Blau, und noch ehe fie unterging, war die Erde getrocknet. 

Die eigentliche Regenzeit im ganzen Schutzgebiete von Kunene bis 
zum Oranje, von der Kalahari bis zum Atlantiſchen Ocean fällt in 
die Monate Januar bis März, jedoch beginnt der Regen an den hoch⸗ 
gelegenen Punkten wie Windhoek und auf den Awas⸗Bergen, dem Khomas⸗ 
Hochland und den Kuiſib⸗Bergen meiſtens ſchon im Oktober, ſo daß im 
November bereits friſches Gras hervorſprießt. In dem nördlichen 
Hererolande, am unteren Omuramba und bei Ottavi und Groot-Fontein 
ſetzen die Regen in guten Jahren ebenfalls im November und Dezember 
ein und ziehen ſich bis in den April hin. In Gr. Namaland, wo die 
Fläche vorherrſcht, iſt der Regenfall ein ſehr viel geringerer, die Regen⸗ 
zeit eine kürzere und mehr mit dem Charakter der Landregen als der 
Gewitter auftretend. Der Zeitraum iſt dort hauptsächlich auf Februar 
und März beſchränkt. Der eigentliche Küſtenſtrich, d. h. bis 50 km 
landeinwärts, hat keinen Regen, ſondern nur nebelartige Niederſchläge, 
während bis 150 km in das Innere hinein der Regen ſehr ſelten, unregel⸗ 
mäßig und oft nur als ein leichter Niederſchlag auftritt, welcher nicht 
im Stande ift, neuen Graswuchs zu erzeugen. Vorgreifend will ich 
erzählen, daß die Jahre von 1890/91 bis 1893/94 fortgeſetzt ſteigend 
vorzügliche Regenperioden hatten, ſo daß ſelbſt der nächſt der Küſte 
liegende Strich Gras hervorbrachte und mehrere Monate lange Süß⸗ 
waſſer⸗Vleys hielt, daß aber ſelbſt 1890/91 und 1891/92 in der 
Gegend Tſaobis, Übib und Otjimbingue gar kein Regen fiel. 

In den erſten Tagen des April erſchien eines Morgens ganz über⸗ 
raſchend der Hauptmann v. Frangois, der eigentliche Führer der Schutz⸗ 
truppe, welcher aus Nordoſten von einer viermonatlichen Reiſe nach dem 
Okavango heimkehrte. Seine Begleitmannſchaft, aus zwölf Mann der 
Truppe beſtehend, war zum Theil auf Ochſen beritten gemacht; Alle 
hatten die Reiſe gut überſtanden und ſahen wohl und gebräunt aus. 
Nach kurzer Zeit verließ Hauptmann v. Frangois mit feinem älteren 
Bruder Windhoek, wiederum zum Zweck einer Bereiſung des Kaoko⸗ 
feldes, des als beſonders wildreich bekannten nordöſtlichen Theiles des 
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Schutzgebietes, während ich mit Lieutenant v. Francois auf Kl. Windhoek 
zurückblieb. 

Nach drei Wochen erhielten wir die Benachrichtigung des ſtell⸗ 
vertretenden Kommiſſars, Herrn Kanzler Nels, daß er nach Deutſchland 
zurückberufen und Hauptmann v. Frangois mit der Stellvertretung des 
Kommiſſars beauftragt wäre. Herr Nels beabſichtigte, mit dem Ende 
Mai zu erwartenden deutſchen Dampfer in die Heimath zurückzukehren, 
und bat mich, nach Otjimbingue zu kommen, um daſelbſt die Uebernahme 
für Herrn v. Francois zu beſorgen. Ich brach bald mit einem größeren 
Zuge von Wagen, Ochſen und Perſonal auf und reiſte über Otjifeva 
und Otlikango nach Otjimbingue, wo ich den Hauptmann v. Framois 
aber bereits vorfand und mich nur einige Tage aufhielt; dann ritt ich 
über Tſaobis und Witwater nach Onanis, wo ich die Wagen des Herrn 
Nels, auf deren einem die drei Löwen transportirt wurden, antraf, 
Die Löwen wurden auf der Fahrt und bei Nacht in einen großen 
© Käfig, der auf dem Wagen ſtand, geſperrt, liefen aber ſonſt ganz frei 
umher und liebten es beſonders, ſich an uns zu reiben und ſich auf uns 
herumzuwälzen, wenn wir am Boden lagen. Bei Onanis, welches „enge 
Stelle“ heißt, verließen wir das Witwater⸗Gebirge und betraten die große 
Ebene, welche ſich bis zur Küſte hinzieht. Es war wieder die mir von 
den erſten Reiſetagen im Februar bekannte endloſe Fläche körnigen 
gelben Sandes, aus der hin und wieder Kegel, Spitztopje genannt, 
aufragten, derſelbe Boden, mit dünnem, federigem Toagraſe beſtanden, 
welches kaum ſichtbar iſt, wenn man darüber hinwegreitet, von der 
Ferne geſehen aber einem wogenden Grasmeere gleicht. Die Bäume 
und Büſche des Oberlandes waren faſt ganz verſchwunden und nur 
noch in den flach eingeſchnittenen Waſſerrinnen in verkrüppelter Geſtalt 
zu finden, dafür trat hier der ſogenannte Milchbuſch auf, eine Art 
Euphorbia von hellgrüner Farbe, ohne Blätter, in langen Stengeln 
von der Dicke eines Fingers als kugeliger Buſch von 1 in Höhe wachſend, 
der im trockenen Zustande ungeheuer leicht verbrennt und ſich ziſchend 
in blauen und grünen Lichtern verzehrt. Außer dem Milchbuſch kamen 
hier noch jene kleinen, kaum 25 em hohen Gewächſe mit kreisrunden 
ſucculenten Blättern von friſcher, grüner Farbe vor, wie ſie bis un⸗ 
mittelbar an die Küſte vielfach zu finden ſind, und an den Felswänden 
der Spitfopjes ſtreckte der kahle Kandelaberkaktus ſeine vielfantigen 
Arme in die Luft. 
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Herr Nels hatte feine fünf beſten Pferde mitgebracht und lud mich 
ein, zwiſchen Onanis und Tinkas mit ihm zu jagen. Wir trabten zu 
fünf Reitern, Herr Nels und ich, der Baſtard Arri Irion und unſere 
zwei Jungen, Auguſtin und Tſebeb, in die unendliche Fläche hinaus. 
Wir ritten ſpähend und ſtumm im Gänſemarſch hinter Arri her, welcher 
ſein Gewehr quer über den Sattelknopf und die Oberſchenkel gelegt, 
den Zügel auf den Hals des Pferdes geworfen hatte, mit vorgebeugtem 
Kopfe den Horizont durchforſchte und nur hin und wieder mit der Hand 
die Augen beſchattete, ſonſt aber regungslos auf ſeinem Pferde ſaß. 
Die Luft erſchien jo durchſichtig, und die Fläche war jo eben wie ein 
Tiſch, daß es ſchien, als ob man gar nichts überſehen könnte, und dennoch 
tauchten oft erſt bei einer Annäherung auf 400 oder 600 m dunkle 
Punkte überraſchend vor unſeren Augen auf, die ſich als einzelne Spring⸗ 
böcke herausſtellten. Erſt am Nachmittag trafen wir auf mehrere 
Rudel von 50 bis 100 Stück, denen wir durch die beiden Jungen den 
Weg verlegen ließen, während wir drei Jäger ſie ſenkrecht zu ihrer 
Laufrichtung anritten, von den Pferden ſprangen und auf ſie feuerten. 
Mit ungefähr zwanzig Kugeln erlegten wir in vier Hetzen nur einen 
Bock, und Keiner von uns vermochte zu ſagen, weſſen Kugel ihn getroffen 
hatte. Als wir am Abend in das Felſenthal von Tinkas, wo die Wagen 

ausgeſpannt hatten, einritten, ſah Arri von einer Kuppe aus, wie er 
behauptete, Tauſende von Springböcken unter einem Kopje auf etwa 
4 km weiden und verſprach uns eine gute Jagd für den nächſten Tag. 

Dieſer brach ſo ſonnig und glühend heiß wie der vergangene an. 
Wir ritten durch eine lange Felsſchlucht über große Steinplatten hinweg 
auf dem Saumpfad der Zebras, welche das Klettern in dieſen Geſteinen 
lieben und überall ihre kleinen Pfade und Hufſpuren hinterlaſſen, in die 
Vlakte von Tinkas hinaus. Arri hatte wirklich Recht gehabt, denn wir 
konnten mit dem Glaſe deutlich erkennen, wie ſich eine Menge einzelner 
weißer Körper, die im Großen wie ein heller Fleck erſchienen, in der 
Ebene auf 3 km hin und her bewegten. Der Wind wehte leicht aus 
Oſt, und unſer Plan war dementſprechend ſchnell gefaßt. Auguſtin und 
Tſebeb mußten im weiten Bogen herumgaloppiren, um auf die voraus⸗ 
ſichtliche Rückzugslinie, nämlich gegen den Wind, zu kommen, und wir 
ritten in breiter Front, die Gewehre wagerecht über dem Sattel, mit 
vornübergebeugtem Oberkörper geradenwegs auf die Springböcke zu. Dieſe 
bemerkten uns erſt, als wir uns ihnen trabend auf 2 km genähert 


170 


hatten, hoben die Köpfe und begannen unruhig hin und her zu gehen. 
Einzelne Thiere waren als Poſten im Vorterrain aufgeſtellt, wandten 
ſich aber jetzt und trollten der Herde zu. Hier war die Unruhe immer 
größer geworden, das Aeſen war vergeſſen, und die ganze Geſellſchaft 
ſetzte ſich langſam gegen den Wind in Bewegung. Da war kein Halten 
mehr! Oorlog hatte das Wild geſehen, die alte Jagdluſt regte ſich in 
ihm, und fort ging er in langen Sprüngen über die Fläche. An ein 
Lenken brauchte ich zum Glück nicht zu denken; ich wäre hierzu außer 
Stande geweſen, da ich mein geſpanntes Gewehr in der erhobenen 
Rechten hielt und die linke Hand Oorlogs Muth nicht gezügelt haben 
würde. Unterdeſſen ſauſten auch die Springböcke, wie eine Schwadron 
dicht geſchloſſen, in raſender Fahrt dahin. Ich erreichte ſie, ſpitz von 
hinten auf ihre Richtung reitend, auf 50 Schritt, wollte pariren und 
abſpringen; da ich aber Oorlog nicht halten konnte, warf ich ihm den 
Zügel über den Hals und ſprang, weil die Springböcke auf meiner 
rechten Seite waren, im Laufe rechts ab. Ich ſchoß nun im Knieen 
wohl zehn Patronen Schnellfeuer in die Herde, die bei jeder Kugel wie 
ein Sandhaufen auseinanderſpritzte, um ſich im nächſten Moment wieder 
deſto feſter zuſammenzuſchließen. Herr Nels und Arri hatten rechts. 
und links von mir ihrer Mordbegier gefröhnt, und ein Kleingewehr⸗ 
feuer erfüllte die Luft, gleichſam wie wenn ſich ein Vorpoſtengefecht 
abſpielte, um mit dem Verſchwinden der Antilopen am Horizonte ein⸗ 
zuſchlafen, ſich aber ſofort neu zu beleben, als unſere Springböcke, von 
Auguſtin und Tſebeb gekehrt, in großer Verwirrung wieder erſchienen 
und nun planlos vereinzelt umhertrabten. Dort lief ein unglückliches 
Thier, dem die Eingeweide weit aus dem Leibe quollen, dort hinkte ein 
anderes auf drei Beinen umher und noch zwei lagen verendend auf dem 
Plane. Wir gaben die Jagd nach einer halben Stunde auf, machten 
den Qualen unſerer Opfer ein Ende und kehrten mit der Beute, welche 
leider in vier jungen Gaiſen mit nur 5 em langen Hörnern beſtand, zu 
den Wagen zurück. Für die nächſten acht Tage war das Springbock⸗ 
fleiſch in Permanenz erklärt und wurde uns gründlich über, obgleich es 
der beſte Braten iſt, den ich in Südafrika gegeſſen habe. 

Spät am Abend dieſes Jagdtages erreichten wir Uſab, wo ich 
durch den regenartigen Niederſchlag gänzlich durchnäßt wurde, und ver⸗ 
ließen dieſes wieder am nächſten Mittag, um, Tag und Nacht fahrend, 
mit dem erſten Morgengrauen des 27. Mai auf der Pluim anzu⸗ 
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kommen. Hier beſtiegen wir die Pferde und waren pünktlich zum 
erſten Frühſtück vor dem gaſtlichen Hauſe des Herrn Mertens im 
Walfiſhbay. 

Von nun an erwarteten wir täglich das deutſche Schiff, welches 
aber am 20. Juni immer noch nicht aufgetaucht war. Wenn auch 
Walfiſhbays Umgegend wenig mehr als Sand und Waſſer bot, jv 
verging mir die Zeit nach dem rauhen Leben der letzten Wochen mit 
Leſen, Brieſſchreiben, Reiten, Baden und Schießen bei guter Koſt und 
reiner Wohnung ſehr angenehm. Die Einwohner von Walfiſhbay, der 
Magiſtrat, der Miſſionar, der Landungsagent, der engliſche Händler 
und vor Allem die Herren Mertens und Sichel waren ungeheuer zuvor⸗ 
kommend. 

Endlich am 22. Juni erſcholl der Ruf „Sail hol“, und die grün 
und weiße Flagge der Woermann⸗Linie wurde beim Pelican Point ſichtbar. 
Herr Nels und ich ſtießen ſofort vom Lande, um die Neuangekommenen 
zu begrüßen und Nachrichten aus der Heimath zu erhalten. Wie jehr 
man dieſe erjehnt, wie ängſtlich man aber auch vermeidet, ſich dieſem 
Gefühle hinzugeben, kann nur derjenige ganz ermeſſen, der ſelbſt in 
tödlicher Einſamleit, losgelöſt von alledem, was ihm ſeit ſeiner Kindheit 
und ſeinen Mannesjahren unausſprechlich lieb und theuer geworden iſt, 
Jahre in der Fremde zugebracht hat. Das Bewußtſein dieſer Sehnſucht 
iſt eine Gefahr für den Reiſenden, die den ſtärkſten Mann zur Memme 
machen kann, und die am beſten in den entfernteſten Winkel des Herzens. 
verbannt wird, da ſie weder ausgerottet noch beſiegt werden kann. Ich 
glaube, daß es dieſes Gefühl ift, welches in jo vielen Weltumſeglern, 
Kriegern und Reiſenden, gleichviel ob Matroſe oder Admiral, ob Cortez 
oder Stanley, eine gewiſſe Härte in Sprache und Sitte zum Ausdruck 
bringt, von der ich aber nur annehmen kann, daß ſie die rauhe Schale 
zu einem Kern edlen Denkens und tief menſchlichen Empfindens iſt. In 
dieſem Sinne ſtellte ich die Heyſeſchen Worte dieſen Blättern vorauf. 

Die „Gertrud Woermann“ ſchaukelte ſich ſtolz auf den Wellen der 
Walfiſhbay, als wir uns ihr näherten und den neuen Beamten für die 
juriſtiſchen Geſchäfte des Schutzgebietes, Herrn Regierungsaſſeſſor Köhler 
in feiner neuen Heimath bewillkommneten. An Bord befanden ſich noch⸗ 
zwei Reiſende, die Herren v. Uechtritz und v. Döry, zwei junge Herren, 
die für den Jagdſport und zur allgemeinen Belehrung das Schutzgebiet 
beſuchen wollten. 
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Nach zwei Tagen trennten wir uns von Herrn Nels und feinen 
Löwen, die ſo gemüthlich wie Hausthiere auf Deck herumſpazierten, und 
als die „Gertrud“ am Horizonte verſchwand, packten Herr Köhler und 
ich unſere ſieben Sachen, um wieder einmal die Reiſe in des Deutſchen 
Reiches neueſte Streuſandbüchſe anzutreten. Die Hinterlaſſenſchaft des 
Herrn Nels in lebendem Inventar wurde unter uns Beide getheilt, 
wobei ich den Herero⸗Jungen Auguſtin, der ſich allmählich an mich 
gewöhnt hatte, als Diener mit den beiden Pferden Oorlog und Lotterie 
nahm, Herr Köhler aber Tſebeb als Burſchen, Witfoet, Schelm und 
Abbon als Leibroſſe erhielt. 

Zuerſt brachen die Herren v. Uechtritz und v. Döry, welche einen 
eigenen Wagen und eine Karre beſaßen, aber noch einen Wagen gemiethet 
hatten, mit ihren Führern Andries Kotzee und Hendrik Carew auf. Herr 
Köhler und ich folgten ihnen nach vierundzwanzig Stunden über Uſab 
und Witpoort, wo wir die große Felſenhöhle, die meiſtens der Schlupf⸗ 
winkel von Hyänen iſt, beſichtigten, nach Tinkas. Hier machte ich auf 
derſelben Stelle, wie auf der Herreiſe, mit Arri, Tſebeb und Auguſtin 
wieder eine große Springbockjagd. 

Ueber Onanis und Tſaobis erreichten wir Otjimbingue nach zehn - 
Tagen und fanden hier den Befehl des Kommiſſars vor, an Ort und 
Stelle ſo lange zu bleiben, bis die Baulichkeiten für das Kommiſſariat 
in Windhoek fertiggeſtellt jein würden. Hauptmann v. Frangois trat 
eine fünfmonatliche Reiſe nach Gr. Namaland an. 

Herr Köhler und ich richteten uns im Kommiſſariatsgebäude häuslich 
ein und verlebten eine ſehr ſtille, aber ſehr genußreiche Zeit, tranken 
des Morgens in der ſchattigen Weinlaube des Gartens den Kaffee und 
ſaßen nach Sonnenuntergang bis in die tiefe Nacht auf dem flachen 
Dach des Hauſes bei einer Flaſche kühlen Moſelweines, über uns den 
ungetrübten Sternenhimmel und von Oſten her durch einen leichten 
kühlen Luftzug erfriſcht, der die balſamiſchen Düfte der erſten Frühjahrs⸗ 
keime herübertrug. Ja, es war Frühling um jene Zeit, denn Auguſt 
und September bringen auf dem ſüdlichen Wendekreis das Erwachen 
der Natur mit den kleinen, duftenden, büſcheligen Knoſpen, während die 
Blätter erſt mit dem Regen, alſo im Sommer ſprießen. 

Bei einem Beſuch in Windhoek im Oktober kamen hier ſchon 
ſchwere Gewitterregen hernieder, und die Hitze war eine drückende, 
während in Otjimbingue in dieſem Jahre überhaupt kein nennens⸗ 
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werther Regen fiel und die Hitze eine außerordentlich trockene blieb. 
Von 10 Uhr morgens bis 4 Uhr nachmittags pflegte eine athemloſe, 
glühende Stille zu herrſchen, nur manchmal unterbrochen durch einen 
faſt noch glühenderen Wind, der wie ein Samum, harte Sandkörner 
führend, aus einem Ofen zu kommen ſchien und Sonnenhitze und die 
Ausſtrahlung der faſt brennenden Erde geſammelt uns zuführte. Deſto 


cſebeb auf Witfoet, 


herrlicher waren die Nächte in ihrer erfriſchenden Kühle, und oft ſchlief 
ich auf dem platten Dache, um zum neuen Tage geſtärkt zu erwachen. 

Gegen Ende November ſollten die Bauten auf Windhoek zu unſerer 
Aufnahme bereit fein, und wir traten, Herr Köhler, Herr v. Goldammer 
und ich, mit zwei Wagen über Okahandja die Reiſe nach dem neuen 
Sitz der Regierung an. 

In Windhoek wurden wir mit Kanonenſchlägen, Gewehrfeuer und 
Hurrahrufen feſtlich empfangen und fanden das Kommiſſariat allerdings 
erſt in ſeinem Anfangsſtadium, aber die Feſte beinahe ſchon vollendet 
und den ganzen Ort verändert vor. 
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Die Feſte war ein längliches Rechteck mit vier Thürmen an den 
Ecken und mit Wohnräumen im Innern des Hofes, welche 100 Mann 
mit Proviant, Werkſtätten und Lagerräumen aufnehmen konnten. Die 
Ziegelei und die Viehkraale waren den Bedürfniſſen entſprechend erweitert, 
und an dem buſchigen Abhang nach Süden, an welchem die Quellen 
entſprangen, lag das Store-Gebäude der Firma Mertens und Sichel, 
das im Bau begriffene Offiziershaus und unterhalb deſſelben das lange 
niedrige Kommiſſariatsgebäude. Alle Häuſer waren aus gebrannten 
Ziegeln hergeſtellt, einftödig und von einer Veranda umgeben. Das 
Dach war von Wellblech und erhielt ſein Gefälle dadurch, daß die eine 
Außenmauer etwas höher war als die andere. An Räumen enthielt 
das Kommiſſariat acht Wohnzimmer, ein großes Dienſtzimmer, ein 
Speiſezimmer, eine Küche mit Speiſekammer und einen Vorrathsraum. 

Im Oſten des Platzes hatte ſich ein großes Lager von Eingeborenen 
gebildet, über den Kraalen wohnten die Hottentotten, unterhalb derſelben 
die Berg⸗Damaras und dahinter die Baſtards, die bei der Truppe als 
Viehtreiber im Dienſt ſtanden. Zu dieſen hatten ſich neuerdings einige 
ſelbſtändige Baſtards geſellt, die mit ihren Wagen Lehm heranfuhren 
oder Holz für die Ziegelöfen brachten; fie erhielten für jede Fuhre 
6 Mark und konnten bis 20 Mark am Tage verdienen. 

Zu Anfang des Jahres 1892 herrſchte die Lungenſeuche in der 
Gegend von Omaruru und Otjimbingue fo ſtark, daß der Frachtverkehr 
ſehr erſchwert und gefährdet war und wir in Windhoek und Rehoboth 
in großer Angſt lebten, daß auch hier die Seuche eingeſchleppt werden 
könnte. Es gelang, dieſelbe durch Abſperrungsmaßregeln ſern zu halten, 
jedoch ſtiegen die Frachtpreiſe, welche gewöhnlich 10 bis 16 Mark be⸗ 
trugen, bis zu einer Baarzahlung von 20 Mark für 100 Pfund von 
der Küſte bis Windhoek, da die Baftards allein die Frachten leiſten 
konnten und den jehr beſchwerlichen Weg nördlich des Kuiſib wählen mußten. 

Unterdeſſen hatte auch Hendrik Witbooi, der ewige Störenfried, 
die ſeit ſieben Monaten ruhenden Feindſeligkeiten mit den Hereros, wie 
man ſagte, gegen ſeinen Willen wieder aufgenommen. Samuel Jzaak, 
ſein Unterkaptein, ſollte, um der Hungerleiderei unter den Witboois ein 
Ende zu machen, in ihn gedrungen ſein, einen neuen Zug zu unter⸗ 
nehmen. Hendrik lehnte dies ab, geſtattete aber ſchließlich, daß Samuel 
ſelbſtändig einen Zug anführte. So erſchienen in den letzten September⸗ 
tagen bei Oſona einige fünfzig Hottentotten und lagerten ſich dort, während 
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fünf Mann mit Samuel an der Spitze in kurzem Galopp, das Gewehr 
im Schuh, in das friedliche Okahandja hineinritten und zum Erſtaunen 
der gaffenden Hereros vor Samuel Mahareros Haufe abſtiegen. Dieſer, 
nichts Gutes ahnend, hatte ſchnell Thüren und Fenſter geſchloſſen 
weigerte ſich, den klopfenden Hottentotten zu öffnen, und feuerte mehrere 
Schüſſe auf fie ab, welche natürlich erwidert wurden. Dieſes Gewehr⸗ 
feuer brachte eine Menge Hereros auf die Beine, und als die fünf 
Hottentotten in der Karriere den Ort verließen, wurden ſie von einem 
Haufen berittener Hereros verfolgt. Bei Oſona prallten die beiden 
Trupps aufeinander. Die Hottentotten verſuchten, vor den Hereros wieder 
nach Okahandja hinein zu kommen, und die wilde Jagd ging Naſe an 
Naſe bis vor das Haus des Miſſionars Viehe. Hier brachten einige 
Schüſſe aus einer beſetzten Stellung die Hottentotten wieder zur Ber 
ſinnung, ſie warfen ihre Pferde herum und jagten zurück; vier Mann 
jedoch waren entweder ihrer Pferde nicht mächtig oder von Tollkühnheit 
beſeſſen, denn fie behielten die Richtung geradeaus bei und ritten durch 
den Ort. Ein Mann ſtürzte, ſammt ſeinem Pferde erſchoſſen — von 
letzterem ſah ich noch das Gerippe und einen Fettfleck auf der Erde 
mitten im Ort —, einem anderen wurde das Pferd erſchoſſen, er ſelbſt 
aber rettete ſich mit ſeinen beiden Genoſſen in einen runden Anbau an 
Samuel Mahareros Haufe, von wo fie ſich gegen die Schüſſe der 
Hereros mehrere Stunden lang vertheidigten. Gegen Abend kletterte 
ein übelberüchtigter, ſchielender, kleiner Hottentotte, der Unterkaptein der 
ſogenannten rothen Nation von Hoachanas, der die Gaſtfreundſchaft der 
Hereros genoß, Col genannt, auf das Dach des Mahareroſchen Hauſes 
und ſteckte das Strohdach des Anbaues in Brand. Nun mußten die 
Witbooiſchen wohl oder übel entfliehen, wobei einer entkam, einer er⸗ 
ſchoſſen, einer gefangen genommen, aber nach guter Behandlung mit 
neuen Kleidern zurückgeſchickt wurde. Dieſem etwas unverſtändlichen 
und erfolgloſen Zuge folgten mehrere erfolgreichere unter Hendriks 
eigener Leitung, und einmal rafften ſich ſelbſt die Hereros, mehrere 
Hundert Köpfe ſtark, zu einem Angriff auf Hornkranz auf, der aber 
einen ziemlich kläglichen Verlauf nahm. Die Lage der Dinge im Schutz⸗ 
gebiete hatte ſich alſo wenig geändert. Witbooi raubte weiter, die Schutz⸗ 
truppe füllte ihre Muße mit Bauten aus, Anſiedler gab es nicht, und der 
Handel nahm ſehr ab, da der Kommiſſar zwei Verordnungen erlaſſen 
hatte, welche den Ankauf von Ochſen und Straußfedern erſchwerten. 
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Dieſe Verordnungen waren das Jagdgeſetz und die Beſchränkung 
der Waffen⸗, Munitions⸗ und Spirituoſeneinfuhr. Die erſtere verbot 
jeden Jagdzug mit Wagen⸗, Reit⸗ oder Laſtthieren ohne Erlaubniß der 
Behörde, welche jedoch für einen Schein von 1 bis 50 Lſtrl. zu haben 
war, und unterſagte das Tödten von weiblichen Straußen ganz, das von 
männlichen während der Monate Auguſt bis Oktober. Die Waffen⸗ 
und Munitionseinfuhr ſollte überhaupt zu Handelszwecken nicht mehr 
erlaubt, und der Verkauf von Spirituoſen an hohe Gebühren geknüpft 
werden. Die Eingeborenen, die dieſe neue Regel nicht verſtanden und 
natürlich auch, da der Arm der Regierung nicht bis zu ihnen reichte, 
in der Jagd nicht gehindert werden konnten, glaubten, daß der Händler 
ihre Waare nicht nehmen wollte, und zwangen ihn entweder direkt, weib⸗ 
liche Federn zu kaufen, oder brachten auch keine männlichen, ſo daß 
hiermit dieſer eine ſehr gewinnreiche Handelszweig für den Händler ge⸗ 
fährlich wurde und faſt aufhörte. Ein Grund für dieſe Verfügung 
war eigentlich nicht vorhanden, da die großen Jagdzüge aufgehört und 
die Strauße ſich wieder ſehr vermehrt hatten, ſo daß das Abſchießen 

einzelner Vögel gar nichts ausmachte. Dagegen wäre aus ſehr triftigen 
Gründen dieſe Verordnung beſſer unterblieben, da ſie die Eingeborenen 
und die Händler, alſo die einzigen Intereſſirten, verſtimmte. Außerdem 
entzog ſich ja die Befolgung dieſes Gebotes jeder Kontrole, da nicht 
ein einziger Beamter, geſchweige denn die Leute der Schutztruppe im 
Stande waren, unter allen Umſtänden weibliche von männlichen Federn 
zu unterſcheiden. In ſolchen Ländern, wo eine Regierung neu und ihre 
Macht beſchränkt iſt, ſollten die Verfügungen zum allgemeinen Wohle 
und nach dem allgemeinen Wunſche ſein, und ſolche, deren Werth ein 
zweifelhafter ift, ſollten unterbleiben. Daß auch das Munitions- und 
Waffenverbot im höchſten Grade den Unwillen der Hereros erregte, 
bedarf kaum der Erwähnung, ebenſo klar iſt aber auch die zwingende 
Nothwendigkeit dieſer Maßregel. Das Verlangen der Kaffern nach 
mehr Waffen, während ſie doch ſchon große Lager von ſolchen hatten, die 
man nach der Einfuhr der letzten Jahre auf 20 000 Hinterlader und 
eine Million Patronen ſchätzte, war albern, aber ihr ſtörriſcher Sinn 
wollte den Weißen zeigen, welche Macht ſie beſaßen. Sie weigerten 
ſich deshalb, Ochſen zu verkaufen, ſo daß mehrere Händler mit dem 
größten Theile ihrer Waaren aus dem Handelsfelde zurückkehrten. 
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zom langen Sitzen ſchlafen Einem bekanntlich die Beine ein. Wir 
ſaßen nun ſchon ſeit dem November auf Windhoek ſtille und 
ſchrieben jetzt den Monat Mai! In der erſten Zeit war es gar nicht 
ſo übel geweſen. Wir hatten die Regenperiode, jeden Tag öffneten ſich 
die Schleuſen des Himmels und ergoſſen Ströme warmen Waſſers auf 
uns herab, jo daß draußen Alles aufgeweicht war, im Haufe aber fein 
Menſch ſein eigenes Wort verſtehen konnte, weil der Platzregen auf das 
Wellblechdach niederpraſſelte, wie Erbſen auf eine Regimentspaule. Dank 
dieſer Näſſe grünte und blühte aber die Natur, die Dornbäume trugen 
kleine wohlduftende gelbe Büſchel, und ſoweit das Auge reichte, waren 
die welligen Hügel der Windhoeker Ebene mit friſch ſprießendem Graſe 
bedeckt. Die Kühe gaben Milch im Ueberfluß, ſo daß wir ſogar buttern 
konnten, Tomaten, Feigen und einige ſpäte Gemüſe waren noch zu haben, 
wir konnten auf die Hühnerjagd gehen, reiten und beim göttlichften 
Mondſchein die halbe Nacht im Freien verträumen. Aber ſchon Ende 
April war das Bild ein anderes geworden. Die Pferde waxen nach 
der Küſte geſchickt, um der Krankheit zu entgehen, und nur die ſchlechteſten 
Böcke blieben zurück. Der Regen hatte aufgehört und mit ihm auch 
die Milch der Kühe, ſo daß wir von fünfzig Stück, von denen ſtets je 
zwölf drei Monate lang Milch geben ſollten, kaum zehn Liter erhielten; 
das Gras war gelb, die Büſche braun geworden, und die Natur hatte 
v. Bülow, Südweſtaftita. 2. Aufl. 12 
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ihren Winterſchlaf begonnen. Da war es denn auch mit unſerer 
Spannkraft und guten Laune zu Ende, und wir begannen ſehr 
kritiſch zu werden und überall Schäden und Mängel zu entdecken, 
wo wir bisher eitel Vollkommenheit geſehen hatten. Kurz, wir waren 
Windhoeks überdrüſſig und ergriffen daher den Plan einer Reiſe 
nach Walfiſhbay zur Begrüßung eines deutſchen Kriegsſchiffes mit 
großer Freude. 

Herr Köhler und ich faßten den Plan, auf der großen Heerſtraße 
nach der Küſte zu reifen, zum Rückweg dagegen eine andere, uns noch 
unbekannte Route zu wählen. Es ſtanden uns hierzu zwei Wege offen, 
deren einer nördlich des Kuiſib über Ganab nach Haris führte und 
wenn auch ſehr unwegſam und waſſerlos, ſo doch bekannt und auch in 
Ausnahmefällen von Frachtwagen befahren wurde. Dafür war der 
andere, ſüdlichere, faſt ganz unbekannt und in ſeiner ganzen Länge von 
der Mündung des Kuiſib bis zu dem, was auf der Karte von Merensky 
als Bullsport bezeichnet iſt, bisher nur im Jahre 1836 von dem 
engliſchen Reiſenden, Kapitän Alexander, als dem einzigen Europäer 
bereiſt worden. Wohl waren ſpäter einzelne Baſtards zu Jagdzwecken 
in jene Gegend gezogen, aber auch dieſes hatte ſeit mehr als zehn Jahren 
aufgehört, da die Flächen ſüdlich des Kuiſib von Buſchleuten bewohnt 
waren, die zur Gefolgſchaft Hendrik Witboois gehörten. Die Er⸗ 
kundigungen, welche wir über dieſen Weg einzuziehen ſuchten, erwieſen 
ſich als ſehr unfruchtbar und förderten derartig märchenhafte Dinge zu 
Tage, daß unſere Neugier wohl gereizt wurde, wir aber deutlich erkannten, 
daß der Gedanke an eine Reiſe in jene Gegend nur geeignet war, die 
Eingeborenen abzuſchrecken. Aus dieſem Grunde ſchwiegen wir über 
unſere Pläne und machten uns daran, unſere Reiſevorbereitungen auf 
das Gründlichſte zu treffen. 

Unſere Reiſe ging über Okapuka und Otjiſeva an dem Tabaks⸗ 
Tuin, einer verlaſſenen Gartenanlage der Hereros mit Tabak, Mais, 
Kürbis und Waſſermelonen, vorüber, nach Otjikango. Hier war lange 
Jahre eine Miſſionsſtation, deren Reſte in einer Kirche und vielen 
Häuſern noch ſichtbar, aber dem Verfall preisgegeben ſind. Nach vier 
Tagen erreichten wir Otjimbingue und fielen mit einem wahren Wolfs⸗ 
hunger in das Hälbichſche Haus ein, in der Abſicht, hier zwei bis drei 
Tage zu verweilen, in guten Betten zu ſchlafen und endlich einmal 
etwas zu eſſen, was wir nicht ſelbſt gekocht hatten. Das Haus war 
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aber ſchon ganz voll, es gab kein Zimmer und keine Betten, und wir 
mußten in einem Vorrathsraume an der Erde ſchlafen. 

Recht erfreulicher Natur war unſer Verkehr mit drei jungen Ehe⸗ 
paaren, deren Verheirathung vor vier Wochen in Walfiſhbay ftattgefunden 
hatte, und von denen zwei nach dem Ovamboland beſtimmt waren, 
während das dritte auf Okombahe feinen Wohnſitz nehmen wollte. Die 
Männer waren junge Miffionare, die ſchon ſeit einem Jahre im Lande 
thätig waren. Unmittelbar nach der Hochzeit war ein jedes Paar in 
ſeinen Ochſenwagen geſtiegen, und die Hochzeitsreiſe durch die Sand⸗ 
dünen und die Wüſte hatte begonnen. Laseiate ogni speranza, kann 
man wirklich ſagen, wenn man einem ſolchen Zuge nachſieht und bedenkt, 
daß hinter dieſen Menſchen die Kindheit und Jugend, alle ſorgende 
Liebe, alle Bande der Verwandtſchaft, alle harmloſe Heiterkeit liegt, 
während ſich vor ihnen ein ganzes Menſchenalter voller Entbehrungen, 
ſchwerer Sorge, mühevoller Arbeit zwiſchen Kaffern oder Hottentotten, 
ohne Dankbarkeit, ohne Frucht ihrer Liebe ſich gähnend ausbreitet und 
am Ende ..... Ja, was ſteht am Ende? Alt und gebrochen lehren 
fie in die Heimath zurück, oft mit einem unheilbaren Leiden behaftet; 
ihre Kinder, die mit dem zehnten Lebensjahre in die Heimath gingen, 
ſind ihnen entfremdet, die Freunde ſind todt, und das Klima der Heimath 

iſt zu rauh und zu trübe! Wahrlich, welch ein Maß von heiligem 
Eifer, von Selbſtverleugnung und chriſtlicher Demuth gehört zu dieſem 
Werle, und darum Ehre denen, die es unternehmen und durchführen. 

Ich möchte bei dem Miſſionswerke die Thätigkeit der Miſſionars⸗ 
frauen beſonders hoch anſchlagen, da dieſe durch den ſteten Verkehr mit 
dem Geſinde, durch Liebesgaben und Sanftmuth, durch das Beiſpiel 
eigener Arbeit, durch die Erziehung ihrer Kinder und durch das 
Familienleben ſo unzählig viele Gelegenheiten haben, veredelnd auf die 
Eingeborenen zu wirken. 

Während unſeres Aufenthaltes in Otjimbingue kamen achtundfünfzig 
Pferde der Regierung, welche bei Tinkas geſtanden hatten, auf dem Rück 
marſch nach Windhoek durch den Ort. Wir ſuchten uns unſere alten 
Leibroſſe, Lotterie, Oorlog, Schelm und Abbon aus, ſo daß wir jetzt 
im Ganzen ſechs Pferde hatten. 

Die Weiterreiſe ging ohne beſondere Vorfälle über Tſaobis nach 
Salem; hier wurde der Tſoachaub gekreuzt und über Modderfontein 
und die nördliche Fläche der Namib Uſab erreicht. Von dort aus ritt 
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ich mit dem uns begleitenden Reiter Junker und meinem Diener 
Auguſtin direkt nach Walfiſhbay. 

Ha, welche Wonne, wieder einmal der Kultur etwas näher zu ſein! 
Walfiſhbay iſt mir mit jedem neuen Beſuche lieber geworden, obgleich 
es ſich nicht ſehr zu ſeinem Vortheil veränderte. Wir hatten diesmal 
entſetzliches Wetter, und der Nebel wich kaum für zwei Stunden am 
Tage. Kleine ſchwarze Taucher und weiße Pelikane flogen in endloſem 
Zuge an der Küſte dahin, und in der Lagune gegen Süden ſtand das 
ſchnatternde Heer der roſenrothen Piloſophen in kauſendköpfiger Menge. 
Zwanzig Tage hielten wir uns auf und hofften auf das Erſcheinen 
des angekündigten Kriegsſchiffes; es kam aber nicht, und ſelbſt der treue 
„Nautilus“ ließ über Gebühr auf ſich warten. Aller Menſchen hatte 
ſich eine fieberhafte Spannung bemächtigt. Frachtwagen lagerten jeit 
einer Woche in der Bai, die Topnaars ſtanden hungernd und auf Arbeit 
wartend in dichten Haufen am Strande, der Landungsagent durchforſchte 
den Horizont mit dem Fernrohr, der Magiſtrat ging mit ſeinem weißen 
Konſtabler im Sturmſchritt auf dem Dache ſeines Gefängnifjes, alias 
Ausſichtsthurm, auf und ab. Alle Hausfrauen ſowie unſere Magen 
waren ſehr beunruhigt, denn das Gemüſe war zu Ende, und woher 
ſollte man neues nehmen, wenn der „Nautilus“ nicht kam? Endlich 
kam er und brachte uns außer allen den erſehnten Gegenſtänden auch 
einen Rechnungsbeamten mit Gattin für Windhoek. 

Da packten denn auch wir unſere Siebenſachen und machten uns 
auf den Heimweg. 

Der natürliche Ausgangspunkt der von uns geplanten Reiſe, welche 
uns diesmal in der That durch unbekannte Gegenden auf faſt unbe⸗ 
tretenen Pfaden führen ſollte, war der ſchon erwähnte Ort Rooibank! 
oder Scheppmansdorf, eine Anſiedelung mehrerer Topnaar⸗Familien, 
einiger Baſtards und zweier Weißen. Sie liegt in einer breiten, von 
grünen Binſen beſtandenen Oaſe des Kuiſib⸗Bettes und trägt ihren Namen 
von einem flachen dunkelrothen Felſen, in deſſen Vertiefungen ſich nach 
dem Regen eine Waſſerbank bildet. Rechts wird der Horizont durch 
eine faſt ſenkrechte röthlich ſchimmernde Dünenmauer begrenzt, im Oſten 
ſieht man die Kronen der Anabäume des Kuiſib⸗Thales mit dunklem 
Laub herüberſchauen, und im Weſten und Norden dehnt ſich in der end⸗ 
loſen gelben Namib⸗Wüſte ein Sandfeld ohne Buſch und Halm aus. 
In dieſer Umgebung erſcheint Rooibank eine Perle. In Wahrheit 


ſtreiten ſich England und Deutſchland auch noch um den Beſitz dieſes 
„Paradieſes“, und die Grenze ſchneidet vorläufig den Ort in zwei 
gleiche Theile. Wir kehrten bei Frau Gunning, der Gattin des eng⸗ 
liſchen Händlers in Walfiſhbay, ein und wurden mit Hammelbraten 
und Buttermilch freundlich und reichlich bewirthet. Gunning hat ſich 
von einem dort anſäſſigen alten Engländer Clay ein ſehr nettes Haus 
bauen laſſen und hat einen Garten angelegt, aus dem die Feldmäuſe 
jedes Korn der Ausſaat vertilgten, wohl weil ſie nichts Anderes zu 
freſſen hatten, aber allein ſchon die Schattenbäume machten die Lage 
des Hauſes zu einer ſehr ſchönen. Die Viehweide iſt ſpärlich und 
ernährt eigentlich nur Ziegen; Rinder und Schafe erhält ſie nur 
nothdürftig am Leben, da fie ſehr waſſerhaltig, ſalzig und wenig nahr⸗ 
haft iſt. 

Ich zog auch hier wieder Erkundigungen über den Weg ein, welcher 
ſüdlich des Kuiſib, ſüdlich und öftlih von Hornkranz vorbei auf Rehoboth 
führen ſollte, und erfuhr von dem Baftard Gerd Cloete, daß der Weg 
bis auf eine Stelle, die entweder ſehr ſchwer oder garnicht zu paſſiren 
ſei, ganz gut fahrbar wäre. Dies beſtärkte uns in der Abſicht, dieſen 
Weg zu wählen, wenn auch die Angaben über Waſſer wenig vertrauen⸗ 
erweckend lauteten. Ich eröffnete Petrus Job, unſerem Treiber, was 

wir vorhatten, da die Gefahr jetzt ausgeſchloſſen ſchien, daß uns die 
Leute im Stich laſſen würden. In einer langen Berathung mit unſerem 
Perſonal erfuhr ich, daß Petrus vor zehn Jahren in jener Gegend 
gejagt habe und die Waſſerſtellen kenne, ſich aber der Dünen nicht genau 
erinnere, ſondern nur wiſſe, daß fie ſehr hoch wären. Mit einem Male 
öffnete auch Jakobus, der Ochſenwächter, den Mund, nachdem er meiner 
Unterhaltung mit Petrus mit liſtigem Blinzeln ſeiner ſchiefen, waſſer⸗ 
blauen Augen gelauſcht hatte, und behauptete: Ik kenn de pat goed, 
was wir ihm allerdings nicht glaubten, da wir die Flunkerei der Hotten⸗ 
totten kannten. So hatten wir denn aber plötzlich doch zwei Führer 
beim Wagen. Wir beſchloſſen aber deſſungeachtet, den Baſtard Gerd 
Cloete bis Hudaub mitzunehmen, um uns von ihm über die Dünen 
führen zu laſſen, wofür er neben Verpflegung 60 Mark erhalten ſollte, 
ſich aber ſelbſt beritten machen mußte. Dieſer Preis iſt ein gutes 
Beiſpiel für den geringen Werth des Geldes in jenem Lande, denn die 
zu leiſtende Arbeit konnte vielleicht ſechs Tage in Anſpruch nehmen und 
war weder gefährlich noch anſtrengend. 
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Gerd erzählte uns, daß bei Hudaub zwei alte und zwei junge 
Löwen geſpürt worden wären, ein Gerücht, welches der Wahrſcheinlichkeit 
nicht entbehrte, da die Gegend als wildreich bekannt war. 

Der letzte Abend auf Rooibank wurde mit einem Tänzchen in der 
Gunningſchen Küche gefeiert, und die auffallend hübſche, dunkeläugige 
Tochter Rachel, welche, erſt 17 Jahre alt, eben aus Kapſtadt gekommen 
war, wurde tüchtig im Kreiſe gedreht. Der alte Clay und fein mulat⸗ 
tiſcher Sohn ſpielten auf Handharmonika und Geige zum Tanze auf, ja, 
der Alte mit feinen ſchneeweißen Haaren und Knebelbart, ein geweſener 
Matroſe, der wie ein franzöſiſcher Militär des zweiten Kaiſerreichs 
ausſah, tanzte mit Mutter und Tochter Gunning links herum und 
chaſſirte durch den „Saal“, daß es nur ſo eine Art hatte. 

Die Abreiſe ging etwas ſpät am Tage von Statten, denn — es 
iſt jedesmal dieſelbe Geſchichte — die Ochſen waren nicht gekommen. 
Wir konnten wegen der Hitze und des ungeheuren Staubes, der in dieſer 
Region des Flugſandes herrſchte, nur eine kurze Zeit fahren. Der Weg 
führte aus dem Kuiſib heraus und auf das nördliche Ufer, wo der 
Boden körniger, aber weicher Sand war. Rechts von uns begleitete 
uns die Kuiſib⸗Rinne mit wenigen Bäumen und Büſchen, hoch über 
dieſer ragten rothe Dünen mit ſcharfen Kämmen, faſt ſenkrecht in den 
Fluß abfallend, empor, und links erſtreckte ſich die Namib in endloſe 
Ferne. Es dämmerte ſchon, als Hundegebell, jenes heiſere, dem Schrei 
des Schakals ähnliche Heulen des afrikaniſchen Hundes an unſer Ohr 
ſchlug. Der Weg bog wieder in das Flußbett ein, und bald ſahen wir 
die Feuer einer Hottentottenwerft vor uns. Zabibib oder Ururas, 
der öſtliche Platz der Topnaars, war erreicht. Er lag unter Bäumen 
verſteckt im ſandigen Flußbett und beſtand in wenigen elenden Hütten, 
aus deren einer uns der Aelteſte des Ortes, ein bejahrter Hottentotte, 
entgegenkam, um uns an eine gute Ausſpannſtelle unter hohen Anabäumen, 
der Waſſerſtelle nahe, zu führen. Der Aelteſte war ein beſcheidener, 
wohlgekleideter Mann, der uns erzählte, daß er große Mühe habe, die 
Waſſerſtelle in Ordnung zu halten, und uns bat, nachdem er gehört 
hatte, daß wir von der Regierung wären, ihm das Recht zu verleihen, 
eine Gebühr für die Benutzung des Waſſers zu erheben. Wir beſich⸗ 
tigten die Anlage und fanden dieſelbe in beſter Ordnung, ſo daß Herr 
Köhler ihm ein Dokument ertheilte, welches ihn zur Erhebung von 
Waſſerzoll berechtigte. Das Waſſer liegt im Kuiſib viel tiefer als im 
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Tſoachaub, meiſt 1 bis 2 m unter der Oberfläche, jo daß es dem 
Reiſenden ſchwer iſt, ſich ſelbſt ein Waſſerloch zu graben, und die Arbeiten 
der Eingeborenen, die man fertig vorfindet, dadurch an Werth gewinnen. 

Von Ururas zogen wir wieder aus dem Fluß auf die Namib 
herauf. Die Landſchaft war ſtets die gleiche, nur leuchtete jetzt der Kopf 
der ſogenannten Zwartbank mit ſtumpfem Gipfel in violettem Licht vor 
uns auf. Der Kuiſib macht hier einen kleinen Bogen nach Süden, 
und wir verließen, einer Menge von Wagenſpuren folgend, ſeinen Lauf, 
um dann aber öſtlich der Bank um 2 Uhr nachmittags, alſo nach 
ſechsſtündigem Treken, die Werft von Zwartbank und damit den Fluß 
wieder zu erreichen. 

Hier trafen wir elf lumpig gekleidete, ſcheue Hottentotten, welche 
einen Trupp von dreißig Pferden tränkten und uns mißtrauiſch betrach⸗ 
teten. Sie kamen von Bethanien und waren auf dem Wege nach Otjim⸗ 
bingue und zu den Zwartboois, denen fie die Pferde gegen Ochſen 
vertauſchen wollten. Wem die Bethanier die Pferde abgenommen hatten, 
vermag ich nicht zu jagen, aber ich weiß, daß die Zwartboois ihre Ochſen 
von den Ovambos und den Boeren bei Humbe, jenſeits des Kunene in 
portugieſiſchem Gebiet, geſtohlen hatten, ſo daß alſo das beabſichtigte 
Geſchäft zwiſchen zwei großen Dieben abgeſchloſſen werden ſollte. Die 
Bethanier trugen alle Gewehre und hatten einen wohlgefüllten Patronen⸗ 
gürtel; hinten am Sattel hatten ſie rohes Fleiſch befeſtigt, welches 
Petrus nach dem ſüßlichen Geruch für Straußfleiſch erklärte. Er ſtellte 
mir infolgedeſſen eine Straußjagd in der zu paſſirenden Gegend in 
Ausſicht. Die Diebesbande verſchwand eiligſt auf ihren unbeſchlagenen 
Kleppern quer über die Namib; fie hatte über Dubas nach Haikamlab, 
gegen 80 km ohne Waſſer und Gras zu reiten, und dabei ſahen die 
Pferde aus, als ob ſie nicht mehr drei Schritt weit gehen könnten. 

Wir „ſtanden“ unter herrlichen Bäumen „über“, wie der Südafrikaner 
ſagt, wenn er einen Trek überſchlägt, und thaten uns gütlich an einer 
geröſteten Hammelkeule mit Bratkartoffeln, Koeljes mit dem von geſtern 
aufgehobenen Reis und Apfelmus einer holländiſchen Firma, welches 
ausgezeichnet war. Das Futter für die Ochſen war ſchon hier nicht 
beſonders gut und wurde von jetzt ab täglich ſchlechter. Wohl lagen 
unter den Anabäumen die dicken braunen Schoten, welche ſehr nahrhaft 
find und vom Vieh jehr geliebt werden, aber der Ochſe iſt wähleriſch; 
die trockene Koſt paßt ihm ohne jedes Gras nicht, er frißt ſich nur halb 
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ſatt, macht ſich müde, indem er nach Gras ſucht, und legt ſich ſchließlich 
nieder, ohne beſonders geſtärkt zu ſein. Auf dieſe Weiſe nahmen Ochſen 
und Kleinvieh ſchon jetzt ab, und wir hatten ernſte Bedenken, wie die 
vor uns liegenden großen Hinderniſſe in dieſem Zuftande überwunden 
werden ſollten. 

Der nächſte Morgen brachte uns ſchon nach zwei Stunden zu der 
Werft des Engländers Bowe, in der wir aber nur die Frau, eine große, 
dicke Baſtard, die Tochter des Lehrers von Okombahe, Daniel Cloete, 
und bereits die Wittwe eines älteren Bowe, antrafen. Mrs. Bowe 
hielt hier einen Poſten von eintauſend Stück Kleinvieh und einigen 
Milchkühen, während ihre Ochſen und Kühe, dreihundert an der Zahl, 
bei Ganab in der Dubas-Rinne weideten; ‚fie bewohnte ein Holzhaus 
von ungefähr 25 qm Bodenfläche, welches ein Deutſcher hier zurück⸗ 
gelaſſen hatte, und welches wie ein Jägerhaus im heimathlichen Buchen⸗ 
wald zwiſchen den Anabäumen lag. 

Das Flußthal war hier 300 in breit und dicht mit rieſigen Bäumen 
und Unterholz beſtanden, ſo daß es den Eindruck eines Urwaldes machte, 
durch den man ſich nur mühſam hindurchwinden konnte. Die kahle 
Fläche im Norden und die Dünenwand im Süden belehrten uns aber 
bald, daß wir noch in der Wüſtenregion waren. Am Abend fpannten 
wir an einer ganz kahlen Stelle des Fluſſes aus, wo kein Baum und 
kein Strauch ſichtbar war, dagegen aber wenigſtens etwas von dem 
harten ſcharfen Graſe gedieh, welches ſich überall in der Nähe des 
Dünenſandes findet; Holz war leider gar keins vorhanden, ſo daß wir 
mühfam mit trockenem Miſt, der ebenfalls ſpärlich war, und den trockenen 
Wurzeln kleiner Büſche etwas Feuer machen mußten. 

Hier verſagte zum erſten Male unſere Berechnung, nach der wir 
ſchon an dieſem Abend bei Nadab hätten ſchlafen müſſen, und wir 
waren ein wenig beunruhigt, da wir die Entfernung nicht kannten und 
wußten, daß wir vor Nadab keine Waſſerſtelle erreichen konnten. Wir 
brachen deshalb am folgenden Morgen früher auf und erreichten nach einem 
Trek von vier guten Stunden endlich Nadab, wo der Fluß wieder mit 
Bäumen dicht beſtanden war und hohe ſteile Ufer hatte. Wir ſtanden 
wieder einen Nachmittag über, um Kräfte für den nächſten Tag zu 
ſammeln und um ein gründliches Bad — das erſte ſeit Walfiſhbay — 
und einen Wäſchewechſel vorzunehmen, welche eine wahre Feſtſtimmung 
zur Folge hatten. Es wurde wieder ausgiebig gekocht, mehrere Flaſchen 
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entkorkt und ein Nachmittagsſchläfchen gehalten. Unſer Lager auf Nadab 
war wirklich ganz idylliſch. Auf einer kleinen Fläche der Nordſeite des 
Flußbettes, von Felſen eingeſchloſſen, ſtand ein großer Kameeldornbaum, 
unter deſſen mächtigen ſchattenſpendenden Zweigen wir uns häuslich ein⸗ 
gerichtet hatten. Hier der Wagen und die ruhenden Ochſen, dort unſere kleine 


Schafherde, die an Büſchen und Gräſern knabberte, ein Feuer, von den 
Eingeborenen im Halbkreiſe umſchloſſen, ein anderes mit mehreren 
brodelnden Töpfen, in denen Herr Köhler mit weiſer Miene und großem 
Eifer rührte und miſchte, zwei Matratzen mit Decken und Kiſſen und 
einem Pack Zeitungen, welche bereits zum dritten Male bis auf die letzte 
Konkurserklärung im Reichsanzeiger durchgeleſen waren, auf der Erde 
ausgebreitet, dabei ein Blick auf eine dicht bewaldete Schlucht, aus 
welcher der Rauch der Hottentotten⸗Pontoks aufftieg, rothe Dünen, 
ſtrahlende Sonne, blauer Himmel und dazu eine monotone Weiſe, die 
Petrus auf einer achtkantigen Konzertina zum Beſten gab! Petrus ſpielte 
hier zum erſten Male; er ſpielte ſpäter immer, ſobald wir Weide für das 
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Vieh, genug Waffer für uns, wenn wir geſchlachtet hatten und ein gutes 
Tagewerk hinter uns lag, ſo daß ſeine eintönige Muſik im Laufe der 
Wochen ihre Farbloſigkeit verlor und mir wie von einem eigenartigen 
poetiſchen Reiz umwoben erſchien, einer Poeſie, welche mit der Erinne⸗ 
rung an die Eindrücke dieſer Reiſe ſo eng verwoben iſt, daß die Bilder 
der Natur und der Menſchen mir ohne die Muſik des Petrus gar nicht 
denkbar ſind. Es waren nur wenige Töne, die ſich fortgeſetzt wieder⸗ 
holten, die weder friſch noch klangvoll, noch in ihrer Zuſammenſtellung 
anziehend waren, aber doch möchte ich ſagen, daß dieſe langgezogenen 
klagenden Laute und die kurzen rhythmiſchen Takte dem ſonnigen Lande, 
feiner traurigen Dede, ſeiner heiteren Gleichgültigkeit und dem tiefen 
Weh, welches ſeine Gefahren bringen können, angepaßt waren. Nichts 
in der Welt trägt ſo ſehr die Kraft der Ueberzeugung in ſich als das 
Wahre, und mir ſchien der Geſang der Baſtards wie ein wahrer Bericht 
der Geſchichte ihres leidensvollen Daſeins. 

In der Höhe von Nadab hörte die vollkommene Wüfte auf, und 
es begann jene Steppenregion ganz dünnen Toagraſes ohne Buſch⸗ 
beſtand, von der ich bereits bei Gelegenheit der Jagden von Tinkas und 
Onanis geſprochen habe. Ein ſpärlicher Regenfall und nur ganz ver⸗ 
einzelte Brackwaſſerſtellen, d. h. leichtſalzige Pfützen, charakteriſiren dieſe 
Gegend. 

Am nächſten Tage brachen wir früh auf, und mit bangem Herzen 
gingen wir der unbekannten Zukunft entgegen. Durch vieles Fragen 
hatten wir ergründet, daß keiner unſerer drei Führer eine beſtimmte 
Anſicht von der Entfernung der nächſten Waſſerſtelle oder von den zu 
paſſirenden Hinderniſſen in den Dünen hatte. Wir konnten nicht er⸗ 
fahren, ob es mehrere hohe Dünen oder eine weite Strecke tiefen Sandes 
war, welche uns bevorſtand, und Gerd Cloete äußerte ſich zum Ueberfluß 
noch dahin, daß er den Dünenweg nicht kenne, ſondern ſelbſt den Fluß 
von Oſten her entlang gezogen wäre; die Leute hätten ihm aber geſagt, 
daß man im Revier wohl den Fluß hinab, aber nicht flußaufwärts 
fahren könne, während man über die Dünen nur nach Oſten hin zu 
reiſen im Stande wäre. 

Es ift eine alte Geſchichte, daß, wer viel fragt, auch viel Antwort 
erhält. So ſchien es hier zu ſein, denn wo der Eine zwei Stunden 
marſchirt ſein wollte, hatte der Andere einen ganzen Tag gebraucht, und 
der Dritte hielt einen Tag für viel zu wenig und ſagte, es wäre banje 
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veer, d. i. ſehr weit. Das Gedächtniß der Eingeborenen ift ein aus⸗ 
gezeichnetes, aber der Maßſtab für den Vergleich fehlt ihnen ganz, ſo 
daß ein Mann, der auf einem ſchnellen Pferde eine Strecke in zwei 
Stunden zurückgelegt hat, dieſelbe für kurz erklärt, wogegen dem Anderen, 
der mit ſeinem ſchwer beladenen Wagen reiſte, der Marſch endlos erſchien. 
Die Begriffe von weit, ſehr weit und etwas weit drücken die Eingeborenen 
in höchſt origineller Weiſe aus, und Tſebeb ſagte mir einmal auf einem 
Ritt nach Omaruru: „Etiro is banje veer!“; nach einer Stunde aber 
war Etiro „nit so banje veer nit“, und als das erſehnte Etiro noch 
immer nicht erreicht war, hieß es „Etiro is veer, maar nit so banje 
veer, Etiro is beetje banje veer!* (Etiro iſt weit, aber nicht ſehr 
weit, ſondern ein bißchen ſehr weit!) 

Alſo Hü! und Hott!, die Peitſche knallte, und Holter die Polter 
ging es über große Steine in den Kuiſib hinab. Die Räder mahlten 
durch tiefen Sand, und das Fuhrwerk erklomm ächzend das jenſeitige 
Ufer, wo die Dünen, die bisher ſenkrecht über dem linken Ufer des 
Fluſſes ſich thürmten, plötzlich zurücktraten und einen harten Streifen 
von 200 bis 300 m frei ließen. Rechts begleiteten uns wohl noch 
niedrige Dünen, die in leichten Wellen liefen, aber die gigantiſchen 
Kämme waren verſchwunden und mit ihnen meine Sorge vor dem un⸗ 
bekannten und ungewiſſen Wege. Ich ritt dem Wagen weit voraus, 
mein Gewehr quer über den Sattel gelegt, ſah in das maleriſche, tief 
eingeſchnittene, von groben Felſen umrahmte Bett des Kuiſib hinab und 
träumte von ungezählten Antilopenherden, dem Vogel Strauß und den 
Löwen von Hudaub, als ich mich plötzlich vor einem tiefen Abgrund 
befand. Zuerſt wollte ich meinen Augen nicht trauen, aber als ich mich 
umſah, bemerkte ich deutlich den allmählichen Anſtieg, und ſo ſtand ich 
jetzt an dem ſcharfen Kamm einer Düne, die, vom Kuiſib beginnend, ſich 
genau nach Süden zog, von Weſten fi faſt unmerklich erhebend, nach 
Oſten jedoch in einem Winkel von 60° ſteil abfallend. Dort mußten 
wir alſo wohl oder übel hinunter, und es war mir gleich ganz klar, 
daß dieſes Stückchen nur übel ausfallen konnte. Meine Augen wanderten 
nach Rettung ſuchend umher, fanden aber wenig Ermuthigendes. Rechts 
war die Düne noch höher, der Anſtieg noch ſteiler und der Abſtieg im 
Winkel von 60° noch länger, auf der linken Seite war ein tiefes Loch, 
in welches man ganz gut hätte hinunterkommen oder noch beſſer hätte 
hineinfallen können — denn man wäre wenigſtens weich gefallen —, 
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ob man aber jemals aus dieſer Grube wieder herausgekommen wäre, das 
erſchien ſehr zweifelhaft. Ich entſchied mich für den Uebergang in der 
Mitte. Vorläufig hatte ich allein dieſen Blick in die Zukunft gethan, 
jetzt aber näherte ſich unſer Wagenzug, und ich entſchloß mich gleich, die 
Sache von der komiſchen Seite aufzufaſſen und unſere Lage im roſigſten 
Lichte zu ſchildern, um die Gemüther nicht kleingläubig zu machen. 
Petrus ließ ſein Geſpann 300 m vor dem Kamm halten, warf die 
Peitſche zu Boden und kam gemächlich heraufſpaziert. Er machte ſehr 
große Augen, und ein Ruf des Staunens entfuhr ihm: „Almagtig!“ 
Dann aber war er ganz ruhig und vernünftig; die berühmte „afrikaniſche 
Wurſchtigkeit“ trat wieder einmal in ihre Rechte, er ſagte nur: „Ons 
moet“ und ging zum Wagen zurück. Ich ſtand auf der Zinne des 
Dünenkammes und wartete der Dinge, die da kommen ſollten. 

„Hat!“ rief Petrus und knallte mit der Peitſche, und mit einem 
Ruck zogen die Ochſen den Wagen bis fünfzig Schritt vor den Kamm, wo 
tiefer loſer Sand lag, und hielten dann inne, um Athem zu ſchöpfen. 
Vom Wagen herab und von den Pferden ſprangen Herr Köhler, Gerd 
Cloete und unſere Jungen, ein Jeder mit Karbatſche oder Tſchambok 
bewaffnet, wieder ließ Petrus ſein „Hat, Hat!“ erſchallen, aber diesmal 
kräftiger und heller, und die Peitſche ſchwirrte und klatſchte auf die 
Ochſen nieder, daß dicke Striemen ſich auf dem Fell abzeichneten. Die 
Ochſen, an dieſe Behandlung nicht gewöhnt, merkten, daß eine beſondere 
Leiſtung von ihnen erwartet wurde, legten ſich mit aller Kraft gegen 
die Joche und zogen den Wagen mit einem Ruck hinauf, bis acht Paare 
ſchon am Abhange der Düne hinunter waren und nur die beiden hinteren 
Paare noch mit dem Wagen auf dem Kamme ſaßen. Hier mußte wieder 
eine Raſt gemacht werden, da die Zugleiſtung der letzten zehn Schrit auf 
den beiden letzten Ochſenpaaren ruhte, dieſe aber ſchon ſehr angeſtrengt 
waren. Noch einmal ſchwirrte und klatſche die Peitſche, acht Kehlen 
ſchrien und kreiſchten: „Hat, Hatl“, und ſechzehn Arme hieben un⸗ 
barmherzig auf die Hinterochſen, da — ein Ruck! fie zogen an und — 
Rack! das Zugtau war zerriſſen! Die ſechzehn Ochſen galoppirten 
die Düne hinab und zerrten den Tauleiter Hendrik, der ſie eigentlich 
leiten ſollte, wie ein Bündel durch den Sand. Wie aber ſah es auf 
der Düne aus? 

Durch die ſcharf nach unten wirkende Kraft der acht Ochſenpaare 
war die Wagendeichſel tief in den Sand gebohrt, die Joche der Hinter⸗ 
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ochſen hatten ihre Träger zu Boden gedrückt, waren dann aber ge 
brochen, Alles, ohne daß der Wagen ſich auch nur einen Zoll von der 
Stelle bewegt hätte. Jetzt mußte zuerſt an das Ausbeſſern des ent⸗ 
ſtandenen Schadens gegangen werden. Petrus, Gerd und Jakobus 
machten ſich daran, das Tau zu flicken und die Reſerveſoche auf die 
Hinterochſen zu legen, während Herr Köhler und ich mit unſeren Jungen 
mit Händen und Füßen, mit Schippe und Spaten eine Bahn für die 
Wagenräder durch den Dünenkamm ſchaufelten. Unterdeſſen brachte 
Hendrik ſeine Ochſen durch das vorher beſprochene Loch auf Umwegen 
zum Wagen zurück, ſie wurden wieder vorgeſpannt, wir legten uns in 
die Radſpeichen, und noch einmal wurde der Verſuch gemacht, über den 
Kamm zu gelangen. Wir kamen auch um eine Ochſenlänge weiter, ſo 
daß die Hinterochſen jetzt mit den Vorderbeinen auf der höchſten Stelle 
ſtanden, wir ſahen aber ein, daß ihre Kräfte nur im Wege waren, und 
ſpannten ſie deshalb aus. Dadurch wurde die Deichſel frei, und alle 
achtzehn Ochſen konnten auf ſie wirken, ſo daß der Wagen beim letzten 
verzweiflungsvollen Verſuch glatt wie ein Schlitten auf dem Eiſe über 
den Kamm glitt und die ſteile Böſchung ganz langſam hinabrollte, 
indem die Räder bis an die Achſen im loſen Sande verſanken. Auf 
der Ebene angekommen, wurde Halali geblaſen. Wir waren ſämmtlich, 
Menſch und Thier, am Ende unſerer Kräfte angelangt, was die Ochſen 
dadurch bewieſen, daß fie ſich gleich niederlegten, ohne das harte Dünen⸗ 
gras auch nur eines Blickes zu würdigen. 

Mittlerweile war es 2 Uhr geworden, und wir waren bereits 
ſechs Stunden unterwegs und bedurften einer Ruhepauſe. Erſt um 
4 Uhr ſpannten wir wieder ein und zogen bis zur Dunkelheit über 
kleine Dünen und über harte Flächen, links unter uns den Kuiſib und 
rechts eine Düne hinter der anderen. Auch am Abend konnten wir nicht 
abkochen, da wir müde und unluſtig waren und mit Waſſer ſparen 
mußten. Wir ſahen mit Kummer, daß Ochſen und Pferde keine Weide 
fanden, ſondern hungrig, durſtig und matt den Wagen umſtanden. Unſer 
Plan für den nächſten Tag war folgender: Um 3 Uhr ſoll aufgebrochen 
werden, Gerd Cloete reitet auf Oorlog nach Harubis und kommt 
zurück, um uns den Weg und die Entfernung zu ſagen, wir ſelbſt wollen 
der alten, vielfach verwehten Spur folgen, auf der wir uns ſchon be⸗ 
fanden. Mit vieler Mühe und Geſchrei gelang es mir, die Leute um 
3 Uhr zu wecken und Cloete in Marſch zu ſetzen, während unſer Wagen 
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ſchwerfällig und ſtumm durch die kalte Nacht dahinzog. Jakobus ging, 
in eine Decke gehüllt, mit der Laterne vorauf, um die Spur zu ſuchen, 
hatte ſie aber bereits nach einer Stunde völlig verloren, und es blieb 
uns nichts weiter übrig, als den Tag zu erwarten. Man bedenke: 
einen ſcheußlich bitterkalten Morgen mit leiſem Windzug, der den feinen 
Dünenſand uns ins Geſicht trieb, kein Holz zum wärmenden Feuer, 
lein Schlaf in der vergangenen Nacht, Hunger im Magen und mattes, 
hungriges und durſtiges Vieh, dazu die unſicheren Ausſichten — und man 
kann ſich unſere Stimmung vorſtellen. Wir machten ein jämmerliches 
Grasfeuer, welches in 5 Minuten abgebrannt war; ich wickelte mich 
in eine Decke, wandte mich vertrauensvoll an meinen guten, alten Freund 
Morpheus und nahm wirklich ein paar Augen voll Schlaf. Die Ruhe 
war ſchön, aber das Erwachen ſchrecklich! Wie ein paar Strolche, die 
über Nacht bei Mutter Grün zugebracht haben, erwachten wir, klappernd 
vor Froſt, verſchlafen und unerquickt, und ſtolperten nun durch die 
Morgendämmerung, die ſo graugrün und unfreundlich wie nur möglich 
ausſah, unſerem Wagen nach, den Jakobus unterdeß endlich auf die 
Spur geführt hatte. 

Auch dieſen ganzen Tag zogen wir bis 2 Uhr mit geringen Unter⸗ 
brechungen durch das Dünenland, zwiſchen deſſen rothgelbem Flugſande 
nur hartes, ſchilfartiges Gras wucherte, ein Gras, welches unſere 
Ochſen wohl berochen, aber zu freſſen verweigerten. Kläglich brüllend 
und ſchwer keuchend zogen die guten Thiere mit ihrer Laſt durch den tiefen 
Sand und ſahen ſo aus, als ob ſie jede Hoffnung auf Gras und 
Waſſer aufgegeben hätten, ein wahres Bild des Jammers. Wer ſie 
vor acht Tagen kugelrund, fett und glänzend geſehen hatte, konnte nicht 
glauben, daß dieſe rauhhaarigen, Happerigen Geſchöpfe, denen die Rippen 
eine Fauſt hoch aus dem Leibe ſtanden, dieſelben Thiere waren. Müde 
und hungrig erreichten wir endlich Harubis, das hoch über dem tief 
eingeſchnittenen Kuiſib am Rande der Fläche lag, und beſchloſſen, hier 
24 Stunden zu raſten. Zuerſt warfen wir uns todmüde auf die Erde, 
dann tranken wir Kaffee, aßen etwas kaltes Fleiſch und Brot und 
nahmen darauf die große Waſchung vor, welcher ein Koch- und Backfeſt 
folgte, deſſen Reſultate uns für die durchgemachten Entbehrungen ent⸗ 
ſchädigen ſollten. Das Bad war zweifellos der Höhepunkt des Genuſſes. 
Es wurde im Flußbett genommen, zu welchem wir an faſt ſenkrechter 
Bergwand hinabklettern mußten, einer Wand, ſo ſteil, daß das durſtende 
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Vieh, trotzdem es das Waſſer im Grund roch und ſah, nicht hinabzu⸗ 
bringen war. Laut brüllend, mit weit geöffneten Nüſtern ſtanden fie 
am Abhang; ſie wurden ſchließlich mit Steinwürfen hinuntergejagt, 
brauchten aber ſpäter eine volle Stunde, um wieder heraufzukommen. 
Im Fluß fanden ſich an einer Krümmung zwiſchen den rieſigen Fels⸗ 
wänden drei große Lachen von geringerer Tiefe, aber wohl 50 qm 
Oberfläche, deren Waſſer kryſtallklar und herrlich kühl war. In einer 
derſelben ſah man einen ſchlanken, braungelben Körper aufs und nieder⸗ 
tauchen, der um den Hals eine rothe Korallenkette als einzige Bekleidung 
trug, den ſchwarzen Pudelkopf aber mit einer Profuſion von Seife ein⸗ 
gerieben hatte, und welcher ſich bei näherer Betrachtung als unſer ges 
treuer Petrus herausſtellte. Köhler und ich begaben uns an den nächſten 
Waſſertümpel, um daſſelbe Bild in etwas helleren Schattirungen abzu⸗ 
geben. Den Abend füllte Petrus mit einem Konzert aus, während wir 
unſere Kleider flickten und in die Sternennacht hinausträumten. 

Bei Harubis waren eine große Menge von Spuren aller Art, von 
Quaggas, Straußen und Hyänen, nur von den erſehnten Löwen war 
nichts zu finden, obgleich Harubis als ein beſonders guter Poſten zum 
Anſtand auf Wild und reißende Thiere bekannt war. Es iſt wunderbar, 
wie ſich in dieſem Lande die Spuren erhalten; ja, nach einem Jahrzehnt 
noch ſehen ſie ganz deutlich aus, und nur ein ſehr heftiger Regen ver⸗ 
wiſcht ſie ganz, während die geringen Niederſchläge, wie ſie in dieſer 
Küſtenregion üblich find, die Umriſſe der Spur nur noch deutlicher 
hervorheben und ſie vor der Zerſtörung durch den Wind ſichern. In 
den nächſten drei Tagen ſah ich wohl in weiter Ferne hin und wieder 
einige dunkle Punkte, deren Formen auch durch das Glas nicht zu er⸗ 
kennen waren, die jedoch Auguftin als Strauße und Gemsböcke bezeichnete, 
und beobachtete eine große Menge friſcher Antilopen- und auch eine 
ganz alte Löwenſpur, deren Umriſſe mir von den Löwen des Herrn Nels 
her bekannt waren, aber ich kam nicht ein einziges Mal in die Nähe 
eines Wildes. 

Auch Harubis lag wieder hinter uns. Unſer Weg verließ das 
Ufer des Kuiſib, wandte ſich nach Südoſt durch eine harte, körnige 
Fläche, überſchritt noch einige Streifen Flugſandes, welche uns jedoch 
feine Mühe machten, führte uns aber am Abend nach vierſtündigem 
Trek wieder zum Kuiſib zurück, wo wir für die Nacht ausſpannten. 
Mit dem Untergang der Sonne bot ſich unſeren Blicken ein herrliches 
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Panorama. Der Fluß zog ſich als Kafion von Oſt nach Weit wie eine 
gewaltige, tiefe Rinne durch die einförmige Ebene. Seine Hänge aus 
dunklem, blaugrünem Geſtein traten unvermittelt aus dem Sande hervor 
und fielen faſt ſenkrecht bis auf das Bett des Fluſſes ab, nicht gefurcht 
und zerriſſen, wild und mächtig, ſondern in weichen, welligen Formen, 
wie die Falten eines ſchweren Vorhanges, zuweilen ſo glatt wie polirter 
Marmor. Hellfarbige, breite Adern hoben ſich von dem dunklen Geſtein 
ab. Hier haben Jahrtauſende gearbeitet, und jedes Sandkörnchen, 
welches die Wand hinabglitt oder vom Oſtwind gen Weſten oder ums 
gekehrt getragen wurde, hat das Seinige gethan, um die Wände zu 
ſchleifen und Ecken und Kanten, Riſſe und Schluchten in weiche Linien 
zu verwandeln. Blutigroth lagen die letzten Sonnenſtrahlen auf den 
gen Weſten gelehrten Felswänden und ſpielten in Schatten und Licht 
auf den hellen Adern und den ſpiegelglatten Flächen, während die andere 
Seite in unheimlich finſteren Schatten lag. Friſchgrüne Baumkronen 
ragten aus dem Grunde empor, und ſtill, einem Weiher gleich, lag das 
flache Waſſerbecken am Fuße der Felswand, gleich einem Lande der 
Verheißung für den Wanderer, der mit trockener Kehle und müden 
Gliedern dieſe Höhe erreicht hat und den trunfenen Blick in die Tiefe 
richtet. Aber kein Weg und kein Steg führt dieſe ſchroffen Wände 
hinab, und nutzlos wirft der Anabaum ſeine nahrhaften Schoten 
zur Erde. 

Nach meiner Berechnung muß dieſe Stelle des Kuiſib diejenige 
ſein, an welcher Kapitän Alexander im Jahre 1836 den Kuiſib zum 
erſten Male erreichte, und welcher er wegen ihrer wilden Romantik den 
Namen Teufelshöhle, devil's den, beilegte. 

Am anderen Morgen erreichten wir nach drei Trekſtunden Hudaub 
und hatten damit die letzte kleine Düne hinter uns. Hudaub liegt 
ebenſo wie Harubis und Devils Den hoch über dem Fluß und hat 
gutes, wenn auch ſchwer erreichbares Waſſer. Unſere Augen und die 
Magen der Ochſen wurden durch feines gelbes Toagras erfreut, welches 
zwar dünn, aber doch, ſoweit das Auge reichte, auf der Fläche ſtand. 

Hier verließen wir nun den Kuiſib ganz, da derſelbe ſich nach 
Nordnordoſt wendete und an ſeinem linken Ufer von einem Gebirgsſtock 
begleitet wurde, und durchſchritten, unſere bisherige ſüdöſtliche Richtung 
beibehaltend, eine weite, wenig gewellte Ebene, links von den Anfängen 
der Kuiſib⸗Berge und rechts von den Ausläufern eines anderen, von 
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Weſt nach Oſt laufenden Gebirgszuges begleitet. Da wir dem Wege 
Alexanders folgen wollten, ſtrebten wir dem Ort Ababes zu, von welchem 
aus jener Reiſende dieſen Theil des Landes durchſchritten hatte, welcher 
eine Hochebene zwiſchen dem Kuiſib und dem Tſondab darſtellt. Alexander 
war an einem Morgen von Ababes abgefahren und reiſte zwei volle 
Tage ohne Waſſer, ſo daß er am Abend des zweiten Tages genöthigt 
war, ſein ſchmachtendes Zugvieh allein vorauszuſenden. Der Punkt, 
von welchem aus dieſes geſchah, kann nicht viel weiter als ze 
Meilen vom Kuiſib entfernt geweſen ſein und lag in fü 
Richtung zu der Stelle, an welcher der Kuiſib wirklich von ihm erreicht 
wurde, alſo zu Devils Den. Da Alexander auch in den nächſten Tagen 
ſeinen Wagen nur wenig vorwärts zu bringen vermochte und ihn 
schließlich ganz zurücklaſſen mußte, jo iſt anzunehmen, daß er ſich auf 
ſeinem etwas weſtlicheren Wege in den Dünen feſtgefahren hatte, welche 
zu jener Zeit wahrſcheinlich höher waren und ihn ſo vom Kuiſib trennten, 
während wir von Devils Den bis Hudaub und darüber hinaus nur ganz 
flachen Stellen mit Flugſand begegneten, die Dünen aber ungefähr 1 kın 
zu unſerer Rechten liegen ließen. Daß Alexander bei Hudaub auf den 
Kuiſib geſtoßen ſein ſollte, iſt deshalb nicht anzunehmen, weil er von 
dort aus die Wendung des Kuiſib nach Nordoſten hätte beobachten können, 

wovon er nichts erwähnt. Zwiſchen dem Kuiſib und der Hochfläche, 
welche wir paſſirten, um nach Ababes zu gelangen, lag ein Gebirge, 
deſſen Ausläufer uns, bald nachdem wir Hudaub verlaſſen hatten, zu 
Geſicht kamen. Einzelne Tafelberge ſtiegen in blaugrauer Ferne vor 
uns auf, unvermittelt aus der Ebene emporragend und wie Kuliſſen 
vorgeſchoben. Dahinter thürmten ſich die ungefügen Maſſen eines Fels⸗ 
gebirges, deſſen flache Formen zwar in Abſtumpfung und Verflachung 
der Kuppen und Hänge denen der Tafelberge glichen, aber noch nicht 
durch die Arbeit des ſelten fließenden Waſſers zu ſolchen aufgelöſt und 
gegliedert waren. 

Am Fuße des erſten Tafelberges raſteten wir für die Nacht, ohne 
Waſſer gefunden zu haben und ohne zu wiſſen, wann wir ſolches finden 
würden, ließen es uns aber gut ſchmecken, da wir an dieſem Tage 
acht Stunden gezogen waren und fein Mittageffen gekocht, ſondern mit 
trockenem Brot und einer Büchſe corned beef vorlieb genommen hatten. 
Es war eine herrliche, aber ſchon recht kalte Nacht; Ochſen und Pferde 
rupften eifrig ganz in unſerer Nähe die Grasbüſchel aus, und wir 
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ſaßen in unſere Mäntel gehüllt um das Feuer. Petrus war heute nicht 
muſikaliſch, ſondern nur ſehr redſelig aufgelegt. Sein ahnungsvoller 
Geiſt wollte nämlich ſchon Gemsböcke gewittert haben, oder vielmehr 
behauptete er, ſich aus ſeinem Aufenthalt in dieſer Gegend vor zehn 
Jahren deutlich zu erinnern, daß hinter jenem Hügel die Gemsböcke zu 
finden wären. Wir entſchloſſen uns, am andern Morgen zu jagen und 
den Wagen durch Hendrik nach der nächſten Halteſtelle, Guinreb, führen 
zu laſſen. 

Da Gerd Cloete bereits bei Hudaub umgedreht war, weil ihm 
„die Welt da vorne zu bunt war“, ſo waren es außer Herrn Köhler, 
dem Reiter Junker und mir noch Petrus, Auguſtin und Tſebeb, die 
wir um 8 Uhr des anderen Morgens zum Jagdritt aufbrachen. 

Die bereits erwähnten Ausläufer eines ſüdlich von uns gelegenen 
Gebirges traten hier, theils als nackte Felſen, theils als Dünen mit 
Flugſand bedeckt, weiter zurück und ließen eine ſich weit nach Süden 
erſtreckende Ebene frei, deren Horizont von einem röthlich ſchimmernden 
Höhenzuge begrenzt wurde, der anſcheinend aus hohen Dünen beſtand. 
Durch dieſe Fläche werden die Gewäſſer, welche nach Süden fließen, 
dem Tſondab zugeführt, ehe dieſer in den Dünen verſchwindet. Indem 
wir nach Süden ritten, hatten wir den Tafelberg im Rücken, an deſſen 
Fuß wir gelagert hatten, auf unſerer Linken breitete ſich zuerſt die 
Ebene aus, welche unſer Wagen in ſüdöſtlicher Richtung durchfuhr; 
dann aber ſchob ſich jener ſüdliche Gebirgszug vor, welchen der Tſondab 
durchbricht. Geradeaus ſahen wir eine ſchier unendliche Folge von 
kleinen Hügeln von rothem Sande, trabten aber ſelbſt über harten 
körnigen Boden, der mit dem federigen Toagraſe dünn beſtanden war. 
Das ganze Jagdunternehmen erſchien nicht vielverſprechend, da wir, wie 
ſchon gejagt, noch gar kein Wild geſehen hatten, andererſeits aber war 
es ſehr leichtſinnig, da unſere Pferde bereits 24 Stunden ohne Waſſer 
waren, Guinreb aber weit, und ſeine Waſſerverhältniſſe ſehr zweiſel⸗ 
hafter Natur waren. Außerdem froren wir ganz erbärmlich, obſchon 
wir ein Jeder drei Taſſen heißen Kaffees getrunken und uns am Feuer 
beinahe geröſtet hatten. Dennoch ritten wir erwartungsvoll drauf los, 
denn Afrika iſt ja eben das Land der Ueberraſchungen, und was monate⸗ 
lang vergeblich erſtrebt worden iſt, kann plötzlich vor den Augen auf⸗ 
tauchen. Petrus ritt uns durch den roſigen Morgen voran und ſpähte 
in die einſame Natur hinaus, als ob er mit ſeinen ſchwarzen Augen 
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gewaltſam das Gethier aus dem gelben Graſe hervorzaubern wollte. 
Jetzt hielt er inne, ſtreckte die Hand aus und ſagte bald darauf, auf 
dunkle Punkte zeigend, die ſich auf mehr als 2000 m vor uns bewegten, 
daß dort Strauße wären. Unklar war es mir doch, wie er in dieſen 
Flecken in der Natur — denn etwas Anderes konnte ich nicht ſehen — 
Strauße erkennen wollte; meinetwegen hätten es ebenſo gut Elefanten 
ſein können. „ 
Wir wendeten uns von dieſem Bilde fraglicher Beſchaffenheit ab 
und trabten rechts in die Ebene hinein. Plötzlich hielt Petrus mit einem 
Ruck ſtill, legte den Oberkörper weit vornüber, zog mit der rechten Hand 
das Gewehr leiſe aus dem Schuh und ſagte halblaut: „Daar staan de 
gems bokje.“ Wir hielten gerade hinter einer kleinen Terrainfalte, 
über welche hinweg wir in der That im Grunde einen Trupp von 
ungefähr vierzig großen mausgrauen Antilopen mit langen geraden 
Hörnern weiden ſahen, und bemerkten ſofort, daß ſie uns noch nicht 
geſehen hatten, ſo daß die Gelegenheit zu einem ſchönen Galopp gegeben 
war. Petrus trabte auch ſogleich an; wir folgten mit dem Gewehr in 
der Rechten und den Oberkörper auf den Hals des Pferdes gebeugt, 
zuerſt in einer Reihe nebeneinander, dann Petrus, der auf Abbon ritt, 
einige Pferdelängen vorauf, hinter ihm Auguſtin und ich, dahinter 
die Anderen im Gänſemarſch. Die Gemsböcke waren unſer anſichtig 
geworden und nahmen die Richtung vor uns her. Aus unſerem 
Trab wurde ein Galopp und, als die Pferde das Wild geſehen 
hatten, eine Pace, bei welcher wir den Gemsböcken immer näher 
kamen und ſie ſchließlich einholten. Nur mit vieler Mühe konnte 
ich Oorlog daran hindern, in die Herde hineinzulaufen, was für uns 
Beide verhängnißvoll werden konnte, da der Gemsbock ſehr aggreſſiv 
iſt und ſeine Hörner eine gefährliche Waffe ſind. Der Galopp war 
flott und lang und der Boden gut, aber ich könnte nicht behaupten, 
daß es ein erhebendes Gefühl für den Sportsman in mir geweſen 
wäre, hinter dieſer ſchwerfälligen Menge mit langen, wackelnden Schwänzen 
und dickem Fetthöcker auf dem Rücken herzureiten, die zwar vermöge 
der Größe der Thiere in langen Sprüngen galoppirte, aber dennoch 
nur langſam vorwärts kam und den Eindruck einer Kuhherde machte. 
Petrus und ich hatten den Thieren jetzt den Weg abgeſchnitten, ſo daß 
ſie ihren Lauf verkürzten und ſich nach rechts einem ſandigen Hügel 
zuwendeten. Dies war der Augenblick für uns, um von den Pferden 
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zu ſpringen und dazwiſchen zu feuern, aber kaum ſtanden wir auf der 
Erde und begannen unſer Schützenfeuer, als auch die Gemsböcke ſich 
ſchon wieder unmittelbar an Petrus vorbei in Marſch ſetzten. Diesmal 
legten ſie ein beſſeres Tempo vor, ſo daß wir uns daranhalten mußten, 
um ſie wieder einzuholen. Dies gelang Petrus, und er kehrte ſie noch 
einmal gegen den Sandhügel zu, jo daß wir bald um die rathlos durch- 
einanderlaufenden Thiere einen Halbkreis bildeten, aus welchem nur 
über den Sandhügel ein Ausweg war. Nun wieder herab von den 
Pferden und Schnellfeuer dazwiſchen! Immer unruhiger und verwirrter 
wurde der Haufe, die Hörner klapperten aneinander, einige Thiere 
ſtürzten hin, ſprangen aber ſofort wieder auf die Beine und ſtoben nach 
allen Seiten auseinander, an verſchiedenen Stellen unſeren Halbkreis 
durchbrechend, die meiſten jedoch, indem ſie den Hügel erklommen und 
am jenſeitigen Abhange verſchwanden. Eines der letzten Thiere ſtürzte 
am oberen Rande, laut brüllend, getroffen zu Boden, anſcheinend am 
Hinterlauf verletzt und nach meiner Berechnung das Opfer meiner 
Kugel. Da jedoch Oorlog durch die vorbeiſtürmenden Antilopen wild 
gemacht worden und in die Fläche gelaufen war, ſo hatte ich keine Zeit, 
mich weiter um das Reſultat der Jagd zu kümmern, ſondern mußte 
mich erſt meines Pferdes verſichern. Nach wenigen Minuten hatte ich 
es gefangen und trabte zurück, wo mir einzelne Gemsböcke begegneten, 
während Petrus weit nach links in der Fläche galoppirte und Köhler 
eine Privatjagd auf einen Reſt der Herde unternahm, der ganz verdutzt 
noch am Fuße des Sandhügels ſtand. Ich nahm die Spur des vorher 
angeſchoſſenen Thieres auf, erklomm den Hügel und war vielleicht 500 m 
weit gekommen, als ich Auguſtins anſichtig wurde, wie er eine auf drei. 
Beinen ſich weiterſchleppende Antilope auf Lotterie umkreiſte und ſie 
anſcheinend zwingen wollte, auf ihrem Wege zurückzukehren. Ich ritt 
raſch auf ihn zu und kam gerade noch zur rechten Zeit, um zu ſehen, 
wie der Gemsbock, deſſen linker Hinterlauf ganz zerſchoſſen war und 
um ½ m länger als der rechte hinterher ſchleppte, nach Lotterie ſtieß 
und laut brüllte. Der Gemsbock legte ſich unter einen Buſch, wo ihn 
meine erlöſende Kugel traf. Wir überließen ihn vorläufig ſeinem 
Schickſal und ritten noch etwas weiter in die Fläche hinaus, wo wir 
noch mehrere Schüſſe auf kleinere Trupps von Springböcken abgaben, 
aber ohne Reſultat, wie es bei den großen Entfernungen nicht anders 
zu erwarten war. 
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Darauf folgte die Vereinigung der Sportsmen beim Gemsbock, der 
ausgeweidet wurde, und deſſen Leber und ausgeleerte Därme in einem 
trockenen Buſch geröſtet wurden. Zum erſten Male ſtillte ich meinen 
Durſt auf echt afrikaniſche Weiſe an dem Waſſer, welches im Magen 
des erlegten Wildes vorgefunden wurde. Allerdings hatte ich dieſen 
Verſuch ſchon einmal bei Tinkas gemacht, den Geſchmack aber damals 
ſo fade und wenig erfriſchend gefunden, daß ich nur einen Schluck trank, 
heute aber war mein Durſt ſo groß, daß mir das nüchterne Getränk 
herrlich mundete. Die Leber war auch ein großer Genuß, wenn auch 
Jeder von uns nur ein kleines Stück erhielt. Wir zerlegten den Gems⸗ 
bock und luden ihn auf die Pferde, wobei ich das Filet in meinem 
ſeidenen Taſchentuch eingebunden hatte, während die Jungen die Keulen 
und Blätter und das Gehörn zu transportiren bekamen. 

Nun war es aber die höchſte Zeit, daß wir uns nach Guinreb in 
Marſch ſetzten, denn es war 2 Uhr nachmittags und die Entfernung 
wahrſcheinlich eine große. Alſo: Eskadron Trab! Wir ritten auf unſeren 
Weg zurück und nahmen die Richtung nach Südoſt auf, wo uns Petrus 
in blauer Ferne das Kopje von Guinreb zeigte. Die Ebene war ſchier 
endlos und mit gelbem Graſe bedeckt, rechts und links graſten einige 
Springbockherden, die von uns ebenſo wenig wie wir von ihnen irgend 
welche Notiz nahmen. Es herrſchte glühende Hitze, und wir fielen in 
Schritt, wiſchten den Schweiß von unſerer Stirn und blickten uns ſtumm 
an, denn ein Jeder wußte von dem Anderen, was er dachte, nämlich: 
daß die Fläche kein Ende nahm, daß das Kopje von Guinreb noch 
ebenſo weit erſchien, wie zwei Stunden vorher, daß der Durſt groß 
und die Pferde matt wären. Da ſahen wir mit einem Male eine leichte 
Staubwolke vor uns und erkannten durch das Fernglas unſeren Wagen, 
den wir ſchon im Lager wähnten, noch im Marſche, und zwar in einer 
anderen Richtung, als Petrus uns das Kopje von Guinreb gezeigt hatte. 
Nun wurden wir unruhig, denn was konnte das bedeuten? Hatten ſie 
kein Waſſer gefunden und fuhren weiter, oder hatten fie den Weg ver⸗ 
paßt? Um allen Zweifeln ein Ende zu machen, ritt ich mit Petrus 
und Auguſtin im ſchlanken Trabe vor, holte den Wagen ein und erhielt 
von Hendrik die Verſicherung, daß wir auf dem richtigen Wege wären 
und Guinreb nur noch eine halbe Stunde vor uns läge. 

Wir ritten weiter und ſahen, daß links ein kleines Thal in die 
Felſen führte, während in größerer Entfernung vor uns eine weitere 
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Einbiegung nach links ſich dadurch kenntlich machte, daß ein lichter 
Akazienwald ſich von dort aus weit in die Ebene erſtreckte. Auf Hendriks 
Rath waren wir an dem erſten Thal vorbeigeritten und trabten nun 
unter einer ſteilen Felswand dahin, an deren Fuß einzelne Springböcke 
weideten; zu unſerer Rechten war ein Gebirgsſtock etwas mehr in die 
Ebene hineingetreten, welche ſo kaum noch eine Breite von 5 km hatte. 
Die verſprochene halbe Stunde war vorüber, das zweite Thal war 
erreicht, aber immer war noch kein Waſſer gefunden. Keiner von uns 
ſprach ein Wort, und ſchweigend ritten wir weiter; Jeder wußte, daß es 
hier nur ein Wort geben konnte, nämlich: Waſſer. Inſtinktmäßig waren 
wir in das Thal eingebogen und ritten zuerſt unter Bäumen, dann 
über eine buſchige Fläche und ſchließlich über Felſen und Geröll ein 
ſteiles Gebirgsthal hinan. Ein ſchmaler Saumpfad führte zwiſchen 
Klippen, durch tiefen Sand bergauf und bergab; aber nur trockene 
Waſſerſtellen wurden gefunden, deren Lage und dunkle Schattirung das 
von den Sonnenſtrahlen verzehrte Naß verriethen. Das Klettern wurde 
immer ſchwieriger, hielt uns aber nicht ab, vorwärts zu dringen, da wir 
wußten, daß in den höher gelegenen Schlupfwinkeln ſolcher Waſſerläufe 
oft wohlgefüllte Becken verborgen find, welche, von den Sonnenſtrahlen 
unerreicht, ſchwerer verſiegen. Schließlich mußten wir auch die Pferde 
zurücklaſſen. Wir ſuchten und ſuchten, aber immer ohne Erfolg! Ent⸗ 
ſetzlich! Nicht allein, daß uns ſelbſt der Durſt peinigte, dreimal ent⸗ 
ſetzlicher war das Gefühl zu tragen, daß wir mit der Nachricht, daß 
kein Waſſer vorhanden wäre, unſeren Reiſegefährten eine bittere Ent⸗ 
täuſchung bereiten und unſer armes Vieh dahinſterben ſehen mußten. 
Wohl hätten wir Alle unter Zurücklaſſung des Wagens Ababes noch 
erreichen können, aber wer ſagte uns, ob nicht auch dieſe Waſſerſtelle 
eingetrocknet war? Wir gaben ſchließlich unſere Suche als vergeblich 
auf, und Petrus ſagte halblaut „Gami kai!“ und fügte nach einer kleinen 
Pauſe hinzu: „Ons moet Ababes toe trek!“ „Wie weit iſt Ababes?“ 
fragte ich, und: „Zwei gute Treks“ war die Antwort. Alſo in Guinreb 
war kein Waſſer, wir mußten noch in dieſer Nacht weiter nach Ababes! 
Selbſt das ſchönſte Gras konnte uns nichts nützen, wenn wir kein 
Waſſer hatten. Die Ochſen würden das Futter verſagen und nicht mehr 
einen dritten Tag aushalten. 

Mit traurigen Mienen, die Zähne aufeinandergebiſſen, kamen wir 
zu unſeren armen Pferden zurück, die ihre Schnauzen gierig in den feuchten 
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Sand der eingetrockneten Waſſerſtelle gruben, und traurig konnten wir 
nichts Anderes thun, als ſie bedauern. Da fiel mein Blick auf eine 
rothe Weſpe, wie ſie ſich in dieſem Lande ſo vielfach in der Nähe von 
Waſſerſtellen findet, und wie ein Blitz ftieg der Gedanke in mir auf, 
daß, wo dieſe Weſpe lebt, auch Waſſer jein müſſe. Ich folgte ihr des⸗ 
halb mit den Augen und ſah wirklich noch mehrere rothe Weſpen um 
einen hochliegenden Felſen ſchwirren, kletterte ſofort hinauf und ſah — 
Waſſer! Ein Seufzer der Erleichterung entrang ſich meiner Bruft, und 
auch Petrus’ Geſicht verklärte ſich, als ich ihm ſagte: „Daar lig de 
water!“ Der Alp war von unſerer Bruſt genommen, denn wir ſahen 
ſogleich, daß wir genügend Waſſer hatten, um zwei- bis dreimal zu 
tränken. Aber hier bot ſich ſchon wieder eine neue Schwierigkeit. Das 
Waſſer lag in einem Heinen Felskeſſel von / m oberer Oeffnung jo hoch 
über der Erde, daß die Thiere unmöglich daraus getränkt werden konnten, 
vielmehr mußte das Waſſer geſchöpft und über die 2 m hohe Felswand 
hinabgegoſſen werden. Nun aber war die Frage, womit ſchöpfen und 
wohin gießen? Hier wußte Petrus Rath und grub ſchnell mit den 
Händen eine flache Grube am Fuße des Felſens, während ich in meinem 
Hut das Waſſer ſchöpfte und über den Stein hinabgoß. Die erſten 
Liter ſog der trockene Boden durſtig auf und erſt nach 5 Minuten 
blieb eine kleine Pfütze ſtehen, nach der die Pferde gierig drängten. 
Inzwiſchen war auch Tſebeb mit Herrn Köhlers Pferden angekommen, 
und beide Jungen, Auguftin und Tſebeb hatten alle Hände voll zu thun, 
um den Angriff der ſechs durſtigen Thiere jo lange abzuhalten, bis ge⸗ 
nügend Waſſer in der Grube ſein würde. Oorlog war am ſtürmiſchſten, 
legte ſich auf die Kniee oder ſtellte ſich auf die Hinterbeine, um auf 
irgend eine Weiſe die Kette der Jungen zu durchbrechen, ſo daß ich 
ſchließlich ganz gerührt wurde, vor allen Dingen in Anſehung deſſen, 
daß Oorlog an mir die ſchwerſte Laſt getragen hatte, vom Felſen herab⸗ 
kletterte, ihn in eine Ecke rief und ihm einen ganzen Hut voll Waſſer 
reichte. Das arme Thier ſoff ſo gierig und war ſo ungeſtüm, daß es faſt 
den Boden meines Hutes ausſtieß und beinahe unſer einziges Schöpfmittel 
zerſtört hätte, denn die Hüte der Anderen waren ſämmtlich jo defekt, 
daß ſie eher als Brauſen hätten benutzt werden können. Schließlich 
war genug Waſſer in der Grube, und wir ließen die Pferde zu dreien heran. 
Während die Leute die herzugekommenen Ochſen tränkten, begab ich 
mich zu dem Wagen, der mittlerweile eine halbe Stunde vom Waſſer 
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unter ſchönen Bäumen ausgeſpannt hatte, und brachte Herrn Köhler, 
der recht niedergedrückt war, da ihn nur die erſte Nachricht „Kein 
Waſſer“ erreicht hatte, die frohe Kunde, die wir ſofort in gehobener 
Stimmung mit mehreren Flaſchen Bier begoſſen. 

Man wird ſich wundern, daß man mit Bier und Waſſerfäſſern 
auf dem Wagen ſchon nach 48 Stunden ſo muthlos iſt, wenn man 
nicht eine Waſſerſtelle erreicht, aber man wird andererſeits begreifen, 
daß die Strapazen einer zweitägigen Reiſe für Ochſen und Pferde ſehr 
große ſind, und daß die Stimmung der Menſchen eine nervöſe Unruhe 
zeigen muß, wenn man Entfernungen und Waſſerſtellen vor ſich hat, 
von denen man nicht weiß, ob ſie einen oder fünf Tage entfernt ſind, 
und ob das Waſſer nicht längſt verſiegt iſt. Es handelt ſich hier in 
den meiſten Fällen nicht um die Menſchen, welche ſtets etwas Waſſer 
bei ſich führen und mit ganz kleinen Mengen auskommen können, 
ſondern um die Thiere, von deren gefülltem Magen und geſtilltem Durft 
das Wohl und Wehe der Menſchen abhängt, und welche nicht im Stande 
ſind, ihren Durſt der Länge der unbekannten Durſtſtrecke entſprechend 
zu reguliren. Am ſchlimmſten wirkt eben die Ungewißheit, welche Menſch 
und Thier unnützerweiſe Kräfte vergeuden läßt und fie durch Ent⸗ 
täuſchungen und erhöhte Spannung aufreibt. Die ſüdafrikaniſchen 
Ochſen und Pferde halten Hunger und Durſt trotz großer Hitze und 
anſtrengender Arbeit fünf bis ſechs Tage aus und ſogar gut aus. Da⸗ 
bei iſt aber vorausgeſetzt, daß ihnen die Strecke vorher bekannt iſt, wo⸗ 
durch ſie ganz von ſelbſt die nöthigen Vorſichtsmaßregeln treffen, viel 
freſſen, viel ruhen und ungeheuer viel ſaufen, beim Beginn des Marſches 
jedoch mit großer Trägheit an die Arbeit gehen, die fie dafür defto 
ſicherer mit vollen Kräften durchführen. 

Man reiſt daher mit alten Ochſen ſehr viel ſicherer als mit 
jüngeren. Erſtere halten mit ihren Kräften Haus und ſind viel zäher, 
beſonders im Ueberwinden von waſſer- und futterloſen Strecken, dafür 
erholen ſie ſich aber nur ſehr viel langſamer, ſobald ſie ſich einmal 
überangeſtrengt haben; fie freſſen länger und brauchen mehr Ruhe, um 
wieder arbeitsfähig zu werden, als dies bei jüngeren Thieren der 
Fall iſt. 

Die Sonne war mittlerweile untergegangen. Herr Köhler und 
ich machten uns an die Zubereitung eines köſtlichen Abendeſſens, welches 
in einer Art von Hammelgulaſch mit Sellerieſalat beſtand und von 
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Thee mit Rum begleitet wurde, der ſich bei der zweiten Taſſe in Rum 
mit etwas Thee und ſchließlich in einen ſehr ſteifen Grog verwandelte. 

Um 9 Uhr ſchnarchte unter herrlichem Sternenhimmel unſer Lager 
aus zehn Kehlen! 

Es war ein herrlicher Morgen, als wir um 8 Uhr ſtehend unſer 
Frühſtück einnahmen. Die Sonne war eben hinter den hohen Bergen 
erſchienen, der Himmel war ſo blau und wolkenlos, als ob es gar kein 
ſchlechtes Wetter in der Welt gäbe, das gelbliche und blaßgrüne Gras 
zwiſchen den Quarz⸗ und Granitblöcken ſah ſo friſch aus, als hätte es 
mit einer viermonatlichen Dürre gar nichts zu thun, die kleinen feder⸗ 
artigen Blättchen des großen weitzweigigen Kameeldornbaumes zitterten 
unter einem leichten Luftzug wie das Gefieder eines Vogels, Grillen 
zirpten und die Savannenhühner gurgelten und gackerten — die ganze 
Natur that einen tiefen Athemzug in der friſchen Morgenluft, ehe ſie 
vor den ſengenden Strahlen der Tagesſonne in ſtummer Reſignation 
ihr Haupt beugte. 

Nach einer Taſſe Kaffee und einem Stück kalten Fleiſches ſtiegen 
wir zu Pferde und ritten, von Petrus und den beiden Jungen begleitet, 
ſchweigend durch den lichten Akazienwald zwiſchen meterhohem Geſtrüpp 
und friſch bethautem Graſe dahin. Wir nahmen die ſüdliche Richtung 
aus dem Thal in die Ebene und folgten dem Walde, welcher ſich weit 
hinaus in einer Breite von 200 m erſtreckt, aber fein Wald in unſerem 
Sinne iſt, da er weder tiefen Schatten bietet, noch zuſammenhängt, 
ſondern vielmehr aus einzelnen Bäumen beſteht, welche oft fünfzig Schritt 
voneinander entfernt ſind. Nach einer Stunde bogen wir aus den 
Bäumen heraus, und vor uns lag ein paradieſiſcher Garten! Unwill⸗ 
kürlich legte ich mich im Sattel vor, zog die Zügel an, ſah, die Augen 
mit der Hand beſchattend, entzückt in die ſonnige Landſchaft hinaus 
und ſog den berauſchenden Duft wie von Levkojen und Jasmin ein, 
den ein leichter Luftzug herüberwehte. Vor mir lag in ſtrahlendem 
Sonnenſchein eine wogende Grasfläche von blaßgrünen Halmen, an deren 
Ende ſilberige Federbüſchel ſich hin und wieder neigten; dazwiſchen 
ſtanden dunkelgrüne Sträucher mit kleinen myrthenartigen Blättern und 
hochrothen Dolden, und der Boden war, ſoweit das Auge reichte, mit 
gelben Ranken bedeckt, an denen fauſtgroße, kugelige Melonen hingen, 
jene waſſerhaltige Frucht Südafrikas, die, Tſama genannt, in den 
dürreſten Steppen gedeiht und ſchon jo manchen Wanderer und jo 
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manches Thier vor dem Verſchmachten gerettet hat. Todtenſtille herrſchte 
um uns her, kein Lüftchen regte ſich, Alles war vor der Majeſtät der 
Sonne verſtummt. Es war ein eigenartig ſchöner Morgen, und die 
ganze Poeſie der ſüdafrikaniſchen Natur umwob mich mit ihrem Zauber, 
der kryſtallhellen durchſichtigen Luft, den zarten, duftigen Farben und 
der unendlichen Einfachheit ihrer Scenerie, mit Empfindungen und 
Bildern, welche mir ſo lieb geworden ſind, daß ich an einer wahren 
Sehnſucht, ſie wieder um mich zu haben, kranke. 

Wir ritten auf eine kleine Kuppe zu und hielten mit dem Fern⸗ 
glas Umſchau in der endlos ſcheinenden Fläche. Auf ungefähr 3 km 
ſahen wir neun Strauße gravitätiſch unter Bäumen einherſchreiten, und 
unter einem kleinen Spitzkopf zeigte ſich ein gewiſſer weißer Streifen, 
den wir ſofort als eine Herde Springböcke erkannten. Die Möglichkeit 
der Annäherung an die Strauße war aber eine zu ungünſtige, als daß 
wir hätten hoffen können, unbemerkt in ihre Nähe zu kommen, und 
unſere Pferde waren zudem einer Straußjagd, die ungeheuer an⸗ 
ſtrengend iſt, nicht gewachſen. Und wie ſollten wir, die wir noch 
niemals einen Strauß in der Nähe geſehen hatten, in der Erregung 
der Jagd Frau Strauß von Herrn Strauß unterſcheiden, welche Erſtere 
den beſonderen Schutz des galanten Deutſchen Reichs beſitzt und nicht 
geſchoſſen werden darf. Alſo auf die Springböcke! 

Der Wind ſtand gut von der Fläche her, ſo daß anzunehmen war, 
daß die Antilopen in der Richtung des Windes auf uns zu laufen 
würden. Wir ſchickten ſogleich einen Jungen in weitem Bogen links 
herum, damit er ſie antreiben ſollte, während wir ſelbſt in die Fläche 
hinab ſenkrecht auf die Rückzugslinie der Springböcke ritten. Aber noch 
ehe der Junge ſie umkreiſt hatte und wir die Ebene erreichten, kam der 
Trupp, mehrere Hundert an der Zahl, mit dem Leitthier an der Spitze 
in der Karriere daher, ſo daß der Boden dröhnte, und eine leichte 
Staubwolke für einen Augenblick die Luft verdichtete. Wir hatten uns 
in Galopp geſetzt und hätten den Böcken noch den Weg abſchneiden 
können, wenn wir etwas weiter nach rechts ausgeholt hätten; jo aber 
rief Petrus, der uns führte: „Wach mynheer! Ons zal achter an 
rij“, worauf wir verkürzten, das Wild auf wenige Schritte an uns 
vorüberlaufen ließen und ſodann in voller Fahrt hinter ihm herſetzten. 
Das war eine Luft! Hier ſauſte eine Schwadron in tadelloſer Ordnung, 
aber ſchärfſter Gangart vor uns her, Hals und Kopf weit nach vorne geneigt, 
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die langen Hinterläufe des ſtark überbauten Körpers weit untergezogen 
und im langen Sprung dahinraſend, ſchnell und ſchnittig, jo recht die Art 
von Wild, welche zur Hetzjagd und zum echten Sport die geeignete iſt! 
Wenn es hier draußen Hinderniſſe gegeben hätte, Verſchiedenheiten des 
Bodens, Gräben oder Hecken, ſo wäre die Jagd ideal geweſen, ſo aber 
gab es nur ein Hinderniß, welches allerdings unangenehm genug war 
und der Anſpannung aller Kräfte bedurfte. Der Boden war nämlich, 
da er nicht ſteinig war, von Erdmännchen, kleinen Wieſeln, jo locker 
gemacht und mit Löchern durchzogen, daß Lotterie faſt bei jedem 
zweiten Sprunge mit den Vorderbeinen tief einſank, oder ein Hinter⸗ 
bein verlor, um, nachdem ſie eben glücklich aus dem einen Loch heraus 
war, nach zwei Schritten in ein anderes zu treten. Nach einem flotten 
Galopp wurden die Springböcke kürzer und kürzer und ſahen ſich ſchließlich 
ſchon ganz erſtaunt um, als wir parirten, von den Pferden ſprangen 
und aus dem Knieen ein Schnellfeuer abgaben. Bis — 8s — 8 8, 
bis — 3 — 8 — s ſauſten die Kugeln, und wie ein Sandhaufen 
ſpritzten die Atilopen auseinander, ſchloſſen ſich aber nach einer Minute 
ſchon wieder zuſammen und beſchleunigten ihr Tempo, während zwei 
Opfer unſerer Kugeln auf der Stelle blieben. Wir griffen zu unferen 
Pferden und jagten nach, was ſich drei- bis viermal wiederholte, bis 
die ganze Fläche mit einzeln umherlaufenden Springböcken bedeckt war, 
die nicht aus und nicht ein wußten. 

Der Reiz dieſes Sports liegt in der Verbindung der Reit- und 
Schießjagd, ein Reiz, der durch die Gefahr des rückſichtsloſen Schießens 
und den anſtrengenden Galopp mit geſpanntem Gewehr in der Hand 
nicht gemindert wird, und den die europäiſche Parforcejagd nicht kennt. 
Was mir dieſe Ritte beſonders angenehm machte, war die Sorgloſigleit, 
mit welcher man das Pferdematerial benutzen konnte, nicht etwa, daß 
ich die Pferde für billig und leicht zu erſetzen hielt — der Verluſt von 
Oorlog und Lotterie wäre mir ſehr ſchmerzlich geweſen —, nein, ſondern 
weil die ſüdafrikauiſchen Pferde alle jene kleinen Leiden unſeres ver⸗ 
wöhnten europäiſchen Pferdes, wie dicke Sehnen, verſtauchte Beine, 
Lahmheit von abgeriſſenen Eiſen, das Verſagen von Futter und ähnliche 
gar nicht kennen. Sie haben wohl dicke Sehnen, lahmen aber nie, ſie 
verſtauchen ſich das Feſſelgelenk, laufen aber auf drei Beinen ebenſo gut, 
fie freſſen immer und find immer friſch, wenn fie gefreſſen und geſoffen 
haben. Welch ein idealer Zuftand dies iſt, weiß nur derjenige, der in 
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Europa auf ein oder zwei Pferde angewieſen ift und unzählige Male 
am frühen Morgen angjtbeflommen in den Stall gegangen iſt, um die 
Beine feines theuren Leibroſſes anzufühlen. 

Unſere Jagdbeute beſtand an dieſem Tage aus einem Bock und 
zwei jungen Geiſen, welche ausgeweidet und nach Verſpeiſung der Leber 
auf die Pferde gelegt und an den Sätteln feſtgeſchnallt wurden. 


Ein herrlicher Nachmittag und Abend folgten. Es war ſchon 3 Uhr, 
als wir das Lager wieder erreichten; wir kochten in ausgiebigſter Weiſe, 
ſpeiſten Gemsbockfilet mit Bratkartoffeln und Mehl-⸗Kokjes mit Kompot, 
flickten unſere Kleider, ſchmierten die Stiefel, reinigten die Gewehre und 
nahmen ein Vollbad in der Gummiwanne nahe bei der Waſſerſtelle. 
Einige Buſchleute, hager, rothhäutig, häßlich und ſchmutzig, hatten ſich 
beim Wagen eingefunden, um, wie man in Berlin ſagt, zu naſſauern, 
wofür fie die Koſten der Unterhaltung trugen und fabelhafte Geſchichten 
über wilde Thiere, Raub, Mord und andere alltägliche Kleinigkeiten 
auftiſchten. Ein alter Witzbold war unter ihnen, der ſich anſcheinend 
auf unſere Koſten luſtig machte; wenigſtens erregte er durch ſeine Be⸗ 
merkungen die ſtürmiſche Heiterkeit unſerer Leute, die ſich aber nie dazu 
verſtehen wollten, uns den Witz zu erzählen. 

Der nächſte Tag ſollte uns in zwei ſtarken Treks nach Ababes 
führen, und obgleich der Weg gut war, ſo dankten wir doch auf der 
Fahrt der gütigen Vorſehung inbrünſtig, daß wir auf Guinreb ſchon 
Waſſer gefunden hatten und nicht genöthigt waren, dieſe Strecke von 
annähernd 25 km in der vorletzten Nacht mit durſtigen und matten 
Ochſen und Pferden zurückzulegen. 

Mit dem Untergang der Sonne erreichten wir Ababes, eine Waſſer⸗ 
ſtelle am Südoſtende der wildreichen, fruchtbaren Ebene, durch welche 
wir uns in den drei eben vergangenen Tagen bewegt hatten. Ababes 
hat ein ſehr eigenartiges Waſſerloch, welches tief in der Erde liegt und 
die Form einer Muſchel hat, die oben wie in einem langen Mund 
nur wenig geöffnet iſt. Von einer Seite iſt ein ſchmaler Zugang, 
welcher wie in einen Keller hinabführt und nur einem Pferde oder 
einem Ochſen Raum zum Trinken gewährt. Das Waſſer iſt reichlich, 
gut, vor Verdunſtung geſchützt, da die Sonne es nicht erreicht, und liegt 
in einem Steinbecken, deſſen Maſſe, ein Konglomerat, den Eindruck von 
fleckigem Marmor gewährt, da es an der Tagesſeite ganz glatt 
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gewaſchen iſt und die einzelnen darin befindlichen Steine nur wie Flecken 
erſcheinen läßt. 

Auch Kapitän Alexander beſchreibt Ababes genau in derſelben Weiſe, 
wie wir es vorfanden, ſo daß man annehmen möchte, daß die ſechsund⸗ 
fünfzig Jahre ſpurlos an jener Gegend vorübergegangen ſind. 

Mit Ababes und Tſondab, einem Waſſerloch, das ebenſo wie 
Ababes gegen Verdunſtung geſchützt iſt und nur eine Stunde von dieſem 
entfernt liegt, hatten wir die erſten, angeblich nie verſiegenden Waſſer⸗ 
ſtellen ſeit dem unteren Kuiſib bei Ururas und Nadab erreicht, und ich 
möchte hier ausdrücklich bemerken, daß ſelbſt Ababes und Tſondab 
jo verſteckt liegen, daß es nur einem genauen Kenner des Landes oder 
dieſer Gegend gelingen dürfte, ſie aufzufinden, und daß auf Harubis, 
Hudaub und Guinreb als Waſſerſtationen mit Beſtimmtheit durchaus 
nicht zu rechnen iſt. 

Die Regenperiode 1891/92 war hier eine ganz beſonders günſtige 
geweſen, wie aus dem üppigen Graswuchs, den noch grünen Halmen 
und dem vielen Wilde hervorging. Das Waſſer bei Harubis und 
Hudaub war noch ſehr reichlich, als wir dieſe Stellen paſſirten, nach 
vier Monaten jedoch ſoll hier faſt gar kein Waſſer mehr zu finden 
geweſen ſein, und auch Guinreb hatte uns ſchon kaum zwei Tage mit 

Waſſer verſorgen können. Es hat mich ſomit nicht Wunder nehmen 
können, als ich von dem traurigen Schickſal eines jungen Offiziers, des 
Lieutenants v. Erckert, hörte, welcher in dieſer Gegend mit zwei Reitern 
der Schutztruppe dem Waſſermangel erlag. Herr v. Erckert war in 
Ururas ſtationirt, als er den Befehl erhielt, ſofort mit drei Mann zu 
der in den Bergen ſüdlich von Ababes gegen die Witbooi-Hottentotten 
kämpfenden Truppe zu ſtoßen. Unbekannt mit den afrikaniſchen Ver⸗ 
hältniſſen, wo die Zeit leine Rolle ſpielt, aber Waſſer und ein Führer 
unerläßlich ſind, glühend vor Thatendrang und in der preußiſchen Armee 
zur umgehenden Ausführung eines Befehls erzogen, überlegte Herr 
v. Erdert nicht lange, ſondern ſtieg ohne Waſſer und Proviant, ohne 
Führer und ohne Kenntniß des Weges und der Waſſerſtellen zu Pferde 
und ritt mit Selbſtvertrauen und Kühnheit drauf los. Seine Pferde 
leiſteten aber ſehr bald nicht jo viel, als er erwartet hatte, der Weg 
ftelfte ſich als ſehr viel weiter heraus, einem Waſſer begegneten fie nicht, 
die Sonne ſtach, der Durſt brannte, und in Verzweiflung ſuchten fie nach 
Waſſer, ohne ſolches zu finden. Es iſt wohl eine lange, tieftraurige 
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Geſchichte des Hoffens und Verzweifelns, der Kräftevergeudung und end⸗ 
lich der Ermattung, welche ſich wohl in die wenigen Worte zuſammen⸗ 
faſſen läßt, daß der junge hoffnungsvolle Offizier mit zwei der drei 
begleitenden Soldaten, vom Hitzſchlage betäubt, ſein Leben aushauchte, 
während der dritte nach mehreren Tagen ſehr ermattet, aber noch lebend 
Ururas wieder erreichte. 

Wenn ich von dieſem traurigen Bilde Abſchied nehme, ſo ſoll dies 
nicht geſchehen, ohne daß ich meinen Leſern eine Nutzanwendung gebe und 
ihnen ſage, daß nach meiner Meinung, welche wohl mit der aller Süd⸗ 
afrikaner übereinſtimmen dürfte, kein Menſch in Südafrika zu verdurſten 
braucht. Es giebt gewiſſe Regeln, die man in jenem Lande nie außer 
Acht laſſen darf, und dieſe ſind: Vorſichtiges Reiten, das Mitnehmen 
eines Waſſerſackes, ſparſamer Verbrauch des darin enthaltenen Waſſers 
und endlich, daß man niemals ohne einen eingeborenen Führer reiſe. 
Die Entfernungen in Südafrika find ungeheure, die Bevölkerung eine 
ganz geringe, die Gleichmäßigkeit der Scenerie eine ſo große, daß 
es unmöglich iſt, nach der Beſchreibung einen Weg zu verfolgen oder 
eine Waſſerſtelle zu finden; dagegen wird es dem Kenner des Landes 
und dem allgemein vorſichtigen Manne ſtets möglich ſein, ein Waſſer 
zu erreichen oder ſeine Kräfte bis zu einer äußerſten Kraftanſtrengung 
aufzuſparen, die ihn rettet. Ich habe während meines ganzen drei⸗ 
jährigen Aufenthalts in Damaraland von keinem einzigen Falle des 
Verdurſtens gehört und habe auch auf Befragen ſtets die Antwort er⸗ 
halten, daß dies nicht vorgekommen wäre. 

In Ababes empfingen wir wieder den Abendbeſuch unſerer Freunde, 
der Buſchleute, die diesmal zu ſieben Männlein und Fräulein erſchienen 
waren und mehrere Blaſen voll Honig, Ontjes, Heiner Feldzwiebeln und 
einen Fiedelbogen mitgebracht hatten. Schöner waren ſie ſeit geſtern 
nicht geworden, aber ſehr viel zuthunlicher, und beſonders der alte Witz⸗ 
bold fühlte ſich ganz zu Haufe. Er trug eine Lederhoſe und eine eben⸗ 
ſolche Jacke, beide aus braunroth gegerbtem Wildleder gefertigt und 
ſehr fein zuſammengenäht; auf dem Kopfe hatte er eine Mütze aus 
Schalalfell, von welcher zwei lange Schwänze herabhingen. Solche 
Mützen trugen auch die anderen Buſchjünglinge, deren ſonſtige Bekleidung 
nur in einem ſehr ſpärlichen Lendenlappen beſtand, und die daher einen 
recht eigenthümlichen Effekt machten. Die Buſchfräulein waren ſehr 
fittjam in modiſche Radmäntel aus Springbockfell gekleidet, mußten ſich 
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aber ſehr im Schatten und im Hintergrund halten, da die kleinen 
Schweinsaugen unſeres Jakobus dem alten Buſchonkel wohl gefährlich 
erſchienen und er wohl an der Krankheit aller Buſchehemänner, der 
Eiferſucht, litt. 

Von den Männern weiß ich etwas mehr zu berichten, denn ſie 
ſaßen in unverhüllter Schönheit vor mir, das Geſäß auf den Hacken, 
mit ſpindeldürren muskelloſen Unter⸗ und Oberſchenkeln, die Unterarme 
auf die Kniee geſtützt und den braunrothen Leib möglichſt dicht an das 
Feuer gebracht. Man hat keinen Begriff von der runzeligen Haut, 
von der mageren Formloſigkeit und von dem Schmutz dieſer ſogenannten 
Menſchen, wenn man ſie nicht ſelbſt geſehen hat. Die Haut iſt wie 
ein alter Handſchuh, der ſchlecht ſitzt, und macht den Eindruck, als wäre 
ſie dem Menſchen zu groß; die Glieder ſind ſchwach und unentwickelt, 
die Schultern ſchmal, die Bruſt flach, Hände und Füße ſehr klein, der 
Hals dünn, der Kopf zu klein und kugelrund. Nur eins iſt ungeheuer 
reichlich, und das iſt der Bauch oder wenigſtens die Haut, welche den 
Bauch bedeckt. In der guten Jahreszeit, wenn die wilden Beeren, die 
Wurzeln und der Honig in Fülle vorhanden ſind, füllen die Buſchleute 
ihren Bauch derartig an, daß er einer rieſigen Trommel gleicht, die 
Haut ſich auf dem ganzen Körper glatt zieht und eine glänzende Farbe 
bekommt, gleich der Haut eines Pferdes, welches in gutem Futterzuſtand 
iſt; ſobald aber die trockene Zeit kommt, in der ſie, wie der Afrikaner 
ſagt, von Hunger und Durſt leben müſſen, was ſehr oft buchſtäblich 
der Fall iſt, dann ſchrumpft ihr Körper zuſammen, der Bauch ver⸗ 
ſchwindet immer mehr und mehr, und ſchließlich hängt das ausgeweitete 
Fell in ſcheußlichen Falten gleich einer alten Jalouſie um ihre Knochen. 
Dieſes faltenreiche Gehänge bringen ſie dem Feuer allabendlich und all⸗ 
morgendlich ſo nahe, daß der Rauch daran in die Höhe ſteigt und die 
äußeren Seiten der Haut ſchwärzt; wenn ſich aber dieſer Schakal unter 
den Menſchen aufrichtet, ſo ſieht man deutlich, wie unter den ſchwarzen 
Streifen ein hellrothgelber und innen in der Falte ſogar ein fleiſch⸗ 
farbiger Streifen ſichtbar iſt. An Intelligenz fehlt es dieſen unſeren 
Brüdern mit der Rolljalouſie gewiß nicht, denn fie ſehen jofort, was 
der Reiſende an brauchbaren und wohlſchmeckenden Artikeln beſitzt, und 
bitten darum. Sie friſten ihr Daſein unter den ungünſtigſten Be⸗ 
dingungen, ſie überliſten ein jedes Wild, ſie kennen die Stelle des 
Honigs an dem Fluge der Bienen und ſie wiſſen ſich ſelbſt von den 
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Erzeugniſſen ihrer Jagd zu kleiden. Ihr Ausdruck verräth allerdings 
keine beſonderen geiſtigen Fähigkeiten, ſondern gleicht ſehr dem der 
Hottentotten, welche mit wenigen Ausnahmen hart und ausdruckslos in 
die Welt ſehen. Der alte Schwätzer hatte zu dem Witbooiſchen Volke 
gehört, er hatte ihn aber jetzt verlaſſen, da, wie er behauptete, es auf 
Hornkranz nichts zu effen gäbe. 

Der Alte ſaß ganz gemüthlich am Feuer und klimperte mit einem 
kleinen Holzklöppel auf ſeinem Fiedelbogen, welcher mit einem gebogenen 
Holze und einer Darmſaite das einfachſte Muſikinſtrument darſtellte, welches 
die Welt wohl je geſehen hat. Dieſer Bogen wurde an den geöffneten 
Mund gelegt, der als Reſonanzboden dienen ſollte, die rechte Hand fuhr 
mit dem Klöppel auf und ab und brachte leichte ſchwirrende Töne, wie 
die einer Aeolsharfe, hervor. Wir ermunterten den Alten, uns etwas 
über die Gegend zu erzählen, und erfuhren, daß das Feld jetzt aus⸗ 
nahmsweiſe gut wäre, daß es aber meiftens ganz abſtürbe. Dann zöge 
ſich das Wild nach Südweſt und verſchwände, dem Lauf des Tſondab 
folgend, in den Dünen. 

Vor vielen Jahren, als es in dieſer Gegend ſtark geregnet hatte, 
kam eine große Menge von Giraffen und Straußen, Nashörnern und 
Zebras, von Gems⸗ und Springböcken aus dem Dünengebiet in dieſe 
Flächen. Als fie ſich wieder zurückzogen, folgte ihnen ein Buſchmann, 
der nach Ueberſchreitung der Dünen und Ueberwindung großer Durſt⸗ 
ſtrecken eine offene Waſſerſtelle in dem wieder zu Tage tretenden Tſondab 
fand und ſodann in ein Weideland gelangte, welches ungeheuer reich an 
Wild aller Art war, und in dem ein Stamm von Buſchleuten mit 
Rindvieh, Schafen und Ziegen in Nacktheit und nur mit Pfeil und 
Bogen bewaffnet lebte. Dieſe Buſchleute waren vor mehreren Gene⸗ 
rationen auf der Flucht in die Dünen gelangt und hatten, ebenfalls 
den Wildſpuren folgend, das Land entdeckt, wo ſie ſeither ganz ungeſtört 
lebten. Auch Jan Jonker hatte nach ſeiner Vertreibung von Windhoel 
den Verſuch gemacht, in dieſes Land zu dringen, und war bereits vier 
Tagereiſen weit gekommen, ohne Waſſer zu finden; obwohl er ſchon die 
ſogenannten patrijsen angetroffen hatte, eine Art von Wachteln, die 
ſich nur in der Nähe von Waſſer aufhalten, mußte er doch wieder um⸗ 
kehren, um ſich vor dem Verſchmachten zu retten. 

Ich ſelbſt habe in Walfiſhbay eine andere Spur dieſes intereſſanten 
Fleckchens Erde, aber allerdings nur vom Hörenſagen, gefunden, indem 
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mir nämlich der engliſche Magijtrat und mehrere andere zuverläſſige 
Gewährsleute verſicherten, daß einſt ein weißer Mann Walfiſhbay aus 
ſüdlicher Richtung über die Dünen her erreichte, ſich nur kurze Zeit 
aufhielt, mit Niemand ſprach, auch keine Fragen beantwortete und in 
derſelben Richtung wieder verſchwand. Der Mann hat in Kleidung 
und Ausdruck ſehr verwildert ausgeſehen und war entſchieden geiſtes⸗ 
geſtört geweſen. Der Magiſtrat hatte ſich dienſtlich und privatim 
erkundigt, ob dieſer Mann im Süden des Schutzgebietes oder im Norden 
der Kapkolonie bekannt wäre und ſeinen Weg durch dieſe Landſtriche 
genommen hätte; er erhielt jedoch überall eine verneinende Antwort, 
ebenſo wie kein einziger der wenigen Küſtenſchiffer ſich entſinnen konnte, 
dieſen wilden Mann gelandet zu haben, ſo daß es nicht anders möglich 
erſcheint, als daß dieſer Unglückliche an einer Waſſerſtelle in den Dünen 
leben muß, welche vielleicht mit dem unbekannten Lande identiſch iſt. 

Der Tſondab iſt ein Fluß, welcher am Fuß der Uri⸗Huib⸗Berge 
entſpringt, ſich zuerſt in nordweſtlicher Richtung durch die Bullsport 
hindurchdrängt, bei dem Waſſerloch Tſondab und bei Ababes aber die 
Ebene erreicht und in weſtlicher Richtung ſeinen Lauf fortſetzt, bis er, 
in den Dünen verſiegend, ſein Ende findet. Auf ſeinem linken Ufer 
begleiten ihn nicht unerhebliche Höhenzüge, deren höchſten Gipfel, den 

Mitchell⸗Berg oder die Bullsporter⸗Spitze, wir in der Ferne ſchimmern 
ſahen. Kapitän Alexander, welcher, von Süden kommend, den oberen 
Lauf des Fluſſes bis Ababes verfolgte, nannte ihn Chuntop, was wohl 
mit Tſondab gleichbedeutend fein dürfte, und bezeichnete das obere Thal 
als einen Paß durch das Gebirge, dem er den Namen Bullsmouth giebt. 
Wenn ich auch den von uns verfolgten Lauf des Tſondab nicht in feiner 
ganzen Länge, ſondern nur diejenige Stelle, an welcher wir den Tſondab⸗ 
Lauf verließen, als einen Paß bezeichnen möchte, ſo iſt doch nach 
Alexanders eingehender Beſchreibung kein Zweifel darüber, daß wir den⸗ 
ſelben Weg wie jener gezogen find. 

Ein ganz kurzer Trek brachte uns am nächſten Morgen nach der 
genannten Waſſerſtelle Tſondab, wo wir zu Mittag raſteten. Von 
Tſondab aus konnten wir zwei Wege wählen, deren einer in einem 
Thal nach Oſten aufwärts gehen, das Gebirge auf vielen Päſſen über⸗ 
ſchreiten und in dem Revier des Kham⸗Fluſſes die Ebene wieder erreichen 
ſollte, während der andere den Flußlauf des Tſondab verfolgte, nur 
einen Paß überſchritt, aber erſt mehrere Tagereiſen von warn ſich 
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nach Norden wendete, da ſeine allgemeine Richtung bis dahin eine ſüd⸗ 
öſtliche geweſen war. Der erſte Weg wurde von den Baſtards ſehr 
ſelten, von Weißen gar nicht benutzt, war aber unter den Erſteren 
allgemein vom Hörenſagen bekannt; der zweite jedoch wurde nie benutzt, 
und ſeine Waſſerſtellen und Schwierigkeiten waren ein verſchloſſenes 
Buch. Nur ganz dunkle Gerüchte ſprachen von einer Waſſerſtelle 
Gobamnas oder Bullsport, welche im oberen Lauf des Tſondab liegen 
ſollte. Alexander bezeichnet Bullsport oder Bullsmouth nicht als einen 
Punkt, ſondern als eine Thalenge von mehreren Tagereiſen, ſpricht aber 
auch von einer Waſſerſtelle, die er fand, kurz ehe er in den Chuntop 
oder Tſondab hinabſtieg. Ueber die Länge dieſes Thales, welches ſich 
im Zickzack mit allgemein ſüdöſtlicher Richtung durch das Felſengebirge 
drängte, wußte Niemand etwas Näheres anzugeben. Wir hatten alſo 
die Wahl zwiſchen zwei Wegen, von denen der erſtere uns in zwei bis 
drei Tagereiſen in eine Terra cognita bringen mußte, während der 
andere uns in mindeſtens ſechstägiger Fahrt auch zu unüberwindlichen 
Schwierigkeiten führen konnte. Doch wir wählten den Letzteren: die 
unbekannte Gefahr lockte uns unwiderſtehlich! 

So karrten wir denn ohne Weg und Steg und ohne jeden Schein 
einer Wagenſpur in dem bald engen, bald weiten Thale des Tſondab 
aufwärts. Bergan ging es zwar nicht, und nur ſehr ſelten wurde ein kleiner 
Bult überſchritten, aber dichtes Gebüſch umdrängte uns von allen 
Seiten, entwurzelte Bäume lagen quer über den Lichtungen, durch welche 
wir zogen, und große Blöcke und kleineres Geröll hemmten unaufhörlich 
unſeren Marſch. Die Sonne war ſtrahlend hell, ohne daß die Hitze 
drückend geweſen wäre, das Grün der Ebenholzbäume und Dornſträucher 
war noch friſch und ſaftig — eine bei der vorgeſchrittenen Jahreszeit 
merkwürdige und durch ſehr ſpäten Regenfall bedingte Erſcheinung —, 
eine Unzahl kleiner türkiſenblauer Vögel flatterte zwitſchernd von Aſt 
zu Aſt, ſchwarz und roth, roſenroth und blau gefärbte Häher und 
prachtig glänzende ſtahlblaue Staare klapperten, und die ſchwarz und 
graue Elſter mit krummem Schnabel und dem Schopf eines Kakadu 
krähte von den Spitzen der Bäume herab, während hin und wieder ein 
flüchtiger Steinbock vor uns aufſprang. Im Allgemeinen war aber die 
Natur todtenſtill, und Einſamkeit herrſchte zwiſchen den nackten Felſen 
und in dem ſtummen Laubwerk. Kein einziges Stück großen Wildes 
zeigte ſich, ja nicht einmal die Paviane, die ſonſt dieſe ſteilen Höhen 
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zu bewohnen pflegen, waren vorhanden, wo Alexander faſt täglich dem 
Rhinozeros begegnete und ſo manches dieſer Thiere zur Strecke brachte. 
Da hier die Parforcejagden der großen europäiſchen Jäger Südafrikas 
nicht gehauſt haben, ſo muß die unaufhörliche Nachſtellung der Buſch⸗ 
leute das Wild theils ausgerottet, theils vertrieben haben. 

Die erſte Mittagsraſt wurde unter ſchönen Bäumen gehalten, wo 
wir auch den Beſuch einer neuen Buſchmannsfamilie erhielten. Als 
wir aus Scherz den Buſchleuten erklärten, wir wollten eine ihrer Jung⸗ 
frauen mit uns nehmen, waren ſie ſofort bereit, dieſelbe für einige 
Becher Kaffee zu verkaufen, und wir hatten die größte Mühe, den 
Handel wieder rückgängig zu machen. Die Buſchleute verſprachen, uns 
einen Führer nachzuſenden, welcher die nächſte Waſſerſtelle zeigen ſollte, 
aber keiner von ihnen wußte mehr von dem Wege als ungefähr eine 
Tagereiſe weit, ſo daß wir wieder in das Unbekannte hineinreiſen 
mußten. 

Nun ging es weitere zwei Tage in ſcharfen Windungen nach rechts 
und links, über Steine und Geröll, durch dichtes Gebüſch und über 
kleine Hügel, bis wir 48 Stunden ohne Waſſer anſtrengend marſchirt 
waren und matt und durſtig am Leibe und in wenig hoffnungsvoller 
Stimmung ſchweren Schritts dahinzogen. Wußten wir doch nicht, ob 
wir auf dem richtigen Wege waren und ob wir die nächſte Waſſerſtelle 
noch mit unſeren Kräften würden erreichen können! Zwar ſind, wie 
ſchon bemerkt, 48 Stunden ohne Waſſer weder für Menſch noch Vieh 
eine beſonders große Leiſtung, aber wenn man um Mittag zum zweiten 
Male ohne Waſſer faſtet, jo fängt das Vieh an, ſchlecht zu freſſen, 
läuft brüllend umher und ſchnüffelt nach Waſſer, und das menſchliche 
Herz wird zaghaft, theils aus Mitleid, theils weil der eigene Durſt 
ſchwarze Gedanken heranzaubert. 

Als wir am dritten Abend kurz vor Sonnenuntergang eine Felswand 
erreichten, welche genau gegen Oſten ſah und von Weitem ſchon durch die 
Röthe ihres Granits quer über die ganze Fläche des Thals auffiel, da 
war es die höchſte Zeit für Menſch und Vieh, daß Waſſer gefunden 
wurde. Die Quelle war dicht mit Binſen beftanden; fie war anſcheinend 
das zu Tage tretende Waſſer eines großen unterirdiſchen Sammelbeckens, 
deſſen Verdunſtung durch Binſen und Moos aufgehalten war. Wir 
hatten große Mühe, den Anſturm der durſtigen Ochſen zur Waſſerſtelle 
abzuhalten, denn, obgleich ſechs Menſchen mit großen Steinen nach 
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ihnen warfen, jo attackirten fie doch immer wieder mit geſenkten Köpfen 
und vorgeſtreckten Hörnern. 

Kurz hinter dieſer Waſſerſtelle waren wir, wie ſchon ſo oft in 
dieſen Tagen, rathlos, welchen Weg wir zu wählen hatten. Nach beiden 
Seiten zweigte ſich ein enges Thal ab, beide in gleicher Breite und 
beide einen Flußlauf führend, ſo daß wir nicht wußten, welcher von 
beiden der Tſondab war. Rechts thürmten ſich die Mitchell⸗Berge mit 
ihrer überragenden Spitze auf, und links lagen die zerklüfteten Maſſen 
des Uri⸗Huib⸗Gebirges im Schein der Abendſonne. Da die größere 
Wahrſcheinlichkeit dafür ſprach, daß wir, dem Abfall der letzteren folgend, 
die Straße nach Rehoboth erreichen würden, ſo entſchieden wir uns 
für den linken Thalweg. 

Wir zogen dieſen Abend noch zwei gute Stunden weiter, um die friſchen 
Kräfte unſerer Ochſen auszunutzen, und raſteten an einer anderen Thal⸗ 
mündung, wo wir ein herrliches Feſt mit gutem Abendeſſen feierten. 
Trotz aller Ungewißheit war doch der Bann gebrochen, unſere Leute 
ſchwatzten und lachten, ein paar Buſchleute brachten uns Honig und 
verſprachen, uns den Weg aus dem Gebirge zu zeigen, das wir ſchon 
am nächſten Tage verlaſſen ſollten, und eitel Freude herrſchte in der 
Wildniß. Aber die Buſchleute hielten ihr Verſprechen ebenſo wenig, wie 
ſie es ſchon vor zwei Tagen gethan hatten, ſondern behielten den Tabak 
und überließen es uns, den Weg allein zu finden. 

Ein neuer Tag brach an. Jeder Weg hatte längſt aufgehört, von 
den abkommenden Bächen und vom Regen war jede Spur verwiſcht, von 
Gras überwuchert oder mit alten Zweigen bedeckt. Wir waren an dem 
Abſchluß des Thales angelangt. Es ſchien keinen Ausweg aus dieſer 
Schlucht zu geben, zu deren beiden Seiten ſich die Felswände beinahe 
kerzengerade wohl 100 bis 150 m aufthürmten, ohne einen Sattel oder 
eine Senkung zu zeigen. Wohl ſahen wir eine Art gewundener Bahn, 
welche an einer Stelle, wo die Felſen beſonders hoch und maſſig waren, 
auf die Höhe führte, aber wenn man auch mit einem Wagen dort hätte 
hinunterfahren können, ſo ſchien es mir doch unmöglich, mit unſeren 
ermüdeten Ochſen dieſen Anſtieg zu erklimmen. So gingen wir an 
dieſem ſcheinbaren Ausweg vorüber auf eine Rauchwolke zu, welche wir 
weiter oben im Thalhintergrunde erblickten, und ſtießen hier auf eine 
Werft von neun Berg⸗Damaras, Männern, Frauen und Kindern, welche 
in paradieſiſcher Einfachheit einen Brei aus Wurzeln und Grasſamen 
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bereiteten und uns ſehr freundlich und zutraulich begrüßten. Sie ver- 
ſprachen, uns den Ausweg aus dem Thal und die nächſte Waſſerſtelle 
zu zeigen, welch letztere wir, wie fie ſagten, um Mittag erreichen ſollten 
Das klang ſo tröſtlich, daß Auguſtin und ich uns zugleich ungläubig 
anſahen. Es war bereits 11 Uhr geworden, und wir waren ſeit 7 Uhr 
ohne Ruhepauſe unterwegs. Trotz unſeres Mißtrauens vertrauten wir 
uns einem jungen Damara an, der uns auf unſere eigene Spur zurück⸗ 
geleitete und uns zu unſerem Erſtaunen die Spur unſeres eigenen 
Wagens zeigte, welche den vorher beſprochenen ſteilen Aufſtieg hinauf⸗ 
führte. Wie es die Ochſen fertig gebracht haben, weiß ich heute noch 
nicht, und ich freue mich, daß ich die Peitſchenhiebe nicht geſehen und 
das Keuchen der armen braven Thiere nicht gehört habe, welche mir 
durch den täglichen Verkehr, ich möchte faſt ſagen, zu guten Freunden 
geworden waren. 

Und was ſah ich, als ich oben angekommen war? Eine mit Geröll 
bedeckte Fläche, hier und dort mit gelben Grasbüſcheln beſtanden, mit 
niedrigen Kuppen, die allmählich verſchwanden, von leichten Hügelrändern 
eingerahmt, erſtreckte ſich in ſüdſüdöſtlicher Richtung und ſchien in eine 
Ebene zu verlaufen. Nur im Nordoſten thürmten ſich in leuchtenden 
rothen Kämmen die Uri⸗Huib⸗Berge, und hinter uns ſchauten die blau⸗ 
grünen dunklen Maſſen des den Tſondab begleitenden Gebirges dräuend 
herüber. Mit dieſen lagen hinter uns auch die Gefahren und Müh⸗ 
ſalen der Reise; unſer Herz war froh, und es war uns, als ob wir 
nun in das lachende Land Kanaan hinabſtiegen, wo Milch und Honig 
fließen ſollten. Gehobenen Muthes zog unſere Reiſegeſellſchaft dahin. 

Um Mittag fanden wir ein großes Waſſerloch, welches wie eine 
Sandgrube mit einer Oberfläche von 100 qm ohne äußerlich ſichtbare 
Urſache mitten in der anſcheinend wagerechten Ebene lag. Unmittelbar 
um das Waſſer hatte ſich ein kleiner Hain von Bäumen und Büſchen 
gebildet, welcher mehrere Stunden am Tage die Waſſerfläche beſchattete 
und ſo die Verdunſtung aufhielt. Nach einer ausgiebigen Mittagsraſt 
ging es, einer ſehr verſchwommenen Spur, welche wohl zehn Jahre alt 
ſein konnte, folgend, in der Richtung Südſüdoſt auf ebenem harten 
Weg durch gleichförmige Gegend dahin, bis wir mit Sonnenuntergang 
den ſchmalen Durchgang durch einen quer vorliegenden Bergriegel fanden 
und damit nach Ueberſchreitung der Waſſerſcheide das Flußbett des 
Narob⸗Thales mit mehreren Waſſerlachen erreichten. 
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Wir verlebten einen herrlichen, mondhellen Abend, an dem zum erſten 
Male wieder ein Schaf geſchlachtet wurde, wo die Korken mehrerer 
Flaſchen gelöſt wurden, wo Auguſtin Brot backte, wo Geſchichten erzählt, 
gelacht und getanzt wurde. Hoch ſchlugen die Flammen unſeres Feuers 
zum Nachthimmel, die Geſichter unſerer Leute glänzten vergnügt und 
behäbig als eine Folge eines reichlichen Abendeſſens, Späße flogen in 
den Schnalzlauten der Hottentottenſprache hinüber und herüber, und 
Petrus ſpielte immer wieder und wieder die alten Weiſen mit ihren 
klagenden, ſchwermüthigen Lauten, die uns ſo wohlbekannt, ſo lieb, ſo 
eng verbunden mit den Freuden und Leiden dieſer Reiſe klangen. 

Eine kalte Nacht, ein erfriſchendes Bad in der Morgenkühle und 
ein im Schatten verträumter ſonniger Tag ſind meine Erinnerungen 
an das Narob-Thal. 

Petrus ritt an dieſem Tage in die Ebene hinaus, um den Weg zu 
ſuchen, welcher hier in der Nähe ſcharf nach Norden abbiegen mußte. 
Er war den ganzen Tag unterwegs, kehrte aber abends mit der frohen 
Botſchaft heim, daß wir ſchon am nächſten Abend auf Kham⸗Aub, einer 
Waſſerſtelle im Kham⸗Thale, ſchlafen und uns dann wieder in bekannter 7 
Gegend befinden würden. 

Am anderen Mittag brachen wir auf und fuhren mit einer kleinen 
Pauſe beinahe ſechs Stunden erſt weiter in ſüdöſtlicher Richtung, um 
uns dann aber eine Stunde hinter Narob mit einem ſcharfen Bogen 
nach Norden zu wenden und in eine friſch befahrene Spur einzulaufen, 
welche von Norden nach Süden unſeren Weg kreuzte. Von dieſer Spur 
behauptete Petrus, was ſich auch ſpäter als richtig herausſtellte, daß fie 
von einer Karre herrührte, welche mit zwei Unteroffizieren der Schutz⸗ 
truppe nach Nomtſas und Kubub im Namalande gegangen wäre. Wir 
durchſchritten die letzten Ausläufer des Gebirges und betraten eine neue 
Fläche, welche bereits zum Gebiet der Baſtards gehörte, von dieſen aber 
wegen der Nähe von Hornkranz nicht bewohnt wurde. Das Land war, 
ſoweit das Auge reichte, eben, mit Gras, Büſchen und einzelnen Bäumen 
bedeckt; nur hier und da unterbrach ein Spitzkopje aus rieſigen Felſen 
die Einförmigkeit, und in blauer Ferne begrenzten flache Bergketten den 
Horizont, während halblinks vor uns die Tafel des Gamsberges ſich 
ſcharf am Firmament abzeichnete, um uns von jetzt ab bis in die Nähe 
des Awas⸗Gebirges zur Seite zu bleiben. Wir erreichten Kham⸗Aub 
erſt am darauf folgenden Abend. 
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Hier erſchienen zum erſten Mal die weißen Hüte der Witbooi⸗ 
Reiter, welche wohl ausgeſandt waren, um zu kundſchaften. Sie fielen 
uns nicht läſtig, wenn fie auch an jeder Mahlzeit teilnahmen und 
dankend einige Stücke Tabak in die Taſche ſteckten. Im Geſpräch waren 
ſie ſehr einſilbig und düſter. Sie erzählten auf Befragen, nachdem wir 
ihnen Grüße für Kaptein Hendrik aufgetragen hatten, daß in Hornkranz 
großer Hunger herrſchte und das Volk ſich zerſtreut hätte, um Ontjes 
im Felde zu graben. Das war eine angenehme Ausſicht für uns, die 
wir drei Tage in der Nachbarſchaft der Witboois reifen ſollten. Da 
half nur eins, nämlich ſo ſchnell als möglich zu reiſen! Wir machten 
deshalb am nächſten Tage eine wahre Hetzjagd und zogen wie Flücht⸗ 
linge durch das Reich des ſogenannten Königs von Gr. Namaland — 
bis wir nach achtſtündiger Fahrt mit nur einer Stunde Pauſe Khaunoas 
erreichten. Leider hatten wir damit nicht viel erreicht, denn es gab nur 
eine winzige, elende Pfütze, welche kaum genug ſchmutziges Waſſer ent⸗ 
hielt, um unſeren Ochſen einen Mund voll zu gewähren. 

Bei Khaunoas durchſchritten wir ein mit Spitzkegeln und Felſen 
reich beſätes Land, welches wir jedoch am anderen Morgen wieder ver⸗ 
ließen, um bei Kobos in die große Fläche einzutreten, welche ſich von 
hier bis an das Awas⸗Gebirge mit ſehr geringen Unterbrechungen 
erſtreckt. Bis Kobos hatten wir wiederum einen ſehr ſtarken Trek zu 
machen, händeringend ſuchten wir dort nach Waſſer, mußten jedoch, ohne 
ſolches gefunden zu haben, nach der Mittagsraſt weiter ziehen; erſt am 
ſpäten Nachmittag fanden wir eine Stelle, wo wir die Ochſen eine 
Viertelſtunde ſeitwärts des Weges tränken konnten. An einen längeren 
Aufenthalt war unterwegs nicht zu denken, weil die Witboois von allen 
Seiten über uns herfielen und uns mit Bettelei plagten, 

Unſere weitere Reiſe ging in genau nördlicher Richtung in eine 
Ebene hinein, welche faſt gar keinen Baumbeſtand und nur wenige 
Büſche zeigte, deren Boden jedoch mit einer großen Mannigfaltigkeit 
von Gräſern und Kräutern bedeckt war. Beſonders häufig trat hier, 
wie im Khomas⸗Hochland und im ganzen Baſtardgebiet, ein kurzes rothes 
Gras und ein kleiner Buſch von graugrüner Farbe und ſaurem Geſchmack 
auf, welcher ohne Blattbildung dem Heidekraut ähnelt. Wir raſteten 
einmal in der Mitte der Fläche, zogen dann durch ganz menſchenleere 
Gegenden an Quartel und dem Neuſib Bley vorüber, überſchritten einen 
Theil des bergigen Landes, welcher ſich als letzter Ausläufer der Awas⸗ 
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Berge darſtellt, und erreichten nach dreitägiger Fahrt am ſpäten Abend 
Duruchaos. Hier lagen verſchiedene Viehpoſten der Baſtards, welche 
zu der Familie des Paul Diergaard gehörten, aber nur unter der Auf⸗ 
ſicht von Hottentotten und Berg⸗Damaras ſtanden. 

Ein ſchneidender Wind fegte über den Hügel, den wir zum Aus⸗ 
ſpannplatz erkoren hatten, da die Ausdünſtungen der Thalſenken naßkalt 
und noch weniger angenehm wie der friſche Wind der Höhe zu fein 
pflegen; wir hockten, in Mäntel und Decken gehüllt, um das große 
Feuer, welches den ½ m dicken Baumſtamm lodernd verzehrte. Wir 
mußten ſogar bei der großen Kälte an den nächſten beiden Tagen unſere 
Mäntel anbehalten, da die Sonne vor grauen Wolken gar nicht zum 
Durchbruch kam. Dieſe beiden Tage ſind die einzigen ſonnenloſen, 
welche ich im Hinterlande erlebt habe, und waren dieſelben zur Mitte 
der trockenen Jahreszeit, wo von Mai bis Oktober kaum ein Wölkchen 
das klare Blau des Himmels zu trüben pflegt, ganz abnorm. Die 
Wolkenbildung ließ durchaus nicht auf Regen ſchließen, ſondern der 
Himmel ſah ſo gleichförmig weiß aus, wie an einem heimiſchen November⸗ 
tage, wo wir dem erſten Schneefall entgegenſehen. 

Ein Trek von zwei Stunden brachte uns nach Gurumanas, jenem 
hübſchen und fruchtbaren Platze der Familie Carew, von welchem ich 
bei Gelegenheit unſerer Reiſe nach Hornkranz im März 1891 erzählte. 
Jetzt ſah Gurumanas allerdings gar nicht hübſch aus, ſondern die hohlen 
Fenſter des verlaſſenen Hauſes ſtarrten uns unfreundlich entgegen, der 
Wind pfiff ſchneidend um die Ecken, das Vieh weidete nicht, ſondern 
ſtand dicht aneinander gedrängt, und die Menſchen kauerten ſtumm und 
fröſtelnd um ein Feuer, welches ſeitwärts des Hauſes angelegt war. 
Dazu der bleierne Himmel! Puh! — es überläuft mich jetzt noch 
kalt, wenn ich an das Bild und meine Stimmung zurückdenke. Es 
wurde mir recht klar, wie nöthig uns die Sonne in jenen Himmels⸗ 
ſtrichen thut, in denen Alles jo leicht und jo ſpaßig vorkommt, ſolange 
ſie die Landſchaft um uns her erhellt, und wo es uns warm ums Herz 
iſt, wenn ſie uns beſcheint. Wer von der ſchrecklichen, glühenden, 
afrikaniſchen Sonne ſpricht und den armen Reiſenden bedauert, der 
nicht immer mit einem Sonnenſchirm dort draußen einhergehen kann, 
der ahnt auch nichts von den Wohlthaten dieſer Sonne und von der 
Sehnſucht, die man nach ihr empfindet, wenn man ſie erſt einmal hat 
entbehren müſſen. 
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Leider mußten wir auf Gurumanas vom Mittag bis zum nächſten 
Vormittag verweilen, da eine Reparatur an unſerem Wagen vorzunehmen 
war. Hier ging auch mit einem traurigen lauten „Bäh“ unſer letztes 
Schaf den Weg alles Hammelfleiſches. Mit dreißig fetten Hammeln 
hatten wir im Mai Windhoek verlaſſen, und heute war unſer letzter 
Mohikaner derartig zum Schatten abgemagert, daß er knapp 22 Pfund 
Fleiſch ergab. Dann wurden noch einmal die Ochſen eingeſpannt, noch 
einmal der Wagen bepackt, noch einmal knallte die Peitſche, und Petrus 
ließ ſeinen Zuruf an „Blauſand“ und „Lappland“ erſchallen. Von 
dieſer letzten Station zogen wir gen Windhoek, wo wir am nächſten 
Tage eintreffen mußten. Wir legten uns bereits auf dem Hochlande, 
welches ſich hier an die Awas⸗Berge anſchließt, zur Nachtruhe nieder 
und träumten von den überſtandenen Mühſalen der Reiſe und von den 
Betten, welche uns auf Windhoek erwarteten. 

Am nächſten Morgen ſetzte ich mich früh auf das Pferd, überſchritt 
das Gebirge bei Ongeama oder Aub, wie es auf Namaqua heißt, und 
erreichte Windhoek nach einem Ritt von drei Stunden, während der 
Wagen, der am Nordabhange des Gebirges über Mittag geraſtet hatte, 
erſt um 3 Uhr eintraf. 

Mit hochklopfendem Herzen ſah ich die ſchlanken Zinnen der 
Windhoeker Feſte, die rothen Mauern und die blinkenden Dächer der 
am Abhang liegenden Häuſer aus friſchem Grün herüberleuchten, und 
das Gefühl, daß ich mich meiner Heimath in Damaraland näherte, er⸗ 
füllte mich mit freudigen Wohlbehagen. Ich hatte vergeſſen, wie bleiern 
die Einförmigkeit und Unthätigkeit noch vor zwei Monaten an dieſem 
Orte auf uns gelaſtet hatte, und Alles, was wir während der Reiſe ent⸗ 
behrt hatten, ſchien mir erſtrebenswerth. Mit einer wahren Sehnſucht 
dachte ich daran, wie wir in Haus und Küche ſchalten und walten und 
uns nach den Strapazen pflegen würden. 

An unſerer Baracke, dem Kommiſſariatshauſe, leider dem am 
ſchlechteſten gebauten Hauſe von Windhoek, war nichts geändert worden. 
Die Fenſter waren ſchmutzig, die Thüren hatten ſich noch etwas mehr 
geworfen, ein dichter rother Staub lag auf den Möbeln, und ein gewiſſer 
kellerartiger Dunſt erfüllte die Räume; dagegen waren mehrere Kamine 
angebracht worden, welche ſich in der Folge als ſehr zweckmäßig erwieſen. 

Hinter unſerem Hauſe erhob ſich jetzt ein kleiner quadratiſcher Tempel 
als Badehaus, woſelbſt das Waſſer einer heißen Quelle, durch Blechrinnen 
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geleitet, eine Badewanne füllte, aber ſelbſt bei ganz langſamem Zulauf 
noch einen jo hohen Wärmegrad hatte, daß man es mehrere Stunden 
lang abkühlen laſſen mußte, ehe man eine erträgliche Temperatur von 
etwa 27 R. erzielte. Hierher war natürlich mein erſter Gang, und 
mit Entzücken genoß ich die Erfriſchung des Bades. Unſere Lebens⸗ 
weiſe wurde ganz ebenſo wieder aufgenommen, wie wir ſie vor unſerer 


Das Konmiffariatsgebäude in Gr. Windhoek. 


Abreiſe gehalten hatten, mit dem einzigen Unterſchied, daß wir jetzt 
Küche und Tiſch mit dem Sekretär und ſeiner Gattin theilten, welche 
mit uns in demſelben Haufe wohnten. Lieutenant v. Frangois war 
zur Einholung ſeiner Frau abweſend, und ſein älterer Bruder befand 
ſich faſt unausgeſetzt auf Reiſen. 

Wenn ich hiermit den Theil meines Buches beſchließe, welcher ſich 
mit meinem erſten 1½ jährigen Aufenthalt in Südweſtafrika beſchäftigt 
hat, ſo möchte ich doch noch eine kurze Ueberſicht über den Inhalt geben. 
Es war mit dem Gefühl hoher Befriedigung über das Neue und 
Intereſſante meiner Erlebniſſe und mit wärmſter Theilnahme für Land 
und Leute, daß ich mich mit einem Male in die Mitte kolonialer Be⸗ 
ſtrebungen verſetzt ſah; aber andererſeits ſah ich mit tiefem Bedauern, 
wie gering die Theilnahme des Reiches für dieſe Kolonie erſchien. 
Wohl iſt es wahr, daß Jung⸗Deutſchland das friſche Reis feiner Kolonien 
eben erſt gepflanzt hat, während Old⸗England vielhundertjährige Er⸗ 
fahrungen in dieſer Richtung zur Seite ſtehen, daß wir das ideale 
Volk der Denker und Dichter find, während England aus feinem prak⸗ 
tiſchen Krämergeiſt auf kolonialem Gebiete Nutzen zieht; aber warum 
ſollten wir uns nicht die Erfahrungen Englands zu eigen machen und 
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über die Stufen hinweg, welche jene gebaut haben, uns zu einer größeren 
Höhe emporſchwingen? Wir ftehen mit dem Anfang unſerer Kolonie 
im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts, mithin in einem Zeitalter, 
in dem alle Hülfsmittel der Technik ſich uns zur Verwirklichung wirth⸗ 
ſchaftlicher Projekte darbieten, an deren Ausführbarkeit noch vor 50 Jahren 
Niemand glaubte. Weshalb ſollten wir alſo langſamer marſchiren als die 
Engländer, während doch die Kette des Altgewohnten unſeren Fuß nicht 
hemmt? Im Gegentheil ſollten wir das, was wir neu ſchaffen, weit 
beſſer aufbauen können, da wir wiſſen, welche Steine beim alten Bau 
nicht getaugt haben, und da wir ganz neue hinzunehmen können. 

Die ungeheure Ausdehnung, die Leere und die Dürre, die an⸗ 
ſcheinende Unfruchtbarkeit und die Verwüſtung durch tropiſche Regengüſſe, 
die ganze rohe Macht und das Ungeheuerliche der elementaren Gewalten 
hatte mich zuerſt erſchreckt und mit dem Gefühl der Hoffnungsloſigteit 
erfüllt; bei näherer Betrachtung erkannte ich jedoch, daß die Kultur 
Mittel finden würde, um die zerſtörenden Kräfte in ſchaffende um⸗ 
zuwandeln, wenn auch die rieſenhafte Entfaltung der erſteren ein ent⸗ 
ſprechend großes Kapital, entſprechend große Arbeit und einen ſelten 
kühnen Geiſt forderte. Die Lieblichkeit der Landſchaft im hinteren 
Hereroland, bei Windhoek und Rehoboth, die wenigen, aber üppigen 
Kulturen, die Mengen kraftſtrotzender Rinderherden und vor Allem 
das ideale geſunde Klima ſprechen zu Herz und Verſtand. Das fanfte 
und offene Weſen der im Lande anſäſſigen Deutſchen, ihr chriſt⸗ 
licher Sinn, ihre Häuslichkeit, ihre Gaſtfreiheit, Wohlhabenheit und 
immer heiteres Weſen waren ein lebendiger Beweis dafür, daß hier 
der Europäer Wurzel faſſen konnte, ohne ſeine Eigenart einzubüßen. 
Dem gegenüber ſtand der rieſige Kaffer mit ſeinen vielen ſchlechten 
Eigenſchaften, aber mit ſeinem Kinderherzen, willig und lenkſam, wo er 
mit Güte gezogen wurde, daneben der Berg⸗Damara, ein kräftiger 
Schlag, der ſich zu jeder Arbeit eignete, und dann der Hottentotte mit 
allen nur denkbar ſchlechten Eigenſchaften und der Verdorbenheit, welche 
durch die Halbkultur und den Schnaps noch verſchlimmert wurde. Da 
fühlte das Herz wohl, daß ſittlich und wirthſchaftlich geholfen werden 
mußte, und daß die Miſſionare allein mit dem Geiſt unter den Geiſt⸗ 
loſen nicht mächtig genug waren, und meine Augen richteten ſich nach 
Windhoek, wo das Banner des Deutſchen Reiches, Schutz und Thatkraft 
verbürgend, über den Dächern flatterte. 
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Allgemeine Derftimmung. — Abweiſende Haltung der deutſchen Behörde. — 
Hendrik Witbooi, Samuel Maharero und die Baftards. — Das Siedelungsunter- 
nehmen in Ul. Windhoek. 


m Auguſt des Jahres 1892 war die Lage im Schutzgebiet feine 
hoffnungsvolle. Die Verwaltung verhielt ſich nach wie vor den 

Eingeborenen gegenüber paſſiv und unterſtützte die im Lande befindlichen 
Europäer weder im Handel, noch ſchützte ſie ſie gegen die Uebergriffe 
der Farbigen. Die Beſiedelung des Landes kam durchaus nicht in Fluß, 
und das Kapital des Weltmarktes ſah anſcheinend in Damaraland keine 
günſtige Gelegenheit zur Anlage. Die Hereros wollten keine Ochſen 
mehr verkaufen, da die Einfuhr von Waffen und Munition unterſagt 
worden war, und ſelbſt Hendrik Witbooi lieferte dem Handel nicht mehr 
die Erzeugniſſe ſeiner Raubzüge, welche doch jährlich mehrere Tauſend 
Rinder auf den Markt gebracht hatten. Kein Wunder daher, daß die 
Stimmung unter den Weißen flau und unluſtig war. Sie ſahen keinen 
Aufſchwung im Geſchäft, keinen Fortſchritt in der allgemeinen Ent⸗ 
wickelung und mußten den Unwillen der Eingeborenen über die Maß⸗ 
regeln der Regierung tragen. Der Handel wurde durch die Munitions⸗ 
ſperre und das Jagdgeſetz geſchmälert und vertheuert, und die Bel 
zeigte in ihrem Umgang mit den Europäern Gleichgültigkeit, Mißtrauen 
und wenig Wohlwollen. 

Hendrik Witbooi hatte zwar im letzten Jahre wenig Raubzüge 
unternommen und ſchien des langen Haders müde zu ſein; aber wer 
konnte dem ſchlauen Fuchs trauen? Man behauptete vielfach, daß 
Hendrik den Frieden wollte, und es iſt kein Zweifel darüber, daß er 
Schritte in dieſer Richtung gethan hat; andererſeits wurde er aber auch 
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alljährlich noch aus Griqualand mit friſchen Pferden verſorgt, und es 
iſt anzunehmen, daß auch Waffen und Munition ihren Weg nach Horn⸗ 
kranz und Gibeon fanden, obſchon die Kaiſerliche Regierung niemals 
einen Munitionsſchmuggler ertappte. Die heimathlichen Zeitungen 
pflegten ſich in die Bruſt zu werfen und urbi et orbi zu verkünden, 
daß dem böſen Hendrik Witbooi ſeit mehreren Jahren die Munitions⸗ 
zufuhr durch die Verwaltung des Schutzgebietes abgeſchnitten worden 
wäre, und daß nur gewiſſenloſe engliſche Händler einige Patronen über 
die Grenze zu ſchmuggeln verſuchten. Auf welche Weiſe die auf das 
Weichbild von Windhoek beſchränkte Gewalt der Regierung dieſe Ab- 
ſperrung in dem von Beamten und Truppen gänzlich entblößten Groß⸗ 
Namalande ausführte, hat in Südafrika Niemand jemals erfahren. 

Es beſtand kein Geſetz, welches den Munitions- oder Waffenhandel 
mit Hendrik Witbooi unterſagte, und es war den Händlern gar nicht 
zu verübeln, wenn ſie ihren Verdienſt ſuchten, wo ſie ihn ungeſtraft 
finden konnten. Weshalb ſollte auch Hendrik nicht ebenſo gut Munition 
erhalten wie die Hereros, da er doch mit der Regierung auf durchaus 
freundſchaftlichem Fuße ſtand! Gegen das Ende des Jahres 1892 hatte 
ſich ſogar das perſönliche Verhältniß der Regierungsvertreter mit den 
Unterführern Hendriks noch verbeſſert, und die letzteren waren häufig 

zu Einkäufen und Beſprechungen nach Windhoek gekommen. 

Die Hereros waren im Jahre 1892 recht mißmuthig und un⸗ 
zufrieden geworden, und die alten Klagen traten mit erneuter Heftigkeit 
auf. Die Neutralität der Regierung und ihre Gleichgültigkeit gegen 
Hendriks Raubzüge ärgerte ſie, und die Sperrung der Munitionszufuhr 
erweckte in ihnen das Mißtrauen in die friedlichen Abſichten, von denen 
ihnen früher viel, jetzt aber gar nicht mehr geſprochen wurde. Die 
Abberufung des unter ihnen wohnenden und ſehr zugänglichen Kanzlers 
Nels und der geringe Verkehr, welchen ſein Nachfolger mit ihnen unter⸗ 
hielt, verletzte ſie tief. 

Der Neger iſt ein Kind, der Herero aber iſt das ſtolze Kind 
reicher Eltern, welches in freier Unabhängigkeit geboren iſt und eine 
Menſchenklaſſe, die über ihm ſteht, nicht kennt und nicht anerkennt, und 
das mit Recht! Die Hereros waren frei und glücklich, obſchon ſie keinen 
Gott kannten, aber ſie ehrten als echtes Naturvolk Vater und Mutter, 
und der Wille des Familienhauptes war ihnen ein Gebot, dem ſie 
williger folgten als manche civiliſirte Nation ihren Tauſenden kunſt⸗ 
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voller Geſetze. Da kamen die Miſſionare und lehrten fie Gott, feine 
Barmherzigkeit, aber auch ihre eigene Sündhaftigleit kennen. Enthielt 
dieſe Frucht vom Baume der Erkenntniß nicht ſchon eine Gefahr, welcher 
die kindliche Schwachheit eines heidniſchen Gemüths nicht gewachſen iſt? 
Iſt es nicht unnatürlich, daß ein heiteres Gemüth, welches keine 
Zweifel und keine Seelenpein kennt, die auf den Sühnetod des Erlöſers 
aufgebaute Religion der Armen und Unglücklichen verſtehen ſoll? Doch 
wir wollen darüber nicht an dieſer Stelle rechten, wo das Eine mit 
unauslöſchlichen Buchſtaben geſchrieben werden muß, daß die Miffion 
das Gute und Heilſame will. Dieſen Willen zum Guten fühlen 
alle Eingeborenen durch, und da ſie ihn ſelbſt nicht beſitzen, iſt er unter 
ihnen fieghaft: fie fühlen ihre eigene Unwürdigkeit. Die Miffionare 
ſind gut, ihr Haus und ihr Familienleben iſt rein, ihre Demuth und 
ihr Pflichteifer bewundernswerth, und die Eingeborenen verſtehen und 
verehren dieſe Eigenſchaften, wenn ſie ihnen auch oft ſehr unbequem 
ſind. Dieſe Kultur laſſen ſie ſich wohl gern gefallen, aber jetzt kommt 
die zweite Kraft, welche unter ihnen wirkſam iſt. Neben dem Miſſionar 
hält der Händler ſeinen Einzug. Auf hochbeladenem Wagen ſind Kleider 
für Männer und Frauen, ſind Getränke und Schießgeräthe vorhanden, 
und der Handel beginnt mit der Lockung der leicht erregbaren Gemüther 
und endet damit, daß die Habgier des Weißen nur zu deutlich zu Tage 
tritt. Nun halten Eitelkeit, Trunkſucht, Wolluſt und Rohheit ihre Ernte, 
der Vater verkauft ſeine Tochter und das Weib ihre Ehre für Kleider 
und Tand, der Menſch wird zur Beſtie durch den Genuß ekelhaften 
Fuſels, die Habgier des Händlers drückt dem Schwarzen den Hinter⸗ 
lader in die Hand, Habgier entfeſſelt Habgier, und die heulende Rotte 
zieht auf Krieg und Raub aus. Die Verſtändigeren unter den Hereros 
ſahen die Gefahren dieſer Verſuchungen wohl ein und wünſchten, ſie zu 
bannen, ebenſo wie jeder ihrer Häuptlinge den Spirituoſenverkauf an 
ſeine Leute verurtheilt und denſelben nur als Prärogative ſeiner Perſon 
beibehalten möchte. Ja, es ſcheint mir beinahe, als ob ein dunkles 
Gefühl die Hereros ahnen ließe, daß die Segnungen der Kultur ein 
zweiſchneidiges Schwert ſind, daß der Weg zu ihnen ein langer und 
mühſeliger iſt, und daß das Ende ihre eigene Zerrüttung ſein wird. 
Sie hatten nicht nur dunkle Ahnungen von einer zukünftigen Knecht⸗ 
ſchaft, ſondern ſie kannten die Geſchichte der Zulus und Matabeles, 
der Fingos und Bamangwatos und anderer ſüdafrikaniſcher Stämme 
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gut genug, um eine beſtimmte Vorſtellung von dem einzig möglichen 
Ende der den Neger beglücken jollenden Kultur zu haben. Die Hereros 
ſind Fataliſten und werden ſich unter das beugen, was ſie als unver⸗ 
meidlich vorausgeſehen haben, ja, Samuel Maharero hat einmal erklärt, 
daß er und ſeine Leute nicht eine Hand erheben würden, wenn die 
Deutſchen auf die Kaffern ſchöſſen, denn, jo ſagte er, die Deutſchen 
würden doch die Stärkeren bleiben. Man glaube aber nicht, daß dieſer 
Fatalismus, daß dieſes Gefühl der Schwäche oder auch die Feigheit 
die Hereros von jeder Feindseligkeit gegen die deutſche Herrſchaft ab⸗ 
halten wird, oder daß die vielen Nadelſtiche leicht vergeſſen werden! Einen 
offenen Kampf, eine Zuſammenrottung und Machtentfaltung der Kaffern 
wird das Eindringen der Europäer nicht zeitigen, aber die Greuel eines 
Guerillakrieges, Verrath und Meuchelmord und beſtialiſche Verbrechen 
an unſeren Weibern und Kindern werden die Früchte ſein, die es mit 
Sicherheit tragen wird, und deren Reife keine Regierung, keine Truppen⸗ 
maſſen und keine Macht der Erde hintan zu halten vermag, ſondern 
nur Gott allein! Deshalb ſei jede Frivolität, jeder Leichtſinn, jede 
gemeine Leidenſchaft und jeder Hochmuth aus den Herzen derjenigen 
Männer gebannt, welche, gleichviel ob als Miſſionare oder Beamte, als 
Händler oder als Soldaten zum Werke der Kultur hinausziehen, und 
ſittlicher Ernſt und brüderliche Liebe trete an ihre Stelle. Nicht ſchroffe 
Befehle, nicht Drohungen und Hochmuth zeige die Regierung den 
Schwarzen, ſondern Wohlwollen und Langmuth. Vergeſſe ſie niemals, 
daß fie mit unmündigen Kindern zu thun hat, die, wenn fie auch manch⸗ 
mal ſehr ungezogen, ihr doch von Gott zur Erziehung anvertraut 
find. Gewiß wird es oft nöthig fein, die Kanonen auffahren zu laffen 
und dem Eingeborenen mit dem Gewehr in der Hand zu begegnen, aber 
in der Regel wird die verſöhnliche Rechte, ein gerader Sinn und das 
ſich ſtets gleichbleibende Wohlwollen Mißtrauen, ſtarren Sinn und 
zornige Aufwallungen auch ohne Waffe beſiegen. Am Schluſſe dieſer 
Betrachtung ſtehe daher der Grundſatz, welcher jedem Weißen und der 
Regierung im Verkehr mit den Hereros als Richtſchnur dienen follte: 
Captatio benevolentiae! 

Dieſen Grundſatz hatte der ſtellvertretende Kaiſerliche Kommiſſar, 
Hauptmann v. Francois, allerdings nicht befolgt. Er beſchränkte feinen 
Verkehr mit den Hereros auf gelegentliche geſchäftliche Briefe, welche er 
mit Samuel Maharero als dem Oberhäuptling wechſelte, beantwortete 
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die Briefe des Häuptlings von Omaruru, Manaſſe Tjifejeta, gar nicht 
oder abweiſend und vermied es, den Ort Otjimbingue anders als ganz 
flüchtig zu beſuchen. Einem freundlichen Verkehr und langen Unter⸗ 
redungen, wie ſie die Kaffern lieben, wich er aus und berührte bei ſeinen 
vielen Reiſen nur einmal im Jahre 1890 das bewohnte Hereroland 
von Okahandia bis Waterberg. Die Folge dieſes Benehmens war, 
daß unter den Hereros eine Mißſtimmung gegen die Regierung beſtand, 
welche allerdings mit einer antideutſchen Geſinnung nichts zu thun hatte, 
ſondern zum größten Theile perſönlicher Natur war. Selbſt die 
Munitionsſperre und das allgemeine Mißtrauen der Kaffern gegenüber 
der weißen Raſſe wäre nicht zum Ausdruck gekommen, wenn man die 
bitteren Pillen durch freundliche Worte und offenes Weſen verſüßt hätte. 

Samuel Maharero mußte in der Kaiſerlichen Regierung die beſte 
Stütze ſeiner Machthaberſchaft ſehen; denn wie ich ſchon erwähnt habe, 
war er nicht der rechtmäßige Erbe ſeines Vaters und wurde vielfach 
angefeindet. Durch die Anerkennung des Kaiſerlichen Kommiſſars jedoch, 
welcher auch diejenige Hendrik Witboois und des Baſtardhäuptlings 
folgte, hatte er an Anhang gewonnen und wurde in allen Sachen ber 
äußeren Politit als Führer ſeines Volles anerkannt. Im perſönlichen 
Verkehr mit der Regierung entbehrte Samuel Maharero daher durchaus 
nicht der Gewandtheit und Zuvorkommenheit, und ſeine Friedensliebe 
unterlag damals ſowie heute keinem Zweifel, aber bei der großen Zurück⸗ 
haltung, die der Kaiſerliche Kommiſſar dem ſchwarzen Häuptling gegen⸗ 
über ſtets beibehielt, mußte dieſer rathlos zwiſchen der friedlich geſinnten 
chriſtlichen Partei und der trotzigen nationalen Hälfte hin und her 
ſchwanken. 

Als nun Hauptmann v. Frangois im Auguſt 1892 mit Samuel 
Maharero Verhandlungen anknüpfte, welche auf ein gemeinſchaftliches 
Vorgehen gegen Hendrik Witbooi abzielten, verhielt ſich Samuel ab⸗ 
wartend und theilte ſogar die Annäherungsverſuche des Hauptmanns an 
Hendrik mit, wahrſcheinlich um dieſen zum Frieden zu bewegen. So 
führten die Pläne des Herrn v. Francois nur zu einem negativen 
Reſultat, ja der Erfolg war dem von der Regierung gewünſchten gerade 
entgegengeſetzt, indem Hendrik Witbooi daraufhin ſich mit Samuel zu 
verſtändigen ſuchte, in der richtigen Erkenntniß, daß in der Annäherung 
der Regierung an die Hereros die erſte ernſtliche Gefahr für ihn ſelbſt 
läge. Hätte zu jener Zeit Hauptmann v. Frangois das perſönliche 
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Vertrauen der Hereros beſeſſen und eine gewiſſe Perſonalkenntniß der 
zu Führern geeigneten Leute gehabt, und hätte er ſelbſt oder durch einen 
Untergebenen dieſe Leute ſammeln, anfeuern und mit Benutzung ihrer 
Eigenart ins Feld führen laſſen, jo hätte er zwar keine Witbooi-Truppe 
in der Hand gehabt, aber er hätte das menſchenleere Land mit einer Schaar 
beutegieriger, verwegener Geſellen bedeckt, welche keinem Hottentotten 
das Leben geſchenkt hätten und ihm gute Kundſchafterdienſte geleiſtet 
haben würden. Wie die Sachen aber um jene Zeit ſtanden, hatte 
Samuel Maharero aus vielen kleinen, meiſt perſönlichen Gründen die 
Ueberzeugung gewonnen, daß die Regierung zu ſchwach wäre, um ihn 
gegen die Hottentotten zu beſchützen, und daß ihr Wohlwollen kein 
redliches wäre. 

Nachdem nun der Plan des Hauptmanns v. Frangois, die Hereros 
zu Bundesgenoſſen zu werben, geſcheitert war und Hendrik Witbooi 
dem Samuel das Anerbieten eines ehrlichen Friedens gemacht hatte, 
beſchloſſen dieſe beiden Parteien, den Häuptling der Baſtards von 
Rehoboth, Hermanus van Wyf, zum Vermittler zu wählen. Nach ſehr 
langen Unterhandlungen ſetzte Witbooi in ſeinem Dünkel die Bedingungen 
des Friedens auf eine Zahlung von 3000 Rindern feſt. Auf dieſe Be⸗ 
dingung ging Samuel Maharero nicht ein, und die Verhandlungen 

zogen ſich immer mehr in die Länge. Man behauptete vielfach, daß 
Hermanus van Wyk ein falſches Spiel getrieben hätte, und daß auch 
Hendrik und Samuel es nicht ernſt mit dem Frieden gemeint hätten, 
ſondern vielmehr ein Bündniß planten, deſſen Spitze ſich gegen Windhoek 
richten ſollte. Ich ſelbſt glaube nicht daran, daß dieſer vielleicht im 
tiefen Innerſten einer jeden farbigen Bruſt vorhandene Wunſch jemals 
in Worte gekleidet wurde, geſchweige denn hätte zur Ausführung gelangen 
können. Die Einigkeit des Handels bei zwei Raſſen von einer ſo eine 
gewurzelten Feindſchaft, wie fie zwiſchen Kaffern und Hottentotten ſeit 
mehreren Jahrhunderten beſteht, erſcheint mir undenkbar. Dagegen iſt 
es wahrſcheinlich, daß es dieſe Befürchtung war, welche den Hauptmann 
v. Frangois bewogen hat, das Schwert gegen die Hottentotten zu 
ziehen und zu dieſem Zwecke um Verſtärkungen aus der Heimath 
zu bitten. 

Die Baſtards ſelbſt machen einen kraftvollen, urgermaniſchen Ein⸗ 
druck und zeigen ein offenes und kühnes Auge; aber ihr Weſen iſt bei 
politiſchen Verhandlungen zurückhaltend und ſcheu und ee nicht 

» Bülow, Südweſtaftita. 2. Aufl. 
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einer gewiſſen Verſchlagenheit, welche unangenehm berührt! Wenn man 
aber bedenkt, welches unſtete Leben dieſe Baſtards ſeit ihrer Jugend 
geführt hatten, wo die Boeren und Engländer ſie aus der Kapkolonie 
verdrängten, welchen Verfolgungen ſie ausgeſetzt und in welche unauf⸗ 
hörlichen Kriege fie feit zwanzig Jahren verwickelt waren, welchen Verrath 
und welche Schändlichkeiten fie erduldet hatten, dann begreift man jene 
kühle Zurückhaltung und anſcheinende Unſicherheit, welche dieſe Hünen 
zur Schau trugen. War doch weder auf Hendrik Witbooi noch auf 
Samuel Maharero ein Verlaß, und hatte doch die deutſche Regierung 
mit der auch ihnen gegenüber beobachteten „Unparteilichkeit“ nicht Ver⸗ 
trauen, ſondern vielmehr nur Mißtrauen geerntet. Wäre die Regierung 
ein einziges Mal durch irgend einen öffentlichen Akt für die Baſtards 
eingetreten, ſo wären dieſe ganz auf ihrer Seite geweſen! Statt deſſen 
wurden ſie durch ganz zweckloſe Ausübung der Hoheitsrechte vor den 
Kopf geſtoßen, wurden gemaßregelt und hart angelaſſen, ſo daß dieſe 
naiven und empfindlichen Gemüther ſich nicht als Freunde behandelt 
fühlen konnten. Es hatte ſich bereits eine große Partei unter den 
Baſtards gebildet, welche die abſolute Neutralität oder die Annäherung 
an die Hottentotten wünſchte. Das Erſtere bedeutete zwar nur ein 
Abwarten, bis die Entſcheidung gefallen war, während die letztere Ab⸗ 
ſicht inſofern erklärlich erſchien, als die Miſchlinge vor Hendrik etwas 
galten, von der deutſchen Regierung aber nur eine verächtliche Behand⸗ 
lung erwarteten. Wie ich im Verlaufe des Krieges gegen Witbooi er⸗ 
zählen werde, ſchwankten die Baſtards lange, auf welche Seite ſie ſich 
ſchlagen ſollten, und ſtellten ſchließlich dem Hauptmann v. Frangois die 
Alternative, entweder ihre Waffenbrüderſchaft anzunehmen und fie zu 
ſchützen, oder ſie in das Lager des Feindes übergehen zu ſehen. 
Hermanus van Wyk hat mir im Ottober 1892 erzählt, daß er den 
Kaiſerlichen Kommiſſar gebeten habe, die Friedensvermittelung zu über⸗ 
nehmen, ein Anſuchen, welches jedoch zurückgewieſen worden wäre! In⸗ 
folgedeſſen glaubten die Baſtards, wie auch Hendrik und die Hereros, 
daß die Regierung es mit Keinem halte, um ſpäter über Alle her⸗ 
fallen zu können. Nach meiner Meinung hätte eine Friedensvermittelung 
des Kaiſerlichen Kommiſſars und eine erhebliche Verſtärkung der Schutz⸗ 
truppe, welche ein aufgehobener Finger geweſen wäre und eine Abſperrung 
Hendriks von jeglicher Kriegszufuhr ermöglicht hätte, einem Kriege 
vorgebeugt oder wenigſtens den Gegner geſchwächt und der Truppe 
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Zeit gegeben, ſich mit den Erforderniſſen des Landes vertraut zu machen. 
Da dieſes unterlaſſen wurde, ſo wurde der Krieg mit einer ungeübten 
Truppe gegen einen ungeſchwächten Gegner geführt und koſtete mehr 
Menſchenleben, Zeit und Geld, als nöthig geweſen wäre. 

So hatte ſich aus Mißdeutungen und Mißtrauen ein Knoten ge⸗ 
ſchürzt, welcher auf die Löſung durch das Schwert harrte! 

So herrlich uns Windhoek auch in den erſten Tagen nach der 
langen und mühjeligen Reife erſchienen war, jo träge floffen bald die 
Wochen in der Eintönigkeit des Daſeins dahin. Die Jagd auf Perl⸗ 
hühner und Fijans, welche wir in den Nachmittagsſtunden ausübten, 
um unſeren Spaziergängen ein Ziel zu geben, das mühevolle und oft 
erfolgloſe Pürſchen auf Kudus, ja ſelbſt unſere Ritte in die Umgebung 
verloren bald ihren Reiz. Die Poſt ließ endlos auf ſich warten, und 
acht Tage, nachdem ſie angekommen und die letzte Zeitung durchſtudirt 
war, begannen drei Wochen der Sehnſucht nach neuen Nachrichten. 
Wohl half uns die afrikaniſche Gleichgültigkeit darüber hinweg, aber es 
plagten uns die Gedanken an unſere Lieben in der Heimath, die ja 
geſtorben und begraben ſein konnten, ehe wir die Kunde davon erhielten, 
die Beſorgniß über die politiſchen Verhältniſſe des Vaterlandes, über 
den Ausgang des Schulgeſetzes und am meiſten die Erfolge der Kolonial- 

debatten. War endlich jene große Geſellſchaft gegründet worden, welche 
die wirthſchaftliche Erſchließung dieſer Kolonie mit bedeutenden Kapitalien 
in Angriff nehmen ſollte, oder dauerte der Steptizismus oder die zweck⸗ 
loſe Kolonialſchwärmerei des deutſchen Philiſters weiter, und ſollten neue 
Läppereien mit fünfſtelligen Zahlen ohne Kenntniß des Landes den 
vielen bereits begrabenen Unternehmungen dieſer Art folgen? Wahrlich, 
wir hatten ein Recht dazu, ſteptiſch zu ſein, und wurden darin noch 
beſtärkt, als eines Tages der neue Vorſteher der Bergbehörde, Referendar 
Duft, in Windhoek eintraf und die Bildung einer Siedelungsgeſellſchaft 
ankündigte, welche beabſichtigte, kleine Leute im Thal von Kl. Windhoek 
mit einer gemeinſamen Viehweide anzuſiedeln. Das Kapital der Geſell⸗ 
ſchaft zeigte eine jener fünfſtelligen Zahlen, und die Leute waren arm. 
Ein Dampfer mit fünf Familien ſollte bereits unterwegs ſein und 
konnte in wenigen Tagen in Walfiſhbay eintreffen. Ich ſagte „ ſollte“, 
denn wir trauten dem Frieden nicht recht, da wir ſchon zu viele 
deutſche Dampfer mit Anſiedlern erlebt hatten, die nie angekommen 
waren, und jedesmal hatte der Zuſatz gelautet: „Aber diesmal ganz 
15* 
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gewiß.“ Wir entſandten trotzdem mehrere Ochſenwagen zur Abholung 
der Koloniſten nach der Küſte und harrten der Dinge, die da kommen 
ſollten. 

Aber diesmal war es wirklich wahr! Noch im Auguſt langte 
ein Wagenzug mit Anſiedlern auf Windhoek an, nur waren es nicht 
fünf Familien, ſondern nur zwei, nämlich ein älterer Oberamtmann 
Nitze mit ſeinem Sohn und ein Lieutenant a. D. Stoß mit Frau. 
Beide hatten Grundſtücke von je vier Morgen auf dem Gebiet der 
Siedelungsgeſellſchaft, dem Thal von Kl. Windhoek und der ſich nach 
Oſten erſtreckenden Weide, welches von der Regierung der Geſellſchaft 
koſtenfrei überlaſſen worden war, gekauft und ſollten im Thal von 
Kl. Windhoek wohnen, um den Schutz der Truppe und das Abſatz⸗ 
gebiet von Gr. Windhoek zu haben. Hauptmann v. Frangois war zum 
Vertreter der Geſellſchaft ernannt und ermächtigt worden, noch andere 
Leute aus dem Lande ſelbſt dort anzufiedeln, wozu ſich auch ſofort der 
bereits erwähnte Ludwig und ein Deutſcher, Niſſen⸗Laß mit Namen, 
meldeten, welchen Beiden bereits mehrjährige Erfahrungen aus Griqua⸗ 
land und dem Transvaal zur Seite ſtanden. 

Ich muß nun auf die Geſchichte der Siedelungsgeſellſchaft näher 
eingehen. Ihr intellektueller Urheber war Hauptmann v. Frargois, 
welcher es ſich hatte angelegen ſein laſſen, durch häufige Berichte und 
Anpreiſung eine Beſiedelung der Umgebung von Windhoek ins Leben zu 
rufen, als deren zweckmäßigſten Ausgangspunkt er das Thal von 
Kl. Windhoek mit ſeinen reichlichen Quellen und gutem Gartenland be⸗ 
zeichnete. Daraufhin hatte ſich eine Geſellſchaft gebildet, welche von der 
Regierung das erwähnte Thal mit vorläufig noch unbegrenztem Weide⸗ 
gebiet für die Gegenleiſtung der Beſiedelung erhielt. Die Abſicht 
dieſer Geſellſchaft war eine gute. Ihr Kapital ſollte nur mit 
4% verzinft werden, im Uebrigen jedoch ganz den Anſiedlern zu Gute 
kommen, die aus den kleinen Leuten oder ſolchen ohne Kapital gewählt 
werden ſollten. Es beſtand der Plan, dieſen Anſiedlern ein Darlehen 
von 3000 Mark und vier Morgen bewäſſerbaren Gartenlandes nebft 
Weidebenutzung zu geben, wofür ihre Gegenleiſtung in Hausbau, Seß⸗ 
haftigkeit, Bearbeitung des Gartens und in ſehr geringen Abgaben 
beſtehen ſollte, welche ſich nach der Kopfzahl des Viehes richteten und 
das Grundfti nach einer Zeit von höchſtens fünfzehn Jahren zum 
Eigenthum des Inhabers machten. Dieſer konnte nicht gekündigt werden, 
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haftete aber natürlich für die Zahlung der Abgaben und des Darlehens, 
welche Verpflichtungen er jedoch mit Einwilligung der Geſellſchaft an 
einen Anderen übertragen konnte. 3 

So weit waren, wie geſagt, die Abſichten und Forderungen der 
Geſellſchaft gute und billige, aber wie ſtand es mit ihrem praltiſchen 
Werth? Reichte das Waſſer und das Land im Thal von Kl. Windhoek 
für mehr als ſechs Anſiedlerfamilien aus? Bot Gr. Windhoek einen 
genügenden Abſatz für die ſchnell vergänglichen Erzeugniſſe der Garten⸗ 
kultur? War eine Gartenwirthſchaft überhaupt lebensfähig, und reichten 
nach der Ernährung der Familie und der Arbeiter die Ueberſchüſſe dazu 
aus, um die Familie zu kleiden, ihr Handwerkszeug zu erſetzen, ihr 
Haus zu bauen und zu unterhalten und die ſonſtigen, wenn auch noch 
ſo gering veranſchlagten Bedürfniſſe dieſer Leute zu decken? Reichten 
endlich die Ueberſchüſſe des Gartens zum Ankauf von Vieh hin? 

Alle dieſe Fragen müſſen auf das Entſchiedenſte verneint 
werden! Wie ſich in der Folge zeigte, genügte das Waſſer der Quellen 
auch in zwei guten Jahren für nicht mehr als ſechs bis acht Familien, 
welche, wohlgemerkt, ihr Gartenland berieſeln wollten und ſich nicht auf 
Trinkwaſſer beſchränkten. Von dem Tränken einiger Hundert Stück 

. Große und Kleinvieh war gar nicht zu reden. An Gartenland wäre 
wohl für mehr als acht Familien vorhanden, aber daſſelbe hat wenig 
Werth, wenn das Waſſer zum Berieſeln fehlt. Die tropiſchen Regen 
der naſſen Jahreszeit ſchlagen meiſt die Saaten und Früchte nieder 
und verderben dieſelben, ehe fie zur Reife gelangen; man nutzt daher 
die trockene, regenloſe Zeit mit ihren kühlen Nächten und ewigem 
Sonnenſchein zur Ernte aus, aber dann muß man berieſeln! 

Das Abſatzgebiet von Gr. Windhoek hat wohl zeitweiſe genügende 
Kaufkraft beſeſſen, theils durch die Anweſenheit eines großen Theils der 
Schutztruppe, welche ſtets bereit war, Milch, Butter, Eier und Gemüfe 
zu guten Preiſen zu kaufen, theils durch die Anweſenheit von Händlern 
und Beamten, aber als ein ſicheres Abſatzgebiet iſt Gr. Windhoek 
nicht zu bezeichnen, da die Schutztruppe, abgeſehen davon, daß fie ver⸗ 
ringert werden wird, bald hierhin, bald dorthin zieht, und endlich auch 
hier ein Jeder beſtrebt iſt, alle diejenigen Produkte ſelbſt zu erzeugen, 
welche Kl. Windhoek auf den Markt bringt. Es wären alſo auch nur 
gerade genügende Abnehmer für die Erzeugniſſe von ſechs bis acht An⸗ 
ſiedlern vorhanden. 
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Auf die dritte Frage, ob eine Gartenwirthſchaft überhaupt lebens⸗ 
fähig iſt und ob ihre Produkte einen Erlös abwerfen, welcher genügt, 
um die Bedürfniſſe einer Familie zu beſtreiten, muß ebenfalls mit 
nein geantwortet werden. Nehmen wir z. B. eine Familie von ſechs 
Köpfen, alſo außer Vater und Mutter vier Kinder, von denen zwei, 
ein Sohn und eine Tochter, arbeitsfähig ſein mögen, ſo haben Mutter 
und Tochter mit Kochen, Waſchen, Flicken und ſonſtiger Hausarbeit 
ſowie mit der Erziehung der Kleinen vollauf zu thun, während Vater 
und Sohn den Garten beſtellen. Hier iſt während des ganzen Jahres 
Arbeit, welche die Hülfe eines Schwarzen erheiſcht, zur Saat- und 
Erntezeit aber noch mehr Hände erfordert. An Vieh wird auch etwas 
vorhanden ſein, was, gleichviel ob zehn oder dreihundert Köpfe, wieder 
einen Schwarzen nöthig macht. Wir haben alſo vier Europäer und 
zwei Eingeborene, welche aus den Erträgniſſen von vier Morgen ihre 
Gemüſe⸗ und Brotkoſt, ferner ihre Kleidung, ihren Lohn, ihr Werkzeug 
und Anderes mehr beſtreiten wollen. Die vier Morgen werden die 
ſechs Perſonen gut beköſtigen, dagegen iſt unter den beſtehenden Ver⸗ 


hältniſſen auf mehr nicht zu rechnen und auf einen Ueberſchuß. 


welcher zu Erſparniſſen führt, auch unter den günſtigſten Ver⸗ 
hältniſſen nicht. 

Von dem Kapital von 3000 Mark wären die Ueberfahrt von 
Hamburg nach Walfiſhbay im Zwiſchendeck mit je 250 Mark gleich 
1000 Mark, ferner die Ausrüſtung mit Werkzeug und Sämereien, der 
Transport von der Küſte bis Windhoek und die Lebensmittel bis zur 
erſten Ernte zu beſtreiten, jo daß die 3000 Mark bereits bei der Ankunft 
in Windhoek verausgabt ſind. Nehmen wir aber den günſtigen Fall 
an, daß unſere Familie dieſe 3000 Mark noch beſitzt, ſo wird ſie die⸗ 
ſelben auf den Bau eines ganz einfachen Häuschens, welches ich auf 
1000 Mark berechnen will, verwenden, und es werden ihr 2000 Mark 
für den Ankauf von Vieh übrig bleiben. Eine Kuh koſtete im Jahre 
1891, wo die Nachfrage ſehr gering war, 40 Mark, im Jahre 1893, 
bei ſehr geringer Steigerung der Nachfrage aber ſchon 100 Mark, ein 
Schaf und eine Ziege fünf bis zehn Mark. Nehmen wir die Mitte des 
Preiſes und den Durchſchnitt in der Qualität des Viehs in Bezug auf 
Alter und Zucht, ſo erhalten wir einen Preis von 60 Mark pro Kuh und 
fieben Mark für das Stück Kleinvieh, jo daß unſere Normal-Familie 
für 2000 Mark 30 Kühe und 30 Schafe und Ziegen erwerben kann. 
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Wir wollen nun annehmen, daß unſere Familie in der Einſicht, 
daß der Grünkramhandel keine Ueberſchüſſe abzuwerfen vermag, ihre 
Exiſtenz auf den Beſitz dieſer kleinen Herde gründen will und ihre 
Hoffnung zuerſt auf die Milchwirthſchaft ſetzt. Es iſt nicht zu berechnen, 
welche Erträge das Milchvieh liefert, denn dieſe richten ſich nach der 
Weide und nach der Entfernung derſelben, und die Art der Weide 
wieder richtet ſich nach dem Regen, welcher ſehr unbeſtimmt iſt. Meine 
perſönlichen Erfahrungen werden einen Begriff geben können. Wir 
hielten zu vier bis ſechs Europäern auf Gr. Windhoek bei guter naher 
Weide 50 Kühe, welche ſo ausgewählt waren, daß je zwölf Stück alle 
drei Monate kalbten und infolgedeſſen drei bis vier Monate lang Milch 
gaben. In der Regenzeit hatten wir vollauf, d. h. an dreißig Liter 
täglich, ſo daß wir buttern konnten und Milch zum Kaffee hatten, 
während wir jedoch die Kochbutter ſtets kauften oder das Fett des 
Rindes oder Schafes zu Hülfe nahmen. In der trockenen Jahreszeit, 
d. h. von Mai bis Dezember, hatten wir aber kaum zehn Liter täglich 
und konnten gar nicht daran denken, zu buttern, was wunderbar 
erſcheinen mag, wenn man den Maßſtab hieſiger Milch anlegt, aber 
begreiflich ift, wenn man den geringen Fettgehalt der Milch bedenkt, 

welche auf den dürren ſüdafrikaniſchen Steppen genährt wird. 

Die Erfahrungen der Anſiedler im Frühjahr 1893 waren folgende: 
Der ehemalige Reiter Meiburg hielt 70 Kühe und verkaufte ungefähr 
drei Monate lang täglich für neun Mark Milch an die Leute der 
Schutztruppe, dann aber hatte die Herrlichkeit ein Ende, die Kühe 
wurden trocken, die Weide in der Nähe war zertreten, der Weg zu der 
noch friſchen war weit, und die Kälber brauchten die Milch der Kühe 
ſelbſt. Später kam die Lungenſeuche in Meiburgs Herde und ver⸗ 
ringerte ſie bedeutend. Ein Fräulein v. Hagen, welche ebenfalls ihr 
Glück als Farmerin in Afrika verſuchen wollte, kaufte in richtiger 
Würdigung der Verhältniſſe ebenfalls an 100 Kühe und machte zuerſt 
gute Geſchäfte mit Milch, theilte aber ſpäter, wie alle anderen Anſiedler, 
das Schickſal Meiburgs. Das Reſultat dieſer Betrachtung iſt alſo, daß 
auch die Milchwirthſchaft keinen ſicheren Gewinn für die Anſiedler von 
Kl. Windhoek abzuwerfen vermag. 

So kommen wir zu dem dritten und letzten Punkte, welcher 
eigentlich der erſte und einzige Geſichtspunkt bei dieſem ganzen Siedelungs⸗ 
unternehmen hätte fein müſſen, auf die Viehzucht. 
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Die Viehzucht ift das Element des Südafrikaners. Die Zulus, 
die Matabeles, die Bamangwatos, die Baſutos und in unſerem Lande 
die Namas und Hereros treiben Viehzucht, der holländiſche Einwanderer, 
der Boer, hat ſie von ihnen gelernt und lebt von ihr ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten, und der Engländer hat dieſelbe Viehzucht aufgefaßt, veredelt 
und zu jenen ungeheuren Erträgniſſen an Wolle gebracht, welche von 
London aus den Weltmarkt beherrſchen. Wie ſollten wir uns da mit 
einigen Hunderttauſend Mark und einigen zwanzig Menſchen der Welt 
und der Natur entgegenwerfen, um dem Boden und den Verhältniſſen 
etwas abzutrotzen, was ſie uns nicht zu geben vermögen? 

Es iſt nun aber zweifellos, daß eine Viehwirthſchaft mit dem 
Wohnſitz im Kl. Windhoeker Thale, d. h. alſo dergeſtalt, daß das Vieh 
des Morgens zur Weide auszieht und des Abends zur Heimſtätte 
zurückkehrt, nicht möglich iſt, und dieſes hat die folgenden Gründe. Ich 
muß hier wiederholen, was ich ſchon bei Gelegenheit meiner Schilderung 
der näheren Umgebung von Windhoek kurz ausgeführt habe. Das Thal 
von Kl. Windhoek ſelbſt iſt mit Heimſtätten ausgefüllt und bietet keine 
Weide; es iſt von ſchroffen Bergwänden eingeſchloſſen, an denen nur 
Ziegen gern umherklettern. Es erſtreckt ſich von Oſt nach Weſt und 
mündet in ein anderes Thal, welches ebenfalls von Bergen eingeſchloſſen 
ſich mehrere Stunden weit nach Norden zieht. Direkt gegen Oſten 
ſind wohl ſanftere Hänge vorhanden, aber das Gras auf denſelben iſt 
hart und das Klettern zwiſchen den Steinen mühſelig, jo daß das Vieh 
ermüdet, ehe es ſatt geworden iſt. Dazwiſchen liegen Thäler mit meter⸗ 
hohem üppigem Graſe, aber der ſcharfe Beobachter wird ſehen, daß 
ſelbſt am Ende der trockenen Zeit, der Hungerperiode, das Gras wohl 
zertreten, aber nicht gefreſſen iſt. Auf ſchmalen Pfaden zieht das Vieh 
im Gänſemarſch jeden Morgen und jeden Abend durch daſſelbe hin, 
aber es berührt die Gräſer nicht, die hart und ſauer ſind. Das 
Element des ſüdafrikaniſchen Viehes iſt die Fläche, Vlakte, wie der 
Boer ſagt, die Steppe, wie wir ſie richtiger bezeichnen würden. Ob ſie 
ganz eben oder leicht gewellt, ob ſie an der Kalahari oder an der Küſte, 
bei Ottavi oder am Oranje⸗Fluß liegt, ob ſie trocken oder feucht ift, 
gleichviel, die Steppe iſt es, welche jene kraftvollen und wohlſchmeckenden 
Gräſer, Kräuter und Büſche, wie das Toa⸗ und das ſogenannte Pferde⸗ 
gras, den Brackbuſch, den Fahlbuſch, den Aſchbuſch, den Schafbuſch und 
wie fie alle heißen mögen, in bunter Menge erzeugt. Hier wandert 
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das Vieh bequemen Schritts einher, ſucht ſich nach Geſchmack und mit 
Abwechselung ſeine Nahrung, iſt nach zwei Stunden geſättigt und legt 
ſich auf weichem Graſe zur Ruhe nieder. Eine ſolche Fläche beginnt 
nordöſtlich von Windhoek auf zwei Stunden Entfernung, iſt aber nur 
durch ein ſchmales Thal zu erreichen. Nun iſt ein Marſch von zwei 
Stunden hin und zwei Stunden her, beſonders, wenn er bergauf und 
bergab führt, eine zu große Tagesleiſtung für das Vieh, welches ſein 
Futter auch noch marſchirend ſuchen muß. Kl. Windhoek liegt alſo als 
gemeinſame Wohnſtätte und Viehzucht⸗Station ſehr ungünſtig. 

Auch hier mögen wieder die Erfahrungen der erſten Anſiedler 
ſprechen! 

Die Lage der Dinge wurde von dieſen bereits im Mai 1893 
richtig erkannt. Die meiſten machten ſich nicht ſeßhaft, bauten kein 
Haus und legten keinen Garten an, ſondern zogen wie die Anſiedler 
Laß und Ludwig, die als erfahrene Afrikaner jeder eine Herde don 
200 bis 300 Stück Rindvieh hielten, ſich nicht auf den Milchverkauf 
legten, ſondern ihre Viehpoſten weiter hinaus in die gute Weide ſandten, 
ihrem Vieh in die öſtlichen herrlichen Weideflächen am Löwen⸗ und 
Oliphants⸗Fluß nach. Nur die Starrköpfe, diejenigen, welche kein Vieh 
beſaßen, und die Handwerker blieben zurück, aber nur die letzteren 
thaten recht daran, denn ſie verdienten als Holz- und Eiſenarbeiter in 
der Nähe der großen Verkehrsſtraße genug, um den Garten als Luxus 
nebenbei zu betreiben, ſich ein Haus zu bauen und einen zuverläſſigen 
Wächter zu halten, welcher ihre Viehherde im Felde beauſſichtigte. So 
legten die ehemaligen Reiter Stern und Henker, ein Stellmacher und 
ein Schmied, eine Werkſtatt in Kl. Windhoek an, bauten ein ſchönes 
Haus und hatten alle Hände voll zu thun, was bei ihrem Fleiß und 
ihrer Anſtelligkeit hoffentlich auch heute noch der Fall iſt. Ihre 
Bezahlung erhielten ſie zum größten Theil in Vieh und mußten in⸗ 
folgedeſſen auch einen Viehpoſten halten. Der ſchon mehrmals erwähnte 
John Ludwig baute ebenfalls ein Wohnhaus, legte einen Bierausſchank 
mit Kegelbahn und eine Badeanſtalt in einem Waſſerbecken von 50 qm 
Oberfläche an, welche gut reüſſirten. Sein Garten hatte wohl den 
beſten Boden nächſt dem des Oberamtmanns Nitze, da er in dem früher 
erwähnten Wäldchen des Kl. Windhoeker Thales an einem quellenreichen 
Abhange lag, und war bereits im Juli 1893 in hoher Kultur. Ober⸗ 
amtmann Nitze hatte ſich an einen gedeckten Tiſch geſetzt, indem ihm 
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als dem erſten Ankömmling das alte Miſſionshaus übergeben worden 
war, deſſen Garten bereits zwei Jahre lang in der Pflege der Schutz⸗ 
truppe geweſen und mit Opuntien, Blattfeigen, einem Pfirſich, einem 
Granatapfel und mehreren Oleanderbüſchen beſtanden war. Sehr viel 
weniger leicht hatten es der Lieutenant Stoß und ſeine junge Frau, 
welche über ein Jahr im Zelt wohnten und erſt mit dem Ausroden 
von Bäumen und Büſchen beginnen mußten. Aber der Fleiß des 
Mannes und der Eifer der Frau leiſteten ſehr viel und hätten ihnen 
eine gute Ernte gebracht, wenn nicht die Heuſchrecken eingefallen wären 
und Pferde und Ochſen der Nachbarn dasjenige aufgefreſſen hätten, 
was die Heuſchrecken übrig gelaſſen hatten. So war der arme Stoß 
enttäuſcht, wurde auf das Krankenlager geworfen und rang an neun 
Monate mit dem Tode. Aber er war um viele böſe Erfahrungen 
reicher! Eine derſelben war, daß entweder kein Vieh auf einem an⸗ 
gebauten Platze gehalten werden darf, oder die Gärten mit dichten 
Drahtzäunen umgeben werden müſſen. Das Erſtere iſt aber bei einer 
Kleinſiedelung nicht gut möglich, das Zweite bedeutet eine Ausgabe von 
mehreren Tauſend Mark, welche der kleine Mann in Windhoek nicht 
machen kann, und welche auch für den großen Mann nicht lohnend iſt. 
So kämen wir alſo zu der unbeſtreitbaren Folgerung, daß nur die 
Viehzucht lebensfähig iſt, aber für den Anſiedler des Kl. Windhoeker 
Thales auch nur unter der Bedingung, daß er ſein Vieh nicht in 
Kl. Windhoek hält, ſondern mehrere Kilometer von dort oſtwärts in das 
gute Weidefeld ſendet, höchſtens drei bis fünf Milchkühe bei ſeiner Heim⸗ 
ftätte zeitweiſe benutzt, im Uebrigen aber auf den Milchertrag verzichtet. 
Es bedarf aber wohl keiner Hervorhebung, daß unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen die Heimſtätte im Windhoeker Thale ganz werthlos iſt, und 
daß der Anſiedler von vornherein beſſer thäte, auf ſeinen Viehpoſten 
hinauszuziehen, die dort reichlicher vorhandene Milch für ſich und feine 
Diener auszunutzen, welche er dort gleichzeitig als Gartenarbeiter und 
Viehwächter benutzen kann. Einen Garten von anfänglich einem Morgen 
Größe wird er in der Nähe einer jeden Waſſerſtelle anlegen und all⸗ 
mählich vergrößern können, und zwei bis drei Morgen Gartenland 
werden ihn und ſein Haus ernähren. Der Dung des Viehes iſt reich⸗ 
lich vorhanden, und die Bewäſſerung entweder durch Berieſelung oder 
durch Begießen leicht herzustellen, während alle Unkoſten geringer, die 
Arbeiter williger und Zänkereien mit den Nachbarn ausgeſchloſſen ſind. 
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Sehen wir uns aber nun die Ertragsfähigkeit der Viehzucht 
an. Ich kehre zu meiner Normalfamilie zurück, welche für 2000 Mark 
30 Kühe und 30 Mutterſchafe bezw. Ziegen erſtanden hatte. Sie 
ſendet dieſe Herde mit dem Wächter und ſeiner Familie auf einen guten 
Poſten in der beſagten Fläche, giebt ihnen die Benutzung der Milch, 
wofür die Verpflegung wegfällt, und einen monatlichen Lohn von 10 bis 
20 Mark, welchen der Eingeborene, wenn er Zutrauen zu ſeinem Herrn 
hat und etwas billigere Preiſe als beim Händler erhält, in Lebensmitteln 
oder Kleidungsſtücken erbitten wird, was eine Verbilligung des gezahlten 
Lohnes um etwa 25 % ausmacht. Nun überläßt er ſie ihrem Schickſal. 
Der Wächter kommt ein⸗ oder zweimal im Monat mit kleinen Anliegen 
und rapportirt über den Stand der Herde, und alle zwei Monate reitet 
der Familienvater oder ſein Sohn einmal hinaus und zählt die ge⸗ 
hörnten Häupter. Um eine Vermehrungsberechnung aufzustellen, will 
ich von etwas größeren Verhältniſſen, 100 Kühen, ausgehen und einen 
jährlichen Zuwachs von 60%, zur Hälfte Kuh- und zur Hälfte Bull⸗ 
kälber, annehmen, was nach fünf Jahren einen Beſtand von 530 Stück 
Rindvieh ergiebt, wovon 315 Kühe und Kuhkälber und 215 Ochſen 
find. Das Anlagekapital für 100 Kühe betrug 6000 Mark, während 

der Werth der Herde, von welcher ich 400 Stück als vollwerthig rechnen 
will und auf jeden Kopf einen geringeren Preis als den Einkaufspreis 
von 60 Mark, z. B. 50 Mark, ſetze, nach fünf Jahren 20 000 Mark 
beträgt, welche durch Abſatz im Lande oder in der Kapkolonie einen 
jährlichen Ertrag von 160 Stück Vieh à 50 Mark = 8000 Mark 
abwirft. Ich füge hinzu, daß die Vermehrung um 600% ſehr gering 
veranſchlagt iſt, und daß man bei guter Aufficht wohl auf 80% rechnen. 
darf, ebenſo wie es wohl möglich iſt, billiger als für 60 Mark einzu⸗ 
kaufen, beſonders ältere Kühe, welche allerdings wenig Milch in die 
Wirthſchaft liefern werden, aber ſich doch noch mit zwei oder drei 
Kälbern bezahlt machen. Der Engrospreis für vierjährige Damara⸗Ochſen 
überſteigt in der Regel 40 Mark nicht, jedoch iſt es einem eifrigen Züchter 
leicht möglich, feine Raſſe mit Afrikandervieh zu verbeſſern und die Preiſe 
zu erhöhen, oder die als Zugochſen Geeigneten unter ſeiner Herde heraus⸗ 
zuſuchen und einzufahren, ſo daß er ein volles Geſpann oder einzelne Paare 
guter Vor⸗ oder Hinterochſen von 80 bis 120 Mark pro Kopf verkaufen kann. 

Unſere Familie hätte alſo von ihren 30 Kühen nach fünf Jahren 

ein Einkommen von etwa 2500 Mark, welches durchaus hinreicht, um ſie zu 
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kleiden und ihre übrigen Bedürfniſſe zu beſtreiten, ebenſo wie eine Hebung 
dieſer Einnahme durch Vermehrung des Viehbeſtandes ohne weitere An- 
käufe möglich iſt. Ein Ueberſchuß iſt bei den Preiſen aller Waaren im 
Lande bei 2500 Mark Einkommen aber nicht vorhanden, dagegen bei 
den oben erwähnten 8000 Mark ſollten ſchon 5000 Mark zu erübrigen 
ſein, welche in Vieh- oder Landankauf oder auf der Bank angelegt 
werden können. 

Es erhellt aus meiner ganzen Betrachtung, daß Kl. Windhoek für 
eine Handwerkerkolonie und für ganz kleine Leute, welche vom Grün⸗ 
kramhandel gerade ihr Leben friſten wollen, wohl geeignet iſt, daß es 
aber für den Koloniſten, welcher Afrika mit einem kleinen Kapital betritt, 
mag es nun 3000 Mark oder mehr ſein, nicht der rechte Platz und 
daher auch als ein für die wirthſchaftliche Entwickelung Südweſtafrikas 
unwichtiger Faktor bezeichnet werden muß. Heinrich IV. von Frankreich 
wünſchte, daß ein jeder ſeiner Bauern täglich ſein Huhn im Topfe 
habe, ich aber wünſche und verlange, daß meine Landsleute, welche ihr 
Schickſal mit kühnem Muthe und freudiger Hoffnung an jene Kolonie 
feſſeln, nicht nur ihr gutes Auskommen auf freiem Boden und unter 
ewig blauem Himmel finden, ſondern ich will, daß ſie eine bedeutende 
Kaufkraft für die heimiſchen Induſtrieerzeugniſſe darſtellen, und daß fie 
ein gutes Sümuichen erübrigen, welches ihre Kinder in eine ebenſo gute 
Lage verſetzt, wie fie ſelbſt fie zurücklaſſen. Dieſes Ziel ift nicht ſchwer 
zu erreichen, aber der richtige Weg muß eingeſchlagen werden. 

Ich möchte hier meine Ausführungen über das Siedelungsunter⸗ 
nehmen im Kl. Windhoeker Thale beenden. Meine Kritik des ganzen 
Planes war eine im Weſentlichen negative, ſie kommt auf eine völlige 
Verwerfung deſſelben hinaus! Ich habe mich aber bemüht, auch aus 
dem Mißerfolge dieſes Verſuches zu lernen. Der Leſer möge mir ge⸗ 
ftatten, am Ende dieſes Buches auf dieſen Gegenſtand zurückzukommen 
und meine poſitiveren Anſichten darzulegen. 
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m September 1892 unternahm ich mit dem Bergreferendar Herrn 
Duft und Herrn Privatdozenten Dr. Karl Dove aus Berlin, 
welch Letzterer ſich zum Zweck meteorologiſcher Beobachtungen im Schutz⸗ 
gebiete aufhielt, eine Reiſe nach der Matchleß⸗Mine und dem Baſtard⸗ 
lande, woſelbſt Herr Duft bergmänniſche Unterſuchungen vorzunehmen 
und Herr Dove Regenmeſſer aufzuftellen beabſichtigte. Unſere Fahrt ging 
über Haris quer durch das Baſtardland nach Rehoboth und bot den 
beiden Neulingen viel Intereſſantes; von Rehoboth aus wandten wir 
uns wieder nach Norden und reiſten auf das Schaap⸗Revier zu, woſelbſt 
ein uns wohlbekanntes Brüderpaar engliſcher Händler wohnte. Der 
Ort hieß Kubabub und lag in einer der hübſcheſten und fruchtbarſten 
Gegenden des Schutzgebietes, nämlich am Südende des Awas⸗Gebirges, 
wo der Schaap⸗Fluß entſpringt und, nach Süden fließend, eine graſige 
Fläche durchſchneidet. Das Blockhaus der Gebrüder Tew und die ganze 
primitive Wirthſchaft war hübſch anzuſehen und war als große Vieh⸗ 
zuchtsſtation im Schutzgebiete einzig in ihrer Art, da alle deutſchen 
Anſiedler ſich dem Handel und nicht der reinen Viehzucht zu widmen 
pflegten. 5 
Auf Kubabub erreichte uns ein Brief des Kaiſerlichen Kommiſſars, 
welcher uns nach Windhoet zurückbeorderte, da wir zu Begleitern einer 
engliſchen Expedition auserſehen waren. Wir erfuhren von dem Ueber⸗ 
bringer des Briefes, daß ſich eine große und kapitalkräftige Geſellſchaft 
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gebildet habe, welche die Ausbeutung des ſogenannten Kaokofeldes und 
die Verwerthung der Kupferminen von Ottavi in Angriff nehmen wollte: 
Eine große Expedition dieſer Geſellſchaft jollte die letzteren in Augen⸗ 
ſchein nehmen, und Duft und ich waren zu Begleitern derſelben be⸗ 
ſtimmt! 

War dies der Anfang einer beſſeren Zeit? Kam endlich Kapital 
und Unternehmungsgeiſt in unſer deutſches Gebiet? 

Während Dr. Dove und ich hoffnungsfroh mit dem Ochſenwagen 
langſam unſeres Weges nach Kransnus zogen, um von hier in die 
große Heerſtraße nach Norden einzubiegen, ritt Duft voraus nach 
Windhoek, um daſelbſt unſere baldige Ankunft anzukündigen. Dicke 
Wolken hatten ſich am Himmel geſammelt, und am Nachmittage kam 
ein Regenſchauer herab, welcher allerdings mit dem tropiſchen Regen des 
Januar und Februar nicht zu vergleichen war, aber dennoch eine an⸗ 
genehme Erfriſchung für Menſch und Vieh, für Büſche und Weide bot. 
Mit eintretender Dunkelheit kamen wir auf Aris, der letzten Waſſerſtelle 
hart unter den Awas-Bergen, an, wo wir auszuſpannen beabſichtigten. 
Der Wagen war mir um 1 km voraus, und ich ritt langſam auf 
meinem trägen Pferde die Straße dahin, als ich mich plötzlich zwei 
Kapſchen Wagonetts gegenüber befand, welche, mit der Deichſel gegen 
Windhoek gerichtet, ausgeſpannt hatten. Hinter dem einen Wagen. jab: 
ich mehrere Menſchen um ein Feuer verſammelt, an dem anderen ſaß 
ein jüngerer Mann mit dunklem Bart und einem breitkrämpigen Filz⸗ 
hut auf dem Kopfe. Ich ſah ſofort, daß ich einen Europäer vor mir 
hatte, welcher mir unbekannt war. Der uns zurückbeordernde Bote 
hatte uns erzählt, daß man in Windhoek einen der Waffenlieferung an, 
Hendrik Witbooi überwieſenen Händler franzöſiſcher Abkunft, Favre mit, 
Namen, mit einer Geldbuße von 5000 Mark beſtraft habe. Wie ein 
Blitz durchzuckte es mein Gehirn: „Dieſer Mann iſt der um 5000 Mark 
ärmere Favre, von welchem uns Wieſe erzählt hat!“ Der Reiſende 
ſah auf und richtete aus ſeinem rechten, mir zugekehrten Auge einen 
nicht gerade freundlichen Blick auf mich, der beſtimmt ſchien, mich zu 
durchdringen, zu kritiſiren, zu zerſetzen und meine einzelnen Beſtandtheile 
in Klaſſen und Rubriken unterzubringen. Mich überlief ein leiſes 
Fröfteln, und ich ſagte zu mir ſelbſt: „Diefer Mann kann lein Anderer“ 
als Favre ſein, denn wer ſonſt hätte Grund, dir mit ſolchem ver⸗ 
haltenen Grimm zu begegnen?“ In dieſer Anſchauung wurde ich noch 
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durch die Bemerkung beſtärkt, daß das rechte Auge meines Gegenübers 
roth unterlaufen und angeſchwollen war. Ich hielt mein Pferd an, 
wünſchte auf engliſch einen guten Abend und fragte den Fremden, ob 
er vielleicht zu Herrn Wronski gehöre. Wronski war nämlich ein 
deutſcher Händler polniſch⸗jüdiſcher Abkunft, welchen wir bei Tew ge⸗ 
troffen hatten, und welcher mich gebeten hatte, einen Auftrag an Favre 
auszurichten. Die Antwort meines Fremden mit dem blutunterlaufenen 
Auge war ein ſehr kurzes und energiſches „Nein“, worauf ich ſofort 
meines Weges ritt, nur noch mehr in der Annahme beſtärkt, daß ich 
einen prinzipiellen Gegner des Deutſchthums vor mir hätte. 

Bei unſerem Wagen angekommen, beſprach ich mich mit meinem 
Reiſegefährten über den myſteriöſen, kurz angebundenen Fremdling, aber 
noch ehe wir zu einem Schluß gelangen konnten, ſahen wir im Halb⸗ 
dunkel eine große imponirende Geſtalt gerades Weges auf uns zukommen, 
den ſchwarzen Kalabreſer lüften und hörten ihn uns mit den deutſchen 
Worten begrüßen: „Die Herren ſind gewiß aus Windhoek? Mein 
Name ift Graf Pfeil, und ich habe daſſelbe Ziel wie Sie!“ So war 
alſo der Schleier von dem Geheimnißvollen gezogen, und nicht der von 
der Regierung um 5000 Mark getränkte Favre, ſondern Joachim Graf 
Pfeil, einer der Vorkämpfer unſerer deutſch⸗kolonialen Sache, ſtand vor 
uns. Dieſe Auflöſung des Räthſels war eine ſehr befriedigende, denn 
alle Europäer des Schutzgebietes hatten die Ankunft des Grafen Pfeil, 
welcher als Vertreter der Siedelungsgeſellſchaft Farmen ausgeben ſollte, 
ſehnlichſt gewünſcht, ſpeziell Dr. Dove, welchem von der Geſellſchaft 
ebenfalls Aufträge ziemlich allgemeiner Art geworden waren, hatte den 
wirklichen Vertreter, welcher mit Vollmachten ausgeſtattet war, dringend 
erwartet, um den Wünſchen der Bittſteller endlich gerecht werden zu 
können. 

Graf Pfeil lachte ſehr über die Deutung, welche ich zuerſt ſeiner 
mir unbekannten Perſon beigelegt hatte, und erzählte uns den Vorfall, 
welcher ihm das blutunterlaufene Auge eingetragen hatte. Auf einem 
Platze des Hottentottenhäuptlings Simon Kopper hatte ein Unterhäuptling 
dem Grafen große Schwierigkeiten gemacht, ehe er ihm geſtattete, ſeine 
Ochſen zu tränken, und damit den Grafen ſo gereizt, daß dieſer ſich 
im Zorn auf den Hottentotten ſtürzte und ihm einige derbe Ohrfeigen 
verabreichte. So weit war die Sache ganz nach Wunſch verlaufen, aber 
bald kehrte der beleidigte Nama mit einer Anzahl von Geſellen zurück, 
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warf ſich hinterrücks auf den Reiſenden und verſetzte dieſem, welcher 
von einer Uebermacht feſtgehalten wurde, einen Fauſtſchlag auf das 
rechte Auge. In dieſem kritiſchen Augenblicke ſprangen die Begleiter 
dem Grafen zu Hülfe und jagten die Hottentotten in die Flucht, ſo daß 
Graf Pfeil mit ſeinem Gegner perſönlich abrechnen konnte, was denn 
auch ſo gründlich geſchah, daß der freche Hottentotte auf dem Platze 
liegen blieb. Graf Pfeil erachtete es aber für gerathen, ſeine Reiſe 
unverzüglich fortzuſetzen, um weiteren Zuſammenſtößen vorzubeugen. 
Simon Koppers Getreue mochten es auch in Anbetracht der zerſchlagenen 
Glieder ihres Helden für klüger halten, die Fauſt des Grafen nicht 
noch einmal herauszufordern, und ließen ihn unverfolgt ſeines Weges 
ziehen. g 
Unſer Gaſt ſetzte uns, als wir beim gemüthlichen Abendpunſch um 
das Feuer verſammelt waren, auseinander, wie die Siedelungsgeſellſchaft 
beabſichtigt hätte, deutſche Familien aus Südafrika zu ſammeln und ſie 
im Schutzgebiete anzufiedeln, damit fie mit ihren Erfahrungen ein nütz⸗ 
liches Vorbild für ihre direkt aus Deutſchland einwandernden Brüder 
werden ſollten. Graf Pfeil hatte dieſes Projekt von Anbeginn an für 
ein gut gedachtes, aber praktiſch nicht wohl durchführbares gehalten; er 
hatte ſich von vornherein geſagt, daß diejenigen Deutſchen, welche in 
Südafrika proſperirt hätten, ihre gute Lebenslage nicht aufgeben würden, 
um als Pioniere in Damaraland noch einmal anzufangen, und daß 
ſolche, welche bisher nicht vorwärts gekommen wären, wenig Ausſicht 
böten, unter den ſchwierigeren Verhältniſſen unſerer jungen Kolonie nütz⸗ 
liche Elemente zu werden. Deshalb hatte Graf Pfeil, als genauer Kenner 
Südafrikas, ſofort ſein Auge auf die holländiſchen Boeren gerichtet, 
deren Einwanderung in geringer Anzahl er zur Hebung des Handels, 
als Vorbild für ungeübte Koloniſten und zur Abſchreckung kriegeriſcher 
Eingeborener für ſehr zweckmäßig erachtete. Da die Siedelungsgeſell⸗ 
ſchaft jedoch nicht geneigt war, auf dieſen Gedanken einzugehen, ſo hatte 
er ſich in erſter Linie bemüht, deutſche Anſiedler in der Kapkolonie zu 
werben, und hatte zu dieſem Zweck Aufrufe in den Zeitungen erlaſſen, 
Beſprechungen abgehalten und war hauptſächlich den deutſchen Anſiedlern 
auf den Kap Flats bei Kapſtadt näher getreten. Aber es fehlte das 
Vertrauen zu der Entwickelungsfähigkeit der deutſchen Kolonie, welche 
nun ſchon ſeit acht Jahren im Beſitz des Reiches war, aber noch immer 
von Eingeborenenkriegen zerriſſen und in wirthſchaftlicher Beziehung 
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auch nicht um einen Schritt vorwärts gekommen war. Auch die den 
Einwanderern gebotenen Bedingungen waren weniger günſtig als die⸗ 
jenigen in Mr. Rhodes' neuer Kolonie Maſhonaland, jo daß es nicht 
Wunder nehmen konnte, wenn die Südafrikaner mehr Vertrauen in die 
glänzend bewieſene Thatkraft des britiſchen Panthers als in den ſchwer⸗ 
fälligen Flug des deutſchen Reichsadlers ſetzten. Genug, alle Verſuche 
des Grafen Pfeil, deutſche Anſiedler für Windhoek zu werben, 
schlugen fehl, und unſer „Reiſender in Kolonialſachen“ begab ſich über 
Port Nolloth nach Kl. Namaland, um von dort, als von dem unwirth⸗ 
lichſten Theile der Kapkolonie, Boeren für das Schutzgebiet anzu⸗ 
werben. In der Nähe von Zwartmodder fanden ſich an hundert 
Familien, welche bereit waren, nach Damaraland zu treken, und nach 
langem Hin⸗ und Herreden entſchloſſen fie ſich, zwei Vortreker mit dem 
Grafen nach Windhoek zu entſenden, damit dieſe das Gelände in Augen⸗ 
ſchein nehmen und die Bedingungen feſtſetzen ſollten. So war Graf 
Pfeil nach mehrmonatlicher Reiſe mit zwei Boeren, Mynheers van Wyk 
und Pohle, bis hierher gekommen. 

Der nächſte Tag brachte uns nach Windhoek, wo wir eine rege 
Geſchäftigkeit fanden. Die Gründung der neuen Kompagnie, von welcher 
man eine wirthſchaftliche Thätigkeit im Schutzgebiet erhoffte, die Abreiſe 
des Herrn Duft und meiner Perſon zur Begleitung der Expeditionen, 
die Abreiſe des Regierungsaſſeſſors Köhler nach der Küſte, woſelbſt ein 
deutſches Kriegsſchiff erwartet wurde, die Ankunft des Grafen Pfeil, 
der die Hoffnungen aller Anſiedler erfüllen ſollte, erregten die Gemüther, 
ſo daß die Kaufhäuſer nicht leer wurden, aber um ſo ſchneller die 
Flaſchen, welche dazu dienten, die Kehlen der eifrigen Redner anzufeuchten, 
berechtigte Hoffnungen ins Schwindelhafte zu ſteigern und den Mißmuth 
der Schwarzſeher hinunterzuſpülen. Ueberall ſtanden Gruppen im leb⸗ 
haften Geſpräche umher; die Einen verabredeten ihren Zug ins Kaoko⸗ 
feld und wußten ſchon ganz genau, wie ſie ihre Farm daſelbſt einrichten 
würden, die Anderen wollten nach Ottavi, um die Arbeiter der Mine 
mit Fleiſch zu verſorgen und ein glänzendes Geſchäft zu machen. 

Im Kommiſſariatshauſe waren hochfliegende Pläne nicht zu Hauſe, 
aber die Stimmung war auch hier eine gehobene, denn allein der Ge⸗ 
danke einer Abwechſelung hatte genügt, um belebend zu wirken. Der 
blaue Wagen des Aſſeſſors Köhler ſtand bereits vor dem Haufe, auf der 
Veranda wurden Kiſten gezimmert, mit Schlöſſern verſehen und mit 
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Lebensmitteln gefüllt, in den Zimmern herrſchte ein wüſtes Durch⸗ 
einander, und es ſah aus, als wollten die Bewohner nur die nackten 
Wände hinter ſich zurücklaſſen. 

Man kann nicht ſagen, daß wir viel Zeit zu den Vorbereitungen unſerer 
vorausſichtlich fünf Monate dauernden Reiſe hatten; am Sonnabend 
waren wir erſt gegen Nachmittag eingetroffen, und ſchon am Montag 
früh ſollte unſer Wagen ſich nach der Küſte in Marſch ſetzen. Doch 
wo weder viel Raum zum Packen, noch viele Gegenſtände zum Mit⸗ 
nehmen vorhanden ſind, da läßt ſich dieſer Theil der Reiſevorbereitungen 
in Kürze erledigen. Zudem glaubten Herr Duft und ich, nicht für 
unſere Verpflegung ſorgen zu brauchen, da die neugegründete South 
Wet Africa Company, deren Expeditionen wir begleiten ſollten, ver⸗ 
pflichtet war, uns ſammt unſerem Perſonal zu beköſtigen. Immerhin 
nahmen wir aus Vorſicht Alles mit, was wir an Konſerven beſaßen, 
und kauften ſogar noch hinzu, ſo daß wir ſchließlich für 1000 Mark 
feinere Lebensmittel und Getränke auf den Wagen zu laden hatten. 
Herr Duft hatte einen ſolchen erhalten, da ihm als Vorſteher der Berg⸗ 
behörde ein Wagen mit Beſpannung zuſtand. Ich ſelbſt gab mich mit 
einer zweirädrigen, mit Federn verſehenen Karre zufrieden, welche aller⸗ 
dings nur wenig Gepäck aufnehmen konnte, dafür aber ſehr leicht und 
ſchnell beweglich war und nur zehn bis zwölf Ochſen benöthigte. 

Der ganze Sonntag verging mit Vorbereitungen für die Reiſe. 
Leider war es uns nicht gelungen, Herrn v. Frangois zu bewegen, uns 
mit einer Auswahl der landesüblichen Tauſchwaaren und Geſchenke aus⸗ 
zuſtatten, ein Mangel, welcher ſpäter ſehr fühlbar wurde, und von 
deſſen Unabwendbarkeit Herr v. Frangois als geübter Reiſender in dieſen 
Gegenden eigentlich hätte überzeugt ſein ſollen. 

Unſer Perſonal beſtand aus einem edlen Brüderpaar, kleinen krumm⸗ 
beinigen Dächſen von Baſtardgeburt, Wilhelm und Jakobus Mottel, 
welche als Treiber fungiren ſollten, aus zwei Hottentotten als Tau⸗ 
leitern, einem Bergdamara und einem Hottentotten als Ochſenwächter und 
unſeren beiden Dienern, Wilhelm und Augustin. Herr Duft hatte ſich 
zwei Pferde ausgebeten, welche die Pferdekrankheit bereits überſtanden 
hatten, hatte jedoch ein paar ſolche Klepper erhalten, daß ich mir 
Reitochſen auswählte, die zwar weniger ritterlich ausſahen, aber dafür 
ſicherer und mindeſtens ebenſo ſchnell wie die Pferde des Herrn Duft 
waren. Mein Leibochſe war ein großes, gut gebautes, ſchwarzes Thier, 
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deſſen einziges Abzeichen eine weiße Schwanzquaſte war, weshalb er 
auch den Namen Witquaſt führte; Auguftin bekam einen ganz jungen 
rothen Ochſen mit weißem Rückenſtreifen, der ſehr klein war und nur 
ein Auge hatte. 

Es war mir beſonders viel daran gelegen, noch einen Tag in 
Windhoek zu verbringen, da Graf Pfeil für dieſen eine Verſammlung 
der Boeren, der Anſiedler und derjenigen Leute der Schutztruppe, welche 
im Frühjahr 1893 zur Entlaſſung kommen ſollten und auf eine Farm 
reflektirten, anberaumt hatte, bei welcher er die Bedingungen der 
Siedelungsgeſellſchaft darzulegen beabſichtigte. Es verſammelte ſich denn 
auch ein Kreis von ungefähr dreißig Perſonen, denen Graf Pfeil in 
fließendem Engliſch, Holländiſch und auch Deutſch ſehr kurz und klar 
das Nachſtehende auseinanderſetzte: Die Regierung habe der Siedelungs⸗ 
geſellſchaft das Thal von Kl. Windhoek mit einem bisher noch un⸗ 
begrenzten Weidelande unter der Bedingung abgetreten, daß die Geſell⸗ 
ſchaft dieſes Land beſiedele. Die Geſellſchaft habe ihn, den Grafen, zu 
ihrem Vertreter im Schutzgebiete ernannt und ihn ermächtigt, ſowohl 
kleine Anfiedler auf Heimſtätten im Thale von Kl. Windhoek, als auch 
lapitalkräftigere Leute auf Farmen bis zu 10 000 ha anzuſiedeln. Nach 

des Sprechers perſönlicher Anſchauung biete die Kleinſiedelung in 

Kl. Windhoek wenig Ausſicht auf Erfolg, doch ſtände es einem Jeden 
frei, ſich dort um eine Heimſtätte zu bewerben, welche ja immer den 
Vorzug eines nahen Marktes und des unmittelbaren Schutzes der Truppe 
haben würde. Auf der anderen Seite könnte Sprecher aus feinen lang⸗ 
jährigen ſüdafrikaniſchen Erfahrungen für die Viehzucht im Großen ein 
ſehr günſtiges Ergebniß in Ausſicht ſtellen. 

Die Bedingungen der Siedelungsgeſellſchaft für die Abgabe einer 
ſolchen Farm wären die folgenden: Der Kaufpreis betrage 1 Mart 
pro Hektar, derſelbe ſei in fünfzehn Jahren abzutragen, und der rück⸗ 
ſtändige Theil des Geldes mit 4% zu verzinſen; eine Anzahlung von 
1000 Mark ſei ſofort zu entrichten. Die Farm könne nur mit Ein⸗ 
willigung der Geſellſchaft übertragen werden. Der Inhaber müſſe Vieh 
im Werthe von 10 000 Mark auf der Farm halten, ein Haus bauen, 
einen Garten anlegen, Waſſer graben oder ſolches auffangen. — Die 
Regierung habe durch den Mund des derzeitigen Kaiſerlichen Kommiſſars 
den Schutz der Perſon und des Eigenthums der Anſiedler zugeſagt und 
habe ſich bereit erklärt, 40 Boerenfamilien den Eintritt in das Schutz⸗ 
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gebiet zu geftatten. Graf Pfeil bemühte ſich dann, in einer kleinen Dishuffion , 
den Anweſenden zu erläutern, daß weder die Gartenwirthſchaft noch die 
Milchviehzucht mit der Meierei bei dem derzeitigen Entwickelungsſtand 
der Kolonie irgend welche Ausſicht auf Erfolg bieten könnte, daß da⸗ 
gegen die Viehzucht im Großen ſelbſt bei kleinem Kapital von 2000 Mark 
an eine gute Verzinſung und Vermehrung des Kapitals gewährleiftete, 
Aber dieſe Leute, welche zum Theil eben erſt aus Deutſchland gekommen 
waren, noch gar kein Vieh beſaßen und die Verhältniſſe des Landes 
abſolut nicht kannten, oder aber 2'/ Jahre in der Schutztruppe gedient, 
die ſehr mangelhafte Viehzucht derſelben geſehen und Land und Leute 
durchaus nicht gründlich kennen gelernt hatten, wollten ſich nicht belehren 
laſſen und hatten mit ihrer Verneinung inſofern recht, als die Siedelungs⸗ 
geſellſchaft in der Folge gar keine Farmen ausgab, die Schutztruppe 
aber im Sommer 1893 nicht einmal Gr. Windhoek zu ſchützen im 
Stande war, ſo daß die Anſiedler große Verluſte erlitten haben 
würden. 

Es ſei hier in Wiederholung des oben eingehend Ausgeführten 
nochmals darauf hingewieſen, daß das Unternehmen, wie es Graf Pfeil 
im Oktober 1892 in Windhoek darſtellte, von allen Kennern des 
Landes für ein ſehr lebensfähiges gehalten wurde. Es verlief aber völlig 
im Sande, weil man in der Heimath von den Anſchauungen des Grafen 
abwich, nur Farmen von 5000 bis 10 000 preuß. Morgen ausgeben 
wollte und ſich einer Einwanderung von Boeren im Prinzip widerſetzte. 

Man mag über die Boeren denken, wie man will, und ich ſelbſt 
bin nicht in der Lage, aus eigener Erfahrung zu ſprechen, ſondern kann 
nur Gehörtes und Geleſenes wiedergeben, eins iſt ohne Zweifel, daß die 
Boeren vorzügliche Pioniere in Südafrika ſind, daß ſie ihr Vieh ver⸗ 
mehren, ſoweit es ihre Weide geſtattet, und daß ſie endlich den Handel 
beleben. Dieſer letztere Grund war der Kern in der Boeren⸗Idee des 
Grafen Pfeil, und er war durchaus nicht jo unnational, wie er auf den 
erſten Blick erſcheinen mag; denn die Boeren ſind Germanen, uns 
ſtammverwandt und geneigter als den Engländern. Ihre Kaufkraft 
würde dem deutſchen Händler und der deutſchen Induſtrie in großem 
Maße zu Gute gekommen ſein. Die Kaufkraft der Boeren bei einem 
Viehbeſtand von 10 000 Mark hätte ſich auf 4000 bis 5000 Mark für 
das Jahr veranſchlagen laſſen, was bei hundert Familien einen Abſatz 
im Werthe von einer halben Million Mark p. a. ausgemacht haben 
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würde. Da der Boer aber jein Vieh noch vermehrt haben würde, bis 
er die Maximalleiſtung ſeines Areals von 10 000 ha erreicht hätte, 
was 1000 Kopf Rindvieh mit 300 Kühen und einem jährlichen Verkauf 
von 200 Kopf entſpräche, ſo hätten wir eine Kaufkraft von 8000 bis 
10 000 Mark pro Farm, ungerechnet des zu erzielenden landwirthſchaft⸗ 
lichen Ertrages. Außer dieſen beiden Erwerbsquellen hätte der Boer 
als Frachtfahrer und Viehhändler noch beſondere Einnahmen machen 
können, ſo daß ſein Werth für den Handel immer ein bedeutender 
geweſen wäre, wenn man ſich auch nicht der Thatſache verſchließen darf, 
daß diejenigen Boeren, welche unſer Schutzgebiet aufgeſucht hätten, zu 
den minderwerthigen Trek⸗Boeren gehört und nur eine ſehr extenſive 
Wirthſchaft betrieben hätten. Immerhin giebt es genug Strecken im 
Schutzgebiet, wo nur eine extenſive Wirthſchaft möglich iſt, welche deutſche 
Anſiedler nicht verſtehen, wo dagegen die Boeren ſehr am Platze ſind. Die 
ſehr geringe Bevölkerung des Landes iſt ein Nachtheil, welcher ſich für den 
Handel und Verkehr, in Beziehung auf die Eingeborenen ſowohl im Frieden 
als im Kriege, ſehr unangenehm fühlbar macht; dieſem Nachtheil wäre 
durch Heranziehung der Boeren, wenigſtens zum Theil, abzuhelfen geweſen. 
Bei ſtrömendem Regen verließen Duft und ich am Morgen des 

19. Oktober Windhoek und zuckelten in kurzem Trabe, gefolgt von unſeren 
Jungen Wilhelm und Auguſtin, auf zwei Pferden und zwei Ochſen 
dahin. Witquaſt war mit einem gewöhnlichen engliſchen Sattel belegt; 
ſein Zaumzeug beſtand in einem kurzen Pflock mit einer Gabel auf der 
einen und einem Aſtknoten auf der anderen Seite, welcher durch die 
Naſe gebohrt war und an beiden Seiten den Zügel, einen rohen Ochſen⸗ 
riemen, fefthielt. Dieſer Zügel durfte nur ganz loſe gehalten werden, 
da der geringſte Anzug dem armen Thiere bedeutende Schmerzen ver⸗ 
urſachte. Ich kann nicht behaupten, daß es ein erhebendes Gefühl war, 
auf dem hohen Rücken des Ochſen zu ſitzen und tief unter ſich den kurzen 
Hals und geſenkten Kopf des Thieres zu erblicken, und ebenſo wenig 
waren die kurzen ſtoßenden Bewegungen bequem zu nennen. Der Sattel 
rutſchte beim Voranſchreiten des Ochſen infolge der loſen Haut nicht 
unbedeutend hin und her, was am erſten Tage ein leiſes Gefühl der 
Unſicherheit und der Seekrankheit in mir erzeugte, ſich aber durch ruhigen 
Sitz und Gewohnheit bald vergeſſen ließ. Witquaſt hatte einen ſehr 
ſtetigen geräumigen Schritt, mit welchem er gut vorwärts kam; fein 
kurzer Trab war dem Reiſetrab des Duftſchen Pferdes durchaus 
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gewachſen, jo daß wir Schulter an Schulter den Weg bis Okapuka 
zurücklegten. Hier holten wir unſere Wagen ein, deren Perſonal wegen 
des unaufhörlichen Regens nicht abgekocht hatte, ſondern nach einer kurzen 
Raſt Otjiſeva zu erreichen ſtrebte. Alle Flußläufe waren bereits mit 
Waſſer gefüllt, welches auf der einen Seite der Thäler als Bach von 
mehreren Metern Breite den Sand durchrieſelte. Die Sonne kam gar 
nicht zum Durchbruch, und der Himmel ſah ſo grau und bleiern aus, 
als ob die richtige Regenzeit bereits hereingebrochen wäre; daß dieſes 
aber nicht der Fall war, merkte ich wohl, denn ich Happerte vor Kälte, 
obwohl ich einen Regenmantel angezogen hatte. 

Gegen 4 Uhr nachmittags kamen wir auf Otjiſeva an und fuhren 
bei der halbverfallenen Kirche vor, in deren Thurm ich mich unter 
einem Heinen Nefte des verfallenen Daches häuslich einrichtete, während 
mein Begleiter den Wagen nicht verließ, ſondern ſich ſofort ſein Bett 
bereitete und mit Grog und Schlaf eines Fieberanfalls Herr zu werden 
verſuchte. Unſere Leute hatten ſich in einen anderen Winkel irgend einer 
Ruine verkrochen, die Ochſen ſuchten an den Häuſern Schutz, der Regen 
praſſelte und klaſchte auf die Erde und in die Pfützen Auguſtin über⸗ 
ließ mich meinem Schickſale und machte taube Ohren zu meinem Rufen, 
— kurz, ich verlebte fröſtelnd einen der trübſeligſten Abende in Süd⸗ 
afrika, einen Abend, der aber noch köſtlich zu nennen war im Vergleich 
zu der darauffolgenden Nacht. Mit Schrecken werde ich immer an dieſe 
Stunden zurückdenken, welche ich todmüde, aber doch im halbwachen 
Zuſtande auf der harten Korkmatratze im Lehmſchmutz und umfpitlt 
von kleinen Bächen unter einem leckenden Dache zubrachte! Doch am 
Morgen verſöhnte uns die liebe Sonne mit allem dem Ungemach der 
Regennacht. Ich war bald wieder trocken, Herr Duft hatte ſich ſo weit 
erholt, daß er zu Pferde ſteigen konnte, unſere Leute waren froh und 
heiter und unſer Zugvieh friſch gekräftigt. Die Natur war wie ver⸗ 
jüngt nach dieſem erſten ausgiebigen Regentage, helle Tropfen glitzerten 
auf Blättern und Gräſern, die Vögel ſangen aus erfriſchten Kehlen, und 
kleine Bächlein rannen durch den feuchten Sand dahin, wo noch vor 
48 Stunden graugelber Kies heiß und durſtig gelegen hatte. Wir über⸗ 
nachteten öſtlich von Otjikango, durchſchritten den ganz verlaſſenen Ort 
und raſteten über Mittag auf Klein⸗Barmen; nach einer zweiten Nacht⸗ 
ruhe zwiſchen dem Sney⸗Revier und Quaiputs gelangten wir am Abend 
des dritten Reiſetages vor das gaſtliche Haus der Familie Hälbich. 
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Auch die Weiterreiſe zur Küſte verlief ſchnell und glücklich. Schon 
am Abend des fünften Tages hatten wir die Pluim erreicht, und der 
frühe Morgen des ſechſten traf uns frierende und vom Küſtennebel 
durchnäßte Reiſende auf der Fahrt durch das Tamariskengeſtrüpp des 
Kuiſib⸗Thals. In Sandfontein angekommen, erfuhren wir von den 
Hottentotten, daß bereits vor einer Woche ein großes engliſches Schiff 
in der Walfiſhbay geweſen wäre und ſehr viele Menſchen dort abgeſetzt 
hätte. Unſer Erſtaunen war ſehr groß, und wir glaubten unſeren 
hottentottiſchen Gewährsleuten nicht ganz, da die Ankunft der Expedition 
erſt auf den 1. November angekündigt war und wir aus Erfahrung, 
wenigſtens bei den deutſchen Schiffen wußten, daß eine Verſpätung von 
acht Tagen bis zu einem Monat die Regel war. Aber die Hottentotten 
hatten Recht: die Engländer waren vor der Zeit eingetroffen. 

Aus bräunlichem Nebel und widerlichen Düften brach die Sonne 
hervor und zeigte uns die Anſiedelung von Walſiſhbay, aber durchaus 
nicht in tiefem Schlafe, wie man das ſonſt um 8 Uhr früh dort ges 
wöhnt war, ſondern in regſter Thätigkeit, belebt von europäiſchen 
Geſtalten in hellen Anzügen, von einem großen Park hochbeladener 
Ochſenwagen, von Ochſen, Pferden und Schafen und Eingeborenen aller 
Schattirungen. Unſere Expeditionen waren mit einem Dampfer der 

Caſtle⸗Linie ſchon vor acht Tagen angekommen, hatten ihre Vor⸗ 
bereitungen getroffen und waren nun fertig, um die Reiſe in das 
Hinterland anzutreten. Sie beſtanden unter der Oberleitung eines 
jungen Amerikaners, J. H. Copeland, aus zwei geſonderten Abtheilungen 
und waren, die Eiſenbahn⸗Vermeſſungsexpedition drei Ingenieure, die 
Minenexpedition zwei Bergingenieure, einen Chemiker und ſechs Arbeiter 
ſtark. Duft und ich begaben uns ſofort zu den Engländern, begrüßten 
dieſelben und theilten ihnen mit, daß wir uns außer Stande ſähen, 
ſofort mit ihnen zu reiſen, da unſere Ochſen ermattet und der Ruhe 
bedürftig wären. Wir verabredeten, daß wir uns in Okas am Khan⸗ 
Fluß in zehn Tagen treffen wollten, um die Reiſe gemeinſchaftlich fort⸗ 
zuſetzen. Außer dem ſehr liebenswürdigen Expeditionsleiter lernten wir 
auch den Chef der Minenabtheilung, Herrn Rogers, und den Führer 
der Vermeſſungsexpedition, Herrn Angus, kennen. Bald darauf ſahen 
wir, wie eine Staubwolke die letzten Umriſſe unſerer neu gewonnenen 
Freunde einhüllte, die der Walfiſhbay den Rücken kehrten und frohen 
Muthes in das Land der Verheißung zogen, wo Kupfer, Silber und 


248 


andere Schätze in Fülle ihrer warten ſollten. Angus hatte mir noch 
in aller Eile anvertraut, daß er in ſpäteſtens zwei Monaten wieder an 
der Küſte zu ſein hoffte. Dieſen Optimismus zu theilen, wurde mir 
ſehr ſchwer. Ich kannte die Damaras und ihre derzeitige gereizte 
Stimmung zu gut, um nicht zu wiſſen, daß ernſte Schwierigkeiten ihrer 
und unſer harrten. Deshalb hatten Duft und ich auch ſchon Raths 
gepflogen, ob wir den Führern der Expedition einen Wink geben ſollten; 
wir hatten jedoch hiervon Abſtand genommen, da ſich die Sachlage nicht 
in wenige Worte kleiden und in wenigen Minuten auseinanderſetzen 
ließ, und weil es bei der Unbeſtändigkeit der Damaras ebenſo gut 
möglich war, daß ſie uns ſehr freundlich aufnahmen, als daß ſie uns 
Schwierigkeiten bereiteten. Wie wir noch am Tage unſerer Ankunft 
hörten, waren allerdings die Ausſichten für den letzteren Fall ſehr viel 
größere, denn wir erfuhren, daß Robert Lewis, jener bekannte, des 
Landes verwieſene Ruheſtörer, mit der letzten Poſt einen Brief an 
Samuel Maharero geſandt hatte, welcher, von 150 Lſtrl. begleitet, 
dieſen bewegen ſollte, den Expeditionen der South Weſt Africa Company 
möglichſt viele Schwierigkeiten in den Weg zu legen. Danach zu urtheilen, 
ſtanden unſere Chancen ſchlecht! 7 

Wir hatten angeordnet, daß unſere Wagen in vier Tagen wieder 
zurückkehren und uns abholen ſollten, erhielten jedoch am vierten Tage 
einen Brief des Hauptmanns v. Frangois, in welchem er uns mittheilte, 
daß unſere Ochſen noch zu ſchwach wären, um die Reiſe anzutreten, 
weshalb er unſeren Treibern befohlen hätte, erſt nach weiteren vier 
Tagen aufzubrechen. 

Der achte Tag kam heran, und mit ihm der Wagen des Herrn 
Duft, mit 16 Ochſen beſpannt, mit den ſtärkſten, welche der Treiber 
aus beiden Geſpannen herausgeſucht hatte, um die Karre mit dem halben 
Perſonal und allen anderen Ochſen im Tſoachaub laſſen zu können. 
Die neuen Einkäufe an Konſerven und Getränken, von denen letzteren 
wir jedoch nur einige Flaſchen Stout, Kognak und Rum mitnahmen, 
wurden auf den Wagen verladen, die Kattel ſorgfältig zur Nachtfahrt 
über die Baifläche hergerichtet, und gegen Mittag verließ das 
Gefährt Walfiſhbay mit der Weiſung, uns an der Pluim zu erwarten. 
Wir ſelbſt erreichten den Wagen auf den Pferden des Herrn Mertens 
gegen Sonnenuntergang, ſchliefen in ihm die ganze Nacht hindurch 
ſeſt und erwachten erſt am anderen Morgen, als die Sonne ſchon 
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hoch am Himmel ftand und der Wagen zwiſchen den Felſen zum 
Tſoachaub hinabrumpelte. 

Die beiden folgenden Tage raſteten wir bei Haikamkab im Fluß⸗ 
bett, um unſere Ochſen, denen eine Durſtſtrecke von 48 Stunden als 
ſchwere Arbeit bevorſtand, von Neuem Kräfte ſammeln zu laſſen. Im 
Tſoachaub umgab uns eine drückend heiße Luft, aber tiefe Stille und 
tiefer Schatten wirkten dennoch wohlthuend nach der raſtloſen Thätig⸗ 
keit der letzten Monate. Um uns her breitete ſich ein ſaftig grüner 
Grasteppich aus, wilde Tabakſtauden, Ricinusbüſche mit dunkelrothen 
Blüthen und rauſchendes Schilf ſtanden neben rieſigen dunklen Ana⸗ 
Bäumen, über deren Kronen die Spitzen rother Granitfelſen, von 
ſchwarzen Baſaltgängen und glitzernden Quarzen durchzogen, herüber⸗ 
ſchimmerten. Ein majeſtätiſcher Friede herrſchte, kein Menſch, kein 
Thier ſtörte den Zauber der Einſamkeit, und man verlor ſich in 
Gedanken, die mit der Wirklichkeit nichts zu thun hatten. Nur Eines 
wirkte ſtörend und brachte uns immer zur nüchternen Alltäglichkeit 
zurück; es waren dies jene winzigen, kleinen Inſekten, welche ihren 
Weg trotz aller Gegenwehr in Augen, Mund, Naſe und Ohren fanden 
und uns ſchrecklich peinigten. War aber dieſe Qual des Tages vorüber, 
jo ſtellten ſich die Moskitos ein, deren Biſſe jeden Schlaf verjagten, 

und von denen man ſich nur dadurch retten konnte, daß man, in 
Schweiß gebadet, die Nacht unter ſeiner Decke vergraben zubrachte. 

Am Abend des zweiten Tages ließen wir einſpannen und zogen 
mit knirſchenden Rädern durch den tiefen Kiesſand zwiſchen hohen 
nackten Felswänden das rechte Ufer hinan, bis wir nach 1 Stunden 
die Stelle erreicht hatten, wo das Gelände wieder in die Ebene der 
Namib übergeht. Hier löſten wir die Ochſen aus den Jochen und 
ſchickten ſie mit beiden Wächtern und einem Treiber in den Tſoachaub 
zurück, damit ſie über Nacht weiden und trinken könnten, um in der 
Frühe des anderen Morgens friſch und gekräftigt den großen Marſch 
durch die Durſtſtrecke nach Okas anzutreten. Trotz aller Vorſichts⸗ 
maßregeln kamen die Ochſen jedoch erſt gegen 9 Uhr zu den Wagen, ſo 
daß die Sonne ſchon hoch ſtand und die Hitze eine bedeutende war. Aber 
es konnte nichts helfen, wir mußten vorwärts und durften keinen Tag 
mehr verlieren, wollten wir nicht die Geduld der Engländer erſchöpfen! 

Die Eintheilung unſerer zweitägigen Fahrt war folgendermaßen 
geplant: zuerſt ein ſtarker Trek von 3 Stunden, dann eine Mittags⸗ 
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pauſe von 3 Stunden, ein Trek von 2 Stunden, eine Stunde Pauſe 
und ein weiterer Trek von 2 Stunden. Hierauf ſollte eine längere Raſt 
folgen, damit die Leute abkochen und ſchlafen und die Ochſen freſſen und 
raſten könnten; den Reſt der Nacht und den nächſten Tag hindurch 
wollten wir aber ohne größere Pauſen in je zweiſtündigen Treks mar⸗ 
ſchiren, bis wir Okas erreicht haben würden. Der Plan war gar nicht 
ſo übel, aber die Ausführung blieb weit hinter ihm zurück. 

Der Tag verlief programmgemäß mit zwei großen Trels und 
einer langen Mittagsraſt. Den ganzen Vormittag zogen wir in 
glühendem Sonnenbrand über eine harte ſteinige Fläche, auf welcher 
jede Vegetation verbrannt und zerſtört ſchien. Aſchgrau und pulverig 
war der Staub in dem Geleiſe, weißlich gelb ſtanden einzelne ſpärliche 
Grasbüſchel umher, und geborſten lagen die Granit⸗ und Quarzlieſel, 
der Reſt von vielleicht ehemals großen Felsblöcken. Die Hitze war 
unerträglich, ſo drückend, wie ſie nur vor Beginn der Regenzeit erſcheint, 
und der Himmel war ſo blaßblau und undurchſichtig, daß man ſchon 
Feuchtigleit in der Atmoſphäre vermuthen konnte. Ich erinnere mich 
kaum, jemals zwei heißere Tage als dieſen und den folgenden erlebt 
zu haben, und doch waren wir noch nicht in der heißeſten Zeit, welche 
zweifellos in und um den Monat Januar fällt. Unſere Augen fanden 
keinen Ruhepunkt, unſere Haut war trocken und geſpannt, ſoweit der 
Blick reichte, war nur eine grelle, glitzernde, ſonnendurchglühte Fläche. 
Die Kühle des Abends wurde gehörig ausgenutzt, dann aber legten wir 
uns ganz ermattet in Dufts Wagen zum Schlafen nieder und erwachten 
erſt nach ſechs Stunden, wobei wir mit Schrecken bemerkten, daß unſere 
Treiber und Leiter auf der Vorkiſte eingeſchlafen waren, während 
Wilhelm und Auguſtin hinten im Wagen furchtbar ſchnarchten. Nur 
die Ochſenwächter gingen mit ſchwerem Schritt, wohl auch in ſchlaf⸗ 
ähnlicher Ermattung hinter den Wagen her. Unſere armen Ochſen 
feuchten ſchrecklich und ließen als ein Zeichen der Mattigkeit die Zungen 
weit aus dem Maule hängen, jo daß wir wohl nicht mit Unrecht vers 
mutheten, daß die armen Thiere ſechs Stunden lang ohne Raſt hatten 
ziehen müſſen. Wir ließen ſofort halten und ausſpannen, da gutes 
Gras am Wege zu finden war, aber das Vieh war ſo matt, daß es 
gar nicht freſſen mochte. 

Unter dieſen Umſtänden half nichts Anderes als Vorwärts! Vor⸗ 
wärts! Nachdem die Ochſen zwei Stunden geruht und unluſtig gefreſſen 
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hatten, ſpannten wir ein und zogen weiter. Das Gelände wurde jetzt 
hübſch gewellt, hohes gelbes Gras wogte in Büſcheln zwiſchen Granit⸗ 
und Quarzblöcken, blaßgrüne Büſche hoben ſich von rothgelbem Kies⸗ 
grund ab, kaum meterhohe Sträuche des Milchbuſches ſtanden umher, 
und wenn der Weg über eine kleine Anhöhe führte, ſo erblickte man 
rechts im Grunde das tiefeingeſchnittene Bett des Khan-Fluſſes. Jen⸗ 
ſeits deſſelben, im Oſten, begleitete uns das Khus⸗Gebirge, auch die 
Berge von Ubib genannt, ein mächtiger Gebirgszug, welcher ſteil aus 
dem Tſoachaub aufſteigt, ſich aber nach Norden allmählich verflacht. Im 
Norden, gerade vor uns, zeichneten ſich die dunkelblauen Maſſen des 
mächtigen Erongo-Berges am Horizonte ab, und im Nordweſt ſahen 
wir tagelang den ſteilen Gipfel eines großen Spitopje, welcher 
unvermittelt aus der ſchier endloſen Ebene aufſtieg. Wir übernahmen 
jetzt die Führung zu Fuß, um unſeren Reitthieren Ruhe zu gönnen und 
um unſere Leute durch das Beiſpiel friſchen Muthes anzufeuern. Dieſe 
armen Kerle waren ganz matt; müde und durſtig, heiſer vom vielen 
Staube und vom Schreien, ſaßen ſie auf dem Wagen oder gingen wie 
im Schlafe neben demſelben her. Die müden Ochſen vermochten die 
Füße nicht mehr zu heben und wirbelten den zu Aſche zermahlenen Sand 
in dicken, grauen Staubwolken auf, jo daß Jakob und Wilhelm, unſere 
Treiber, ihre Stimmen ganz verloren hatten und nur noch alle Stunde 
einen kreiſchenden heiſeren Ruf ausſtießen, welcher mehr wie ein Wehgeſchrei 
als wie ein Ermunterungsruf klang und den Ochſen auch gar keinen Ein⸗ 
druck machte. Eine große Abſpannung bemächtigte ſich unſer Aller, als 
Stunde auf Stunde verrann und noch immer das Kopfe von Okas in 
meilenweiter Ferne blieb. Es war, als ſollten wir gar nicht näher 
kommen. Noch aber waren die Sehnen ſtraff und der Wille, welchen 
Duft und ich, rüſtig voranſchreitend, verkörperten, ſcharf auf das eine 
Ziel gerichtet, und es ging vorwärts! Alle zwei Stunden wurde aus⸗ 
geſpannt und wieder eingeſpannt, und daſſelbe nochmals und immer noch 
einmal, bis ſchließlich auch dieſe Anſtrengung für die todmüden Leute 
zu groß war und die Ochſen gar nicht mehr abwarteten, bis ſie von 
den Jochen gelöſt wurden, jondern beim erſten Halt in die Kniee fielen 
und regungslos ſaßen, bis der Treiber mit matter Stimme ſie wieder 
zur Arbeit aufrief. 
So verging der Nachmittag, und ſo verging der Abend! Die 
Sonne war im Weſten verſunken, aber die Hitze war kaum geringer 
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geworden, denn die Ausſtrahlung der durchglühten Erdoberfläche wirkte 
wie glühende Kohlen, und die armen Ochſen traten ängſtlich mit den 
wunden Hufen in den heißen Sand. Der Sternenhimmel ſpannte ſich 
blaugrün und unruhig flimmernd über uns aus. Unſere Lippen waren 
trocken, unſere Augen ſchwer, der Athem röchelnd, und mühſam ſtolperten 
wir mit bleiſchweren Füßen über den holprigen Boden zur Seite des 
Weges. Kein Wort wurde geſprochen, keine Klage, keine Hoffnung, 
denn für Beides reichten die Kräfte nicht hin! Wir wußten Alle, daß 
es müßig iſt, gegen ein unbarmherziges Schickſal mit Wünſchen und 
Worten zu kämpfen, wir wußten nur zu gut, daß wir Okas heute nicht 
mehr erreichen würden, wir wußten nur, daß wir marſchiren würden, 
ſolange unſere Kräfte reichten, und dann — ja! an das Dann dachte 
wohl Niemand, ſondern unſere Gedanken hörten mit dem Ende dieſes 
Marſches auf, gleichviel, ob wir zum Tode ermattet auf die ftaubige 
Erde niederſinken würden, um erſt zu einem beſſeren Leben zu erwachen, 
oder ob wir am Rande einer Waſſerlache unſere Geiſter neu beleben 
würden, um den Weg durch dieſes Jammerthal fortzuſetzen. — Schweigend 
ſchritten wir einher, ohne Wunſch, ohne Hoffnung, ohne Angſt und 
ohne Bitterkeit, gleichſam losgelöſt von allen irdiſchen Empfindungen, 
welche ſonſt unſer Leben ausfüllten, nur mit dem einen Beſtreben 
beſchäftigt, daß der Kopf wach bleibe, um die Beine zu führen, und 
daß die Bewegung der Beine anhalte, um den Kopf am Verſagen zu 
verhindern. 

Um 11 Uhr hörten wir plötzlich ein heiſeres Geſchrei und Peitſchen⸗ 
knall bei dem fünfzig Schritte hinter uns folgenden Wagenzuge. Wir 
wurden aus unſerer Schlaftrunkenheit geriſſen und lauſchten ſtehenbleibend, 
nach dem, was hinter uns vorging, als Auguſtin herantrat und ſagte: 
„Gamba toako!“ „Die Ochſen ſind mit ihren Kräften fertig!“ Wir 
gingen zum Wagen zurück und ſahen, wie ein Theil der Ochſen in den 
Jochen niedergeſunken war und weder durch Rufe noch durch Peitſchen⸗ 
hiebe, weder durch das Winden des Schwanzes noch durch den Biß in 
die Schwanzſpitze, die ultima ratio der Eingeborenen, zum Aufſtehen zu 
bewegen waren. Wir erwachten Alle wie aus dem Schlafe und wollten 
zuerſt gleich ausſpannen und den Reſt der Nacht an Ort und Stelle 
verbringen, aber unſer Treiber behauptete, wir müßten unbedingt vor⸗ 
wärts, ſonſt würden die Ochſen niemals Okas erreichen, ſondern hier 
krepiren, — und ich glaube, daß er Recht hatte. Die Ochſen vor der 
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Karre waren noch verhältnißmäßig friſch und hätten wohl noch in 
dieſer Nacht Okas erreicht, aber es empfahl ſich, dieſelben zur Auf⸗ 
munterung des Wagengeſpannes zu benutzen. So nahmen wir alle 
Kräfte zuſammen, ſpannten die ermatteten Ochſen aus und andere, 
kaum weniger matte, in die Joche, ließen die Karre die Spitze des 
Zuges übernehmen, und noch einmal ſetzte ſich die Karawane mit einer 
letzten Kraftanſtrengung in Bewegung, um wieder zwei volle Stunden, 
allerdings mit vielen kleinen Pauſen, zu marſchiren. Wie wir es 
möglich machten, vorwärts zu kommen, iſt mir heute noch ein Räthſel, 
und ich weiß nur, daß wir ſchweigend, wie der Zug des Todes, durch 
die todtenſtille Nacht dahintaumelten. Jeder Gedanke an Durſt und 
Hunger war geſchwunden, denn der eine machte den anderen unmöglich, 
und nur das Ende, das Ende dieſes ſchier endloſen Tages wurde ers 
ſehnt! Es war unſer Plan, um 1 Uhr zu halten, auszuſpannen, den 
Leuten das letzte Waſſer und Fleiſch zu geben und ſie mit allen Thieren 
nach Okas vorauszuſenden, damit die Ochſen gerettet würden; wir ſelbſt 
wollten allein bei den Wagen zurückbleiben. 

1 Uhr! 

„Toako, Toako!“ Mynheer!“ rief Jakob, mein Treiber, mit er⸗ 

ſterbender Stimme, ſprang vom Wagen, warf die Peitſche zur Erde 
und machte ſich daran, die Ochſen abzuſchirren. Niemand ſprach ein 
Wort, Alles ging leiſe und wie im Traume vor ſich! Der letzte Reſt 
ſchmutzigen Waſſers wurde in eine Blechſchale gegoſſen und kreiſte bei 
den Leuten, einer der Leiter holte zwei Hammelkeulen aus dem Wagen. 
der andere ergriff Kochtopf und Keſſel, Herr Duft reichte feinen 
Wilhelm einen Waſſerſack, ohne ein Wort zu ſprechen, und deutete nur 
auf die Stelle am Himmel, an welcher die Sonne ſtehen würde, wenn 
er den Waſſerſack wohlgefüllt zu bekommen wünſchte, während ich zu 
Auguſtin ſagte: „Wenn Du willſt, kannſt Du gehen, wenn Du bleiben 
willſt, ſo bleibe!“ Langſam ſetzten ſich die Ochſen in Bewegung, alle 
Leute folgten, Auguſtin aber, welcher mir die Antwort ſchuldig geblieben 
war, blieb zurück und bereitete mein Lager für die Nacht. 

Das Ende dieſes entſetzlichen Tages war alſo gekommen, und tod⸗ 
müde ſank ich zur Erde und fiel in einen tiefen Schlaf, aber nicht ohne 
vorher mit Dankbarkeit an die Treue dieſes Negerjungen gedacht zu haben. 

Aus einem todtenähnlichen Schlummer erwachten wir am nächſten 
Morgen, wenig geſtärkt, mit zerſchlagenen Gliedern und trockener Kehle. 
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Auguſtins Augen waren jo groß wie Teller, und ſeine Unterlippe hing 
weit herab, Beides Zeichen, welche auf Sturm oder Trauer deuteten. 
Er erklärte mir auch, daß er faſt vor Durſt umkäme, ein Gefühl, 
welches Duft und ich mit ihm theilten, da wir ſelbſt am vergangenen 
Abend nicht mehr getrunken hatten und wohl ſeit achtzehn Stunden 
ohne Waſſer waren. Aber was ſollten wir thun, um unſeren Durſt zu 
ſtillen? Hatten wir doch nur ſchwere Getränke wie Kognak und Rum 
aus Raumerſparniß mitgeführt! Doch halt! Da waren ja noch die 
zwölf Flaſchen Stout, welche Herr Duft eingepackt hatte! Wir ſuchten 
ſofort zwei Stück der kleinen dickbäuchigen Geſellen hervor und fanden 
ſie zum Glück ganz kühl, da ſie auf dem Boden des Wagens im Schatten 
gelegen hatten, und wenn es auch zu den Seltenheiten gehört, daß man 
um 7 Uhr früh mit Stout beginnt, ſo kann ich nur verſichern, daß es 
in dieſer Lage höchſt angenehm war, ſo früh ein Schlückchen Stout zu 
nippen. Aber ſchon um 8 Uhr wurde die Sonne wieder unerträglich 
warm und ſteigerte ſich gegen Mittag zu einer ſolchen Hitze, daß wir 
es weder unter dem Sonnenſegel an der Seite des Wagens, noch in 
demſelben auszuhalten vermochten. Dazu ſtrich ein leiſer, aber glühender 
Luftzug, wie der Hauch eines Hochofens, über die Ebene und führte uns 
die Ausſtrahlung der verſengten Erdoberfläche zu, ſo daß uns der Athem 
ſtockte und die Haut zu berſten ſchien. 

Drei volle Tage haben wir in dieſem Fegefeuer geſchmachtet! Wir 
glaubten ſchon, wir würden nie aus demſelben erlöſt werden, und waren 
der Verzweiflung nahe, da nahte ſich am Abend des dritten Tages der 
Zug unſerer Leute und unſeres Viehs und brachte uns faſt Verſchmachtete 
noch in der Nacht nach Okas, wo wir an den Waſſerſtellen im Bett 
des Khan⸗Fluſſes und an dem gaſtlichen Herde der Anſiedler Stanley 
und Chriſtie zu neuem Lebensmuth und neuer Reiſefriſche erwachten. 

Auf Okas wurde uns ein Brief von Mr. Copeland zugeſtellt, in 
welchem er von Uſakus aus ſchrieb, daß die Expedition dieſen Ort ver⸗ 
laſſen hätte, da er voller Fliegen und heiß wie die Sahara wäre. Er 
würde uns in Omaruru erwarten. Mir ahnte ſogleich, daß dieſe Eile 
keine guten Folgen haben würde, aber wir konnten nichts daran ändern 
und mußten den Dingen ihren Lauf laſſen. 

Am anderen Tage vertauſchten wir das ſchattenloſe Okas nach 
einem kaum zweiſtündigen Trek mit dem herrlichen wohlbeſchatteten 
Uſakus, welches unter großen Bäumen an einer Biegung des Khau⸗ 
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Fluſſes lag und uns ein Haus, einen Garten, gutes Waſſer und gute 
Weide bot. Haus und Garten waren vor fünf Jahren von einem 
Deutſch⸗Mexikaner angelegt, jedoch bald wieder verlaſſen worden, da die 
Diebſtähle der Hereros den Viehbeſtand gefährdeten. Der Garten 
lieferte uns zwar nur rothe Rüben und Salat, aber verwilderter Tabak, 
Wein und Pfirſichbüſche zeugten von früherer Kultur. 

Noch an demſelben Abend brachen wir von Uſakus auf und zogen 
in faſt öftlicher Richtung auf Karibib zu; wir ſollten aber nicht weit 
kommen, da unſere Ochſen bereits nach zwei Stunden verſagten, als 
eine ganz geringe Anhöhe einen größeren Kraftaufwand forderte. Wir 
raſteten alſo an Ort und Stelle, zogen dann aber den ganzen folgenden 
Tag bei großer Hitze und ohne Waſſer und erreichten gegen 9 Uhr bei 
völliger Dunkelheit die Kalkputſen von Karibib. 

Karibib liegt an dem Südweſtende einer großen Fläche, welche in 
weiter Ferne von Gebirgszügen umrahmt wird. Am nächſten treten 
die Nordausläufer des Khus⸗Gebirges heran, im Oſten trennen die 
Otſimakojo⸗Berge die Fläche von Karibib von der Niederung des Tſoachaub, 
während ſich im Weſten der maſſige Erongo oder Bockberg zwiſchen 
das Flußgebiet des Omaruru und die Ebene drängt. Die Waſſerſtelle 

Karibib liegt maleriſch in einem lichten Hain von Giraffen⸗Akazien, 
den einzigen in der Gegend, und ſchmale vielbetretene Pfade führen von 
allen Seiten daher. Die Quelle liegt unter einer dünnen Kalldecke 
welche an mehreren Stellen durchbrochen iſt; rohe Holztröge ftehen neben 
den Putſen in der mit fauſtgroßen Steinen dichtbedeckten Fläche. Tiefer 
Friede herrſchte in dieſem Bilde, welches mich immer in ſeiner Einfach⸗ 
heit an jene Erzählungen des alten Teſtaments erinnerte, in denen ſich 
Hirten und Herden, die Frauen mit ihren Krügen und die Wanderer 
durſtig und beſtaubt an den Brunnen zuſammenfinden. So wie dort, 
wandelten auch hier die rieſigen kraftvollen Geſtalten der nackten Kaffern 
zu den Brunnen, in endloſer Reihe folgte ihnen lautlos das Vieh, 
während von der anderen Seite die Weiber mit ſchlankem Leib und 
edler Haltung nahten, den Holzeimer auf dem Kopfe, die eine Hand 
leicht an das Gefäß gelegt, die andere in die Hüfte geſtützt. 

Unter den Zuſchauern, die uns an den Waſſerſtellen in dichten 
Schaaren neugierig und bettelnd umringten, entdeckten wir auch zwei 
alte Bekannte, Phares, den Bruder meines Auguſtin, und Micha, der zur 
Zeit meines erſten Aufenthaltes in Otjimbingue in der Hülbichſchen 
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Schmiede gearbeitet hatte. Beide waren große knochige Burſchen mit 
friſchen, fröhlich grinſenden Geſichtern und recht civiliſirtem manierlichen 
Betragen. Auch Phares, ein recht begüterter junger Mann, hatte ſich 
mehrere Jahre in der Großſtadt Otjimbingue aufgehalten, um ſich zum 
Lebemann herauszubilden, und erfüllte jetzt den Beruf des Rondloopers, 
welcher darin beſtand, daß er alle Onkel auf ihren Viehpoſten beſuchte, 
auf ihre Koſten ſich daſelbſt gütlich that und ſie zu guterletzt noch 
brandſchatzte. Was würden wohl die Onkel in Deutſchland ſagen, wenn 
alle Neffen mehrere Male im Jahre bei ihnen vorſprächen und fie 
unter Tribut ſetzten!! Die Neffen im Hererolande brandſchatzen ihre 
Onkel nach Herzensluſt und erſetzten auf dieſe Weiſe die mangelnde 
direkte Steuer. 

Da ich mir erlauben konnte, Phares als eine Konnexion unter den 
Hereros zu betrachten, ſo wandte ich mich an ihn und bat ihn, nach⸗ 
dem ich ihn mit einem Stück Tabak beſchenkt hatte, uns doch zu einem 
Geſpann friſcher Ochſen zu verhelfen, welche den Wagen nach Omaruru 
ziehen könnten. Die großen Schwierigkeiten, welche der ſchwache Zuſtand 
unſerer Ochſen uns auf der Reiſe bis Karibib bereitet hatte, ließ uns 
die Nothwendigkeit erkennen, neue Ochſen für den noch bevorſtehenden 
Theil der Reiſe anzuschaffen. Phares machte eine ſehr ſauerſüße Miene 
und war zuerſt wohl entſchloſſen, meinem Wunſche nicht zu will⸗ 
fahren, aber die gebührend ſchlechte Behandlung, die ich dem trotzigen 
Bengel zu Theil werden ließ, und wohl nicht zuletzt auch die Für⸗ 
ſprache meines Auguftin bewogen ihn doch, feinen Einfluß in unſerem 
Intereſſe zu gebrauchen. Als wir von Karibib aufbrachen, ſtand ein 
friſches Geſpann vor dem Wagen Dufts, und in friſchem Trade konnten 
wir durch die vieherfüllte Weideebene von Karibib unſerem Reiſeziele 
zuſtreben. 

Gegen Abend näherten wir uns den Erongo-Bergen und ſpannten 
bei Ozombembambe, einer Waſſerſtelle, die in dem Revier eines dem 
Omaruru⸗Fluſſe, zufließenden Baches liegt, aus. Unſere Ochſen waren 
aber noch ſo friſch, daß wir nach einer kurzen Raſt die helle Mondnacht 
zu einem weiteren Trek zu benutzen beſchloſſen, obgleich wir ſchon einen 
ſehr reichlichen Tagemarſch hinter uns hatten. Erſt gegen 11 Uhr 
ſpannten wir mitten auf der harten Straße aus. 

Noch eine Stunde lang unterhielt ich mich mit Duft über das⸗ 
jenige, was uns in Omaruru bevorftand, denn ich war mir darüber 
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ganz klar, daß erhebliche Schwierigkeiten von Seiten der Eingeborenen 
gemacht und zu überwinden ſein würden. Wir hatten ſehr gewünſcht, 
mit den Engländern zugleich auf Omaruru einzutreffen, um die Leitung 
der Verhandlungen in die Hand zu bekommen, ſahen aber jetzt ein, daß 
wir, dank der Unzulänglichkeit unſerer Ochſen und der Haſt der Eng⸗ 
länder, eine fertige Situation vorfinden würden, aus welcher wir das 
Beſte zu machen hatten. Es beſtand aber fein Zweifel darüber, daß 
der Ausgang der Verhandlungen nur ein günftiger ſein konnte, und daß 
Zeit und Geduld zu einer ungehinderten Weiterreiſe führen würden. 
Durch dieſen Schlußgedanken beruhigt, legten wir uns mitten auf der 
Straße nieder, und ich ſchlief feſt, bis mich ein ſanftes Rütteln am 
Arm wieder erweckte. Vor mir ſtand ein junger Baſtard mit ſeiner 
Sammethoſe, dem breitkrämpigen Federhut und dem bunten Tuche, ſein 
Pferd am Zügel haltend, und reichte mir einen Brief, welcher an eine 
mir ganz neue Firma: „Meſſrs. Duft & v. Bülow“ adreſſirt war. 
Mir ahnte ſogleich Unheil, und ich fragte den Baſtard, um welche Zeit 
er abgeritten wäre. „Nach Sonnenuntergang“, lautete die Antwort, 
und damit war es klar, daß dieſe Botſchaft geheim gehalten werden 
ſollte. Ich entſchied mich dafür, Herrn Duft nicht im Schlafe zu ſtören, 
ſondern die Aufregung allein durchzukoſten und ihm bereits mit einem 
gereiften Urtheil über die Sachlage zu begegnen. Ich begab mich alſo 
zu der trüben Laterne und öffnete den Brief. Format, Anrede und 
Unterſchriften, nämlich die der drei Expeditionsführer, deuteten ſchon auf 
die Wichtigkeit des Inhalts, welcher im Weſentlichen der folgende war. 
Der Häuptling von Omaruru, Manaſſe Tjifejeta, hatte den Expeditionen 
den Durchzug verweigert, da die Hereros nicht die Erlaubniß zur Be⸗ 
arbeitung der Ottavi⸗Mine ertheilt hätten und ferner, weil die Expedition 
auf Veranlaſſung der deutſchen Regierung, welcher nach Manaſſes 
Anſicht gar keine Rechte zuſtanden, in das Land gekommen war. Nach 
dreitägigen Verhandlungen, welche im Ganzen achtundzwanzig Stunden 
währten, hatten ſich die Expeditionsführer mit dem Häuptling dahin 
geeinigt, daß ihnen der Durchzug unter drei Bedingungen geſtattet 
werden ſollte. Dieſe waren, erſtens, daß die Mine nur angeſehen, aber 
nicht bearbeitet werden ſollte, zweitens, daß ſie Manaſſes Beſitzrecht 
und ſeine Autorität anerkannten, und drittens, daß ſie nichts mit der 
deutſchen Regierung zu thun hätten. Auf dieſe Bedingungen waren 
die Engländer eingegangen und baten uns nun, indem ſie die Stimmung 
v. Bülow, Südweſtafrita. 2. Aufl. 17 
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der Eingeborenen gegen die Deutſchen in grellen Farben ausmalten und 
das Gelingen ihrer Expeditionen von unſerem Ausbleiben abhängig 
machten, ſofort umzukehren und gar nicht in Omaruru zu erſcheinen. 

So lautete der Brief, und ich mußte lachen, als ich ihn geleſen 
hatte, denn die Vorſicht der Herren gegenüber den großſprecheriſchen 
Hereros erſchien mir doch als eine übertriebene. In einem Punkte 
hatten ſie ſich aber vollkommen getäuſcht: wir hätten niemals daran 
gedacht, umzukehren, ehe unſer Auftrag erfüllt worden war. 

Als ich meinen Reiſegenoſſen weckte, war mir die Sachlage ſchon 
ganz klar und flößte mir wenig Bedenken ein. Wir mußten eben 
möglichſt beſcheiden und freundlich auftreten, unſere Regierungsmiſſion 
im Schatten laſſen und Alles vermeiden, was die Eitelkeit der Hereros 
verletzen und ihren kindiſchen Widerſpruchsgeiſt reizen könnte. Der 
junge Baſtard, Petrus Cloete, ſchilderte allerdings die Stimmung auf 
Omaruru als eine ſehr ſtürmiſche, aber ich konnte mir denken, daß 
dieſe Brandung der Gemüther mehr den Zweck hatte, die Fremden ein⸗ 
zuſchüchtern, als daß ſie die wahre Aeußerung tiefer Erregung war. 
So beſtiegen Duft und ich das ſchwarze Roß und den ſchwarzen Ochſen, 
ſteckten eine größere Anzahl Tabaksplatten in die Taſche, beauftragten 
Auguſtin, ſogleich nach feiner Ankunft mit zwei Flaſchen Rum direkt zu 
Manaſſes Hütte zu gehen, wo wir ihn erwarten würden, und ſchärften 
unſeren Treibern ein, daß ſie nur nicht an der Werft des Häuptlings 
vorbeifahren ſollten, ohne zu halten und ſich anzumelden. Darauf 
ritten wir unſerem Ziele zu. 


&iftes Kapitel. 


Eine vergebliche Reife durch das Hereroland. 


Manaffe Tjifefeta. — Diplomatie am Hofe einer ſchwarzen Hoheit. — Don 

Omarurn nach Ottavi. — Eine erfolgreiche Intrigne. — In Waterberg. — 

Ueber Ofambahe und Walßſhbay nach Windhoek. — Am Dorabend des 
Witbooi-Krieges. 
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Ma Tiiſeſeta, der Häuptling von Omaruru, war der Sohn 
von Katjiherinas, des früheren Häuptlings, älteſter Schweſter 
und ſomit als der Erbe der Häuptlingsſchaft aufgewachſen. Schon als 
Knabe wurde er dem Miſſionar anvertraut, lebte lange in deſſen Hauſe 
und war ein fleißiger Schüler und guter Chriſt, jo daß er als Jüngling 
zum Schulmeiſter ernannt wurde. Er verheirathete ſich mit einem jungen 
Mädchen, Albertina mit Namen, welches, ebenfalls im Haufe des Miffionars 
erzogen, ein ſanftes, fleißiges Weſen war. Da brach auf Omarurı 
der Krieg mit den Zwartbooi-Hottentotten aus, und Manaſſe mußte 
für den alternden Häuptling die Führung des Stammes übernehmen. 
Jahre des Krieges folgten, und ohne daß beſondere Siege errungen 
worden wären, war doch die Vertreibung der Zwartboois und ein 
Friedensſchluß das Ende. Manaſſe ſoll ſich gut geſchlagen und große 
Thatkraft entwickelt haben, aber auch die verrohende Kraft des Krieges 
hatte nachhaltig auf ſeinen Charakter eingewirkt, und ſeitdem waren 
Jahre vergangen, in denen auch ſeine männlichen Eigenſchaften in trägem 
Leben geſchwunden waren. Katjiherina ſtarb, Manaſſe folgte ihm und 
hatte nun als Stammeshaupt nichts Eiligeres zu thun, als die hinter⸗ 
laſſenen Weiber ſeines Vorgängers zu heirathen und ſelbſt eine neue 
Serie von Lebensgefährtinnen anzulegen, welche ſich bald auf die 
ftattliche Zahl von 60 belaufen haben foll. Einige dieſer Damen, in 
17* 
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Dferfarbe und ranzigem Fett glänzend, waren ſeltene Exemplare koloſſaler 
Weiblichkeit und machten Manaſſes Geſchmack alle Ehre. Arme Albertina! 
Sie weinte ſich die Augen aus und machte einen Selbſtmordverſuch, 
ſeit welchem fie immerfort kränkelte, aber fie blieb als eine gute Chriftin 
auch ihrem abgefallenen Gebieter treu. Manaſſe hat ſeitdem das 
Chriſtenthum mehrere Male mit dem Heidenthum vertauſcht, und ich 
erinnere mich eines Briefes, in welchem er mir ſehr draſtiſch ſchrieb: 
„Ich bin wieder Chriſt geworden, wohne bei Albertina und gehe zur 
Kirche, aber ich trinke immer noch Branntwein!“ Ein ſehr verſtänd⸗ 
licher Wink! Als Chriſt wohnt Manaſſe im Thal in der Nähe der 
Kirche, wo Albertina ein hübſches, geräumiges Haus hat, als Heide 
und Häuptling dagegen reſidirt er auf einer Anhöhe 4 km vor dem 
Ort Omaruru, wo er mit ſeinen heidniſchen Weibern, ſeinen Höflingen 
und Ochſen eine größere Werft bewohnt. Niemals aber bricht er ſeine 
Beziehungen zu der chriſtlichen Frau und ihren Kindern ab, und 
beſonders die Letzteren beſuchen ihn täglich. Der Häuptling war ſchon 
ſeit mehreren Jahren krank und lag den ganzen Tag in ſeiner Hütte, 
wodurch er natürlich an Einfluß unter ſeinen Leuten bedeutend verlor, 
da er am thätlichen Eingreifen verhindert war. 

Es war 10 Uhr vormittags, als Duft und ich vor Manaſſes 
Werft ankamen. Dieſe liegt ausgezeichnet für eine Vertheidigung auf 
einem langgeſtreckten Rücken und beherrſcht ſowohl den Fluß als auch 
den Ort Omaruru. Ein Dornenkraal umſchließt einen Platz von 3 
bis 4 ha, auf dem halb vollendet ein Neubau ſteht, in weitem Kreiſe 
von ſpitzen Hütten umgeben, welche, wie Zuckerhüte geformt, aus rohen 
Baumſtämmen zuſammengeſetzt ſind. Leichte Rauchſäulen wirbelten 
zwiſchen den Balken auf, die vom Ruß dunkel gefärbt waren. Kein 
Menſch und kein Thier war auf dem Platze ſichtbar. Wir ritten auf 
eine Hütte zu, welche neben dem Rohbau des zukünftigen Palaſtes lag 
und mir als Manaſſes Lieblingsaufenthalt bekannt war, ſtiegen von 
unſeren Reitthieren und klopften mit der Peitſche auf die Hütte. Von 
der niedrigen, kaum meterhohen Eingangsthür wurde eine Decke bei 
Seite geſchoben, und ein ſchwarzes Geſicht tauchte unmittelbar über 
dem Boden auf, ſchaute uns neugierig an und verſchwand wieder. Nach 
einer kleinen Pauſe erſchien der Kopf von Neuem, gefolgt von ein paar 
Händen und Beinen, und ein langer Herero, nackend, nur mit Riemen 
behangen und mit Fett beſchmiert, ſtand vor uns. Wir ſprachen das 
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Zauberwort „Manaſſe“, unſer Gegenüber ſagte „Ih“ und hob den Kopf, 
was bei den Hereros eine Bejahung bedeutet, und klappte darauf mit 
einer Handbewegung nach unten die den Eingang verhüllende Decke 
zurück, ſo daß nun eine Oeffnung frei wurde, welche kaum die Größe 
des Zugangs zu einem mittelmäßigen Schweinekoben hatte. Alſo dort 
hinein? Nun, da half nichts, und kurz entſchloſſen klappte ich meinen 
langen Leib wie ein Taſchenmeſſer zuſammen und ſchlüpfte hinein. Tiefe 
Finſterniß umfing mich, ein dicker Qualm ſchlug mir entgegen, und der 
ſüßliche Geruch ranzigen Fettes kitzelte meine Geruchsnerven. Schon 
ſtieß der Kopf meines Reiſebegleiters gegen meinen Rücken, denn er 
hatte mir eiligſt folgen wollen, als er den letzten Theil meines Körpers 
in der Oeffnung hatte verſchwinden ſehen. „Banje donker!“ d. i. ſehr 
dunkel, ſagte eine Baßſtimme im Innern der Hütte, „Mitſchien“, ſagte 
ich, worauf eine Hand an der linken Wand der Hütte kratzte, eine 
Matte zurückzog, und mit einem blaſſen Lichtſchimmer die Dunkelheit 
erhellte. Ich befand mich in einem Raume, deſſen Radius kaum 2 m 
betrug, der rauchig, dunſtig und düſter war; zu meiner Rechten hockten 
zwei nackte ältere und ein ganz junger bekleideter Herero am Boden, 
mir gegenüber ſtanden zwei Stühle und einige Kalebaſſen, und auf der 
Seite, von welcher das Licht Zutritt hatte, lag ein herkuliſch gebauter, 
bronzefarbener Mann auf einer Matratze, den Oberkörper nackend und 
nur am Halſe mit einer Schnur von Eiſenperlen geziert, den Unterleib 
aber mit einer bunten Decke geſchützt. k 

Dieſer Mann war Manaſſe, der Häuptling von Omaruru! Er 
lag auf den rechten Ellenbogen gelehnt und wandte mir ſein breites, 
höchſt intelligentes Geſicht zu, deſſen Ausdruck der Klugheit und Hoheit 
zwar nicht entbehrte, aber mit den wulſtigen Lippen und einem ſpöttiſchen 
Zuge um die Mundwinkel durchaus keinen anziehenden Eindruck machte. 
Manaſſe wies mit der linken Hand auf die Stühle, und ich ſtolperte 
an dem kleinen Kohlenfeuer vorbei, jeelenvergnügt, endlich aus meiner 
hockenden Stellung in die ſitzende übergehen zu können. Nun fand ſich 
auch Duft ein und nahm neben mir Platz. Wir ſchüttelten Manaſſe 
die Hand, fragten, wie es ihm ginge, und machten die geiſtreiche 
Bemerkung, daß es ſehr warm wäre. Hierauf trat eine Pauſe ein, 
während welcher wir die Blicke von Manaſſe zu den anderen Hereros, 
auf die rußigen Balken in die Höhe und dann wieder hinab auf die 
glühenden Kohlen und den von der Aſche graugefärbten Boden ſchweifen 
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ließen. Manaſſe rührte ſich nicht, beobachtete uns aber ſcharf, während 
ſich unſer eine gewiſſe Verlegenheit bemächtigte. Langſam, mit wenig 
Worten und langen Zwiſchenräumen, hielten wir dann unſere kleine Rede, 
die ſich wohlüberlegt darauf beſchränkte, möglichſt wenig, aber möglichſt 
Angenehmes zu ſagen. 

„Wir find gekommen, um Dich zu grüßen! Wir wollen Omaruru 
ſehen und die Leute kennen lernen. Omaruru iſt ein ſchöner Platz, der 
Weg iſt weit, wir ſind müde, wir wollen lange auf Omaruru bleiben. 
Unſere Wagen ſind im Anmarſch. Wo ſollen ſie ausſpannen? Wohin 
ſollen wir unſere Ochſen auf die Weide ſchicken? 

Manaſſe hatte mehrere Male als Zeichen feines Verſtändniſſes das 
bejahende „Ih“ ausgerufen, ſchwieg aber jetzt einige Zeit ſtill und gab 
erſt nach dieſer Ueberlegungsfriſt kurze und bündige Antworten. Wir 
ſollten bei der Kirche, auf der Seite des Miſſionars ausſpannen — 
wir wußten bereits, daß den Engländern die andere, ſogenannte engliſche 
Seite als Lagerplatz angewieſen worden war — und unſere Ochſen 
ſollten eine halbe Stunde flußabwärts weiden. Wiederum trat tiefe 
Stille ein, und wir verſuchten, das Peinliche derſelben durch Fragen 
nach Manaſſes Krankheit zu überwinden. Endlich begann Manaſſe mit 
dem gewiſſen hochnothpeinlichen Verhör, welchem man bei keinem, wenn 
auch noch ſo kleinen Häuptling im Hererolande entgehen kann. 

„Woher kommt Ihr?“ „Wohin geht Ihr?“ und „Was wollt 
Ihr?“ waren die ſehr beſtimmten Fragen, welche wir aber keinesfalls 
beſtimmt oder genau richtig beantworten durften. Etwas Falſches zu 
ſagen, wäre thöricht geweſen und hätte eine Blöße bedeutet, genau das 
Richtige zu ſagen, wenn man weiß, daß es den Kaffern Aergerniß giebt, 
wäre ebenſo unklug, etwas herauszuſuchen, was ihnen gefällt, vergebliche 
Mühe geweſen, aber es war möglich, das Unangenehme und damit jede 
Herausforderung zu vermeiden. Als eine Herausforderung würde es 
Manaſſe angeſehen haben, wenn wir ihm mitgetheilt hätten, daß wir 
Abgeſandte der deutſchen Regierung wären, von der Zwingburg Windhoek 
kämen, daß die Regierung die Ottavi-⸗Mine der engliſchen Geſellſchaft 
gegeben hätte, und daß wir die Expeditionen von Reichs wegen begleiten 
ſollten. So unklug waren wir nicht, ſondern ſagten kurz, wir kämen 
aus der Walfiſhbay, wollten Omaruru und noch „ein wenig“ vom 
Damaraland ſehen und hätten gar keinen anderen Zweck, als nur zu 
reiſen und Land und Leute kennen zu lernen. 
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Damit war die Erwähnung des Namens Windhoek und der 
deutſchen Regierung umgangen worden, und Manaſſe ſchien mit den 
Antworten ganz befriedigt. Er wußte aber doch zu genau, daß wir 
eigentlich von Windhoek kamen und zur Regierung gehörten, und daß 
ich immer „Lieutenant“ genannt wurde, um dieſen Umſtand ganz mit 
Stillſchweigen übergehen zu können. Er ſagte daher zu mir: „Ich kenne 
Dich, Mr. Bülow, Du warſt ſchon einmal auf Omaruru!“ 

Manaſſe hatte Recht! Während meines ſchon erwähnten Aufent⸗ 
haltes im Kommiſſariat von Otjimbingue im Frühjahr 1892 hatte 
mich der Kaiſerliche Kommiſſar beauftragt, nach Omaruru zu reiten 
und daſelbſt einen engliſchen Händler gerichtlich zu vernehmen. Es galt 
meinem alten Freunde vom Bord des „Nautilus“, dem redſeligen 
Tatlow, welcher des unerlaubten Spirituoſenverkaufs verdächtig war. 
Ich hatte damals ſchon aus Rückſicht für den Händler, ferner aber, um 
jede Einmiſchung der Eingeborenen auszuſchließen, die mir etwas uner⸗ 
freuliche Aufgabe jo ſchnell und unauffällig als möglich erledigt. Zum 
Glück war Manaſſe gerade abweſend geweſen, da einer ſeiner Großen, 
wie man ſagte, auf ſeinen Wunſch, eines plötzlichen Todes verblichen 
und der Herrſcher beſchäftigt war, den todten Freund zu beerben 

und die ihm nach dem Staatsrechte von Omaruru zuſtehende Hälfte 
ſeines geſchwänzten Nachlaſſes in ſeine Kraale zu treiben. Er war 
durch dieſe Herrſcherpflicht derart in Anſpruch genommen geweſen, daß 
er nicht Zeit fand, auf Omaruru zu erſcheinen, ſondern mir nur durch 
einen Boten ſagen ließ, ich ſollte auf ihn warten, was ich mich aber 
wohl hütete, zu thun. In der Folge hatte Tatlow, welcher überführt 
wurde, 600 Mark Strafe an die Regierung zahlen müſſen, Manaſſe 
aber belegte ihn, um ſeine Gleichberechtigung mit der Regierung zu 
beweiſen, ebenfalls mit einer Buße von 600 Mark, ſo daß, wie mir 
der Händler ſpäter ſagte, this job cost him 50 Lstrl., eine Aeußerung, 
die nebenbei bewies, daß Manaſſe wenigſtens mit ſich hatte handeln 
laſſen. Der Aerger Manaſſes über dieſen vermeintlichen Eingriff in 
ſeine Rechte von Seiten der Regierung war ein beſonders großer, da 
ſein Intereſſe für Spirituoſen ſeine empfindlichſte Seite war und das 
Verbot der Spirituoſeneinfuhr gewiſſermaßen ſeine Lebensader unter⸗ 
band. So war der große Häuptling nicht beſonders gut auf die 
Regierung zu ſprechen, und meine dienſtliche Anweſenheit in Omaruru 
bezeichnete einen dunklen Punkt in meiner Vergangenheit und in meinem 
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Verhältniß zu ihm, jo daß ich fürchten mußte, ihm unangenehm bekannt 
zu ſein. Ich ſchob aber die ganze Schuld an jenem Fall auf die 
Rechnung meines Freundes Köhler, den Manaſſe nicht kannte, und der 
ja auch nicht anweſend war, und ſtellte mich nur als den beauftragten, 
aber nicht beſtrafenden Theil hin, worauf Manaſſe dieſes Thema fallen 
ließ, um zu einem Klagelied in großem Stile überzugehen. 

Die Deutſchen hätten hier kein Recht und ſpielten ſich als die 
Herren auf, ſie beſäßen kein Land, bauten aber Feſtungen, ſie ließen 
immer mehr Soldaten aus Deutſchland kommen und behaupteten doch, 
fie wollten keinen Krieg, fie ſperrten die Einfuhr von Munition und 
machten Verordnungen, ohne die Häuptlinge des Landes zu fragen, wie 
das doch nach dem Schutzvertrag ſein ſollte! Wozu dieſes Alles? — 
Nach Manaſſe waren die Deutſchen und immer wieder die Deutſchen 
die Wurzel allen Uebels, und ich mußte mich wundern, daß er nicht 
auch die große Hitze und den mangelhaften Regenfall auf ihre Rechnung 
ſetzte. — Weiter ſagte Manaſſe, die Deutſchen hätten im Lande nichts 
zu eſſen, die Hereros aber hätten Rindvieh und Schafe genug und 
wären reich. Sie hätten viel gekauft von den Deutſchen, aber jetzt 
würden ſie, ſo äußerte er ſich, wie es Samuel Maharero auch ſchon 
gethan hatte, zu den Sitten ihrer Väter zurückkehren, würden mit dem 
Aſſegai kämpfen und nackend einhergehen. 

Damit hatte Manaſſe ſeinen Trumpf ausgeſpielt und lehnte ſich 
jetzt, zufrieden mit ſich ſelbſt, zurück, wir aber gaben mit bewegter 
Stimme unſerer Theilnahme an ſeinen Sorgen und Kümmerniſſen 
Ausdruck, bedauerten ihn lebhaft wegen der ſchlechten Behandlung, welche 
er erfahren hatte, und konnten gar nicht begreifen, was die Deutſchen 
eigentlich im Lande Anderes bezweckten, als das Glück der Hereros zu 
machen. Wir fügten aber ſehr beſtimmt hinzu, daß uns die ganze 
Sache gar nichts anginge und wir an Allem unſchuldig wären. Hiernach 
breitete ſich eine behagliche Stille aus, und beide Parteien hatten wohl 
das Gefühl, daß eine fatale Angelegenheit befriedigend erledigt wäre. 
Doch wir waren noch nicht am Ende, und ich wollte die günſtige 
Stimmung Seiner Hoheit dazu benutzen, um ſofort Einiges über das 
Schickſal unſerer Reiſe zu erfahren. Bei den Hereros herrſcht nämlich 
die Unſitte, alle Reiſenden, welche Gepäck mit ſich führen und mithin 
gebrandſchatzt werden können, ſo lange auf dem Platze zu halten, bis ſie 
genügend ausgeplündert ſind. Dieſer Zweck wird entweder mit Liſt 
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oder mit Gewalt erreicht: bald werden die Ochſen auf eine entfernte 
Weide getrieben oder gehen verloren, bald wird der Reiſende gebeten, 
doch aus Freundſchaft für die Hereros ein paar Tage zu verweilen, 
oder der Häuptling verbietet aus irgend einem an den Haaren herbei⸗ 
gezogenen, politiſchen Grunde die Weiterreiſe, oder endlich es gebraucht 
eine Rotte wilder Geſellen rohe Gewalt, reißt die Ochſen von den 
Jochen und zwingt den Europäer zu längerem unwillkommenen Ver⸗ 
weilen. In unſerem Falle ſchien es wahrſcheinlich, daß Manaſſe uns 
hinhalten würde, und wir hatten, um jedem Zwang vorzubeugen, von 
vornherein unſere Abſicht kundgegeben, längere Zeit auf Omaruru zu 
bleiben, womit Manaſſe jede Möglichkeit genommen war, uns gewaltſam 
aufzuhalten. Der zweite fragliche Punkt war die Weiterreiſe nach 
Ottavi, welches Ziel wir im Intereſſe des Herrn Duft, der Seiner 
Hoheit als Klipdoktor, d. i. ein Doktor, welcher Steine ſtudirt, vor⸗ 
geſtellt wurde, gewählt haben wollten. Ich fragte Manaſſe, welchen 
Weg wir wählen ſollten, und ſagte, daß wir uns den Engländern gern 
anſchließen möchten, worauf der Häuptling aufhorchte und uns fragte, 
ob denn die Engländer nicht unſere Freunde wären und aus demſelben 
Lande kämen als wir ſelbſt. Wir verneinten Beides mit Emphaſe. 
„Die Engländer, ſagten wir, kämen aus England, Dänemark und Amerika 
und nicht aus Deutſchland, ſie wären durchaus nicht unſere Freunde, 
und wir hätten fie nur auf eine halbe Stunde in Walfiſhbay geſehen, 
wollten uns jedoch ihnen anſchließen, da wir ebenfalls nach dem Norden 
Damaralands gehen und Ottavi beſichtigen wollten. 

Manaſſe war mit dieſer Erklärung ſehr zufrieden, und wir waren 
erfreut, wiederum einen Stein des Anſtoßes aus dem Wege geräumt 
zu haben. Unſere Angaben waren auch durchaus richtig, wenn ſie auch 
nicht den vollen Umfang der Wahrheit enthielten, aber es iſt ja eine 
alte Regel, daß man den Menſchen niemals mehr ſagen muß, als ſie 
zu beurtheilen im Stande ſind. Wir hatten unſere Sendung von der 
Regierung allerdings verſchwiegen, aber wir hatten nicht einmal den 
Auftrag, Manaſſe zu grüßen, geſchweige denn mit ihm zu verhandeln! 
Wozu ſollte es alſo dienen, ihm etwas mitzutheilen, was die Sachlage 
hoͤchſtens verſchlimmern konnte? Wir verheimlichten auch die Verbindung, 
welche zwiſchen der Regierung und den Expeditionen der South Weſt 
Africa Company durch die Damara⸗Konzeſſion beſtand, aber wozu auch 
in dieſem Falle Manaſſe mit Dingen beunruhigen, die er nicht verſtand? 
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Für Manaſſe hatten nur drei Punkte einen wirklichen Werth, und dieſe 
waren erſtens, daß die Regierung ihn als Häuptling beachtete, zweitens, 
daß er Samuel Maharero, deſſen Stellung als Oberhäuptling er nicht 
anerkennen wollte, ein Schnippchen ſchlug, und drittens, daß er möglichſt 
viel Geſchenke in flüſſigem und feſtem Zuſtande erhielt. Der erſte 
Punkt war durch unſer beſcheidenes Auftreten zur Befriedigung erledigt, 
Punkt zwei, das Schnippchen, ſollte dem Samuel damit geſchlagen 
werden, daß die Expeditionen und wir ſelbſt freien Durchzug durch 
Omaruru erhielten, während Nummer drei bei einem längeren Aufent⸗ 
halte nicht anders als zur Befriedigung der begehrlichen Hereros aus⸗ 
fallen konnte. Ein Seufzer entrang ſich meiner Bruſt, wenn ich an 
die uns bevorſtehende Bettelei dachte. O du meine Güte! 

Zu Ende der Unterhaltung empfahl uns Manaſſe, den Weg über 
Banjos Werft Otjombonde nach Ottavi zu wählen, und drückte dadurch 
ſeine Bereitwilligkeit aus, uns ziehen zu laſſen. Unterdeſſen war auch 
Auguſtin eingetroffen und hatte mehrere Flaſchen Schnaps zu den Füßen 
des Gebieters niedergelegt, das heißt nur bildlich geſprochen, denn in 
Wahrheit wurden die corpora delieti ſcheinbar achtlos in eine Ede - 
geſetzt, und weder Geber noch der Beſchenkte nahmen weiter Notiz davon. 

Nach Erledigung aller dieſer Angelegenheiten verabſchiedeten wir 
uns von Seiner ſchwarzen Hoheit. Als wir aus dem Audienzjaal 
herausgekrochen waren, ſagte der Eine zum Anderen: „Sehen Sie wohl! 
Es iſt gar nicht ſo ſchlimm, wie es ausſah! Die Engländer haben ſich 
nur ins Bockshorn jagen laſſen!“ 

Wir waren hocherfreut über dies Ergebniß unſeres diplomatiſchen 
Benehmens, und der Erfolg unſerer Reiſe ſchien uns geſichert. Und 
doch, welche Täuſchung! Unſere Reiſe iſt ergebnißlos geblieben, und 
der Leſer möge mir daher verzeihen, wenn ich dieſelbe, jo gern ich auch 
an ſie zurückdenke, hier doch nur in aller Kürze erzähle und ihn nur 
im Fluge durch das nördliche Hereroland führe. 

Der Weg von der Häuptlingswerft nach dem Dorf Omaruru 
führte einen Hügel hinab, kreuzte den Fluß, welcher in mehreren 
Rinnſalen Waſſer führte, und deſſen Thal in feiner ganzen Breite mit 
reifendem Getreide beſtanden war, und folgte ſodann am weſtlichen 
Ufer, zwiſchen Gärten ſich dahinſchlängelnd, dem Laufe des Fluſſes. 
Nach Ueberſchreitung einer kleinen Anhöhe ſtiegen wir in ein Thal 
hinab, welches inmitten eines lichten Akazienwaldes die Niederlaſſung 
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mit vielen kleinen weißen Lehmhäuſern aufnahm. In der Mitte dieſer 
Gebäude lag eine einfache Kirche und das Miſſionsgehöft, neben welchem 
unſere Wagen in tiefem Schatten ausgeſpannt hatten. Dieſer Theil 
von Omaruru enthielt die Wohnungen der chriſtlichen Hereros und 
eines finniſchen Händlers, während weiter flußaufwärts im fogenannten 
engliſchen Theile die Storegebäude des Händlers Tatlow und mehrerer 
Miſchlinge lagen. Hierhin mußten wir uns ſogleich begeben, um unſere 
Expeditionen zu begrüßen, welche wir in einem großen Lager vereint 
fanden. Die Eingeborenen ſchienen ſie ungeheuer zu beläſtigen und 
ihren geiſtigen Getränken ſtark zuzuſprechen, ein Umſtand, welcher allein 
ſchon die ſüßſauren Mienen der engliſchen Herren zur Genüge erklärte. 
Wir ſelbſt wurden allerdings auch nicht viel freundlicher begrüßt, und 
beſonders unſere Abſicht, die Engländer trotz aller Abmahnungen zu 
begleiten, verſtimmte letztere ſichtlich. Es war augenſcheinlich, was ſich 
auch ſpäter mehrfach klar erwies, daß man ſich unſer als einer 
unbequemen Beigabe gern entledigen wollte. In der Folge hatten wir 
ſogar die größten Schwierigkeiten, von dem Expeditionsführer, Mr. Cope⸗ 
land, die uns zuftehende Verpflegung zu erhalten. Um Weiterungen zu 
vermeiden, zogen wir uns ganz auf unſeren Theil von Omaruru zurück, 
ließen auch die Engländer vor uns eines anderen Weges ziehen und 
kamen erſt wieder an dem Ziel unſerer Reiſe, auf Ottavi, mit den 
Expeditionen zuſammen. 

Die Eingeborenen plagten uns in den folgenden Tagen ſehr mit 
ihren Betteleien, mit unverſchämten Reden und mit ihrer fortgeſetzten 
Gegenwart, waren aber durchaus freundlich geſinnt und ließen uns 
nach der erſten Plünderung, welche wir gutwillig über uns hatten 
ergehen laſſen, ganz in Frieden. Selbſt eine große Rathsſitzung bei 
Manaſſe verlief wider Erwarten günſtig. Der heikle Punkt unſeres 
Kommens aus Windhoek und unſer eigentlicher Reiſezweck wurde mit 
Stillſchweigen übergangen, und wenn auch Manaſſe genau Beſcheid 
wußte, ſo blieben doch ſeine Großen im Unklaren darüber, ob wir den 
Engländern bei der Erreichung von Ottavi den Rang ablaufen wollten, 
oder ob wir harmloſe Reiſende wären. Wegen unſeres beſcheidenen 
Auftretens mag wohl die letztere Anſchauung überwogen haben. Manaſſe 
verfolgte eben den doppelten Zweck, es ſowohl mit der Regierung nicht 
zu verderben, als auch den Engländern gegenüber ſich als den Beſitzer 
von Ottavi hinzuſtellen und ſich feine Großmuth möglichſt hoch bezahlen 
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zu laſſen. Das Reſultat aller jeiner Intriguen ſchien uns jedenfalls 
günſtig zu ſein. Manaſſe bewies ſeine Freundſchaft für mich auch 
damit, daß er mir ein Pferd ſchenkte, welches zwar einäugig war und 
ſehr wenig taugte, aber als Zeichen ſeines Wohlwollens anderen Hereros 
gegenüber einen gewiſſen Werth beſaß. 

Auch Mutate, der Unterhäuptling Manaſſes und Führer der 
Oppoſition auf Omaruru, zeigte ſich gegen uns ſehr zuvorkommend und 
erzählte uns viel aus der Zeit, wo er mit Anderſon, Green und Ericjon 
gejagt hatte. Dieſe Zeit, das goldene Zeitalter von Omaruru, waren 
die ſechziger und ſiebziger Jahre geweſen. Damals hatten die weißen 
Jäger Gewehre und Munition, Kleider und Alkohol, Pferde und Lebens⸗ 
mittel mit vollen Händen verſchenkt, um dafür von den Eingeborenen 
den Ertrag ihrer Jagd in Straußfedern und Elfenbein zu erhalten. 
Jetzt war der Handel zu einem Kleinverkauf von Lebensmitteln und 
Kleidungsſtücken gegen Ochſen und Schafe herabgegangen, und eine 
„grauſame“ Regierung hatte ſogar die Einfuhr der Spirituoſen auf ein 
Minimum beſchränkt. So gern nun auch Mutate in den erfteren 
Erinnerungen ſchwelgte, ſo wenig angenehm waren ihm die derzeitigen 
Zuſtände, und er beklagte ſich bitter über Alles, vor Allem aber über 
die Deutſchen. 

Wir benutzten unſeren Aufenthalt auf Omaruru, um ein neues 
Ochſengeſpann für den Duftſchen Wagen, den Ochſen zu 80 Mark, zu 
kaufen und neues Perſonal anzuwerben. Ich miethete als Treiber einen 
jungen Herero mit Namen Jan, einen anderen als Ochſenwächter und 
behielt von dem alten nur meinen Diener Auguſtin und den Tauleiter 
Hauin, einen Berg⸗Damara. 

Endlich, am 2. Dezember, verließen wir Omaruru und zogen in 
faſt nördlicher Richtung über Epako und Otjiteitei auf Ozongombo, 
nachdem die Engländer zwei Tage vor uns Omaruru in einer Richtung 
verlaſſen hatten, welche nach Nordnordoſten von der unſerigen abwich. 
Nach zwei ſehr heißen Tagen erreichten wir am Vormittag des 
4. Dezember Ozongombo, welches in einem kleinen Walde liegt und 
wegen ſeiner ſehr tiefen Putſen berühmt iſt. Es iſt weit und breit die 
einzige Waſſerſtelle und wird aus dieſem Grunde in der trockenen 
Jahreszeit ununterbrochen vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend 
von dem Vieh der umliegenden Poſten, welches ich auf zehntauſend 
Köpfe Großvieh veranſchlagen möchte, beſucht. Die Waſſerſtelle ift die 
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intereſſanteſte im ganzen Hereroland und beweiſt mit ihrer bis zu 
fünfzehn Metern in den Sandſteingrund hinabreichenden Tiefe, daß die 
Hereros ſowohl fleißig als auch erfinderiſch ſind, denn es muß keine 
kleine Mühe geweſen ſein, dieſen Brunnen zu graben, und es iſt wohl 
auch nicht leicht, ihn bei der ſtarken Benutzung dauernd brauchbar zu 
erhalten. In Ermangelung einer Hebevorrichtung ſchöpfen die Hereros 
mit Eimern, indem immer ein Mann über dem anderen auf kleinen 
Steinſtufen ſtehend den Eimer dem nächſten weiterreicht. Dabei ſingen 
ſie ein monotones Lied und wechſeln ſich mit einer Regelmäßigkeit und 
Geſchwindigkeit ab, als ob ſie unter dem Kommando eines preußiſchen 
Feldwebels ſtänden. Es ſei bei dieſer Gelegenheit bemerkt, daß der 
große Waſſermangel im ganzen Schutzgebiet durchaus nicht beweiſt, daß 
Waſſer überhaupt nicht zu finden iſt, ſondern nur, daß vorläufig nur 
die allerprimitivſten Verſuche gemacht worden find, ſolches zu finden. 
Richtige Brunnen von irgend welcher Tiefe giebt es im ganzen Lande 
nicht, dagegen ſind im Hererolande, wo immerhin eifrig nach Waſſer 
gegraben wird, ſehr viele ausgiebige Waſſerſtellen vorhanden. 

Von Ozongombo aus hatten wir eine große Durſtſtrecke zu über⸗ 
winden, welche wir in ungefähr zwanzig Stunden zurücklegten, wobei 
wir abwechſelnd zwei Stunden fuhren und zwei Stunden raſteten. Die 
Gegend veränderte ſich hier völlig; das hügelige Gelände machte einer 
Ebene Platz. Die Dornbüſche verſchwanden mehr und mehr, und der 
Graswuchs wurde dichter, während die Bäume ſich in Buſchwäldern 
mit dichtem Unterholz zuſammen fanden. In weiter Ferne hatten wir 
das Paraſis⸗Gebirge vor uns, und im Weſten ſahen wir zwei Tage 
lang die Ozongombo⸗Berge. In Omaruru hatte man uns über die 
ſchlechte Weide damit getröftet, daß ſchon ſüdlich von Ozongombo 
reichlich Regen gefallen wäre. Dieſe Hoffnung erwies ſich aber als 
trügeriſch, denn noch war kein Tropfen Regen auf die ſeit fieben 
Monaten dürren Steppen niedergegangen. Das Gras war ſpärlich 
und zeigte eine faſt graue Farbe, und der Staub war unerträglich. 
Dazu kam, daß die Sonnenſtrahlen den Boden derartig erhitzten, daß 
unſere Ochſen wunde Hufe bekamen und nur mühſam vorwärts 
marſchirten, ja es ſelbſt verſchmähten, bei Tage ihr Futter zu ſuchen. 
Es war daher wie eine Erlöſung zu betrachten, als wir am Abend des 
6. Dezember das zwiſchen kleinen Hügeln gelegene Pallafontein oder 
Katjoſongondi erblickten. Auf kaltigem Boden, von dichtem Dornen⸗ 
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geſtrüpp umgeben und mit einer unter ſchattigen Bäumen ſprudelnden 
ſchönen Quelle, liegt Pallafontein wie eine Oaſe in der Mitte der 
waſſerloſen ebenen Fläche. Seinen Namen hat der Ort von der in 
dieſer Gegend früher häufig vorkommenden Palla-Antilope; jetzt aber 
iſt das Wild mit Ausnahme einiger Giraffen und des Kudu, welcher 
das dichte Buſchland liebt, ganz verſchwunden. Wir brachten an diefem 
Ort nur den Abend zu, tränkten unſer Zugvieh und fuhren dann ſpäter 
noch bis auf eine halbe Stunde weit jenſeits des Platzes, da wir allen 
Zuſammenſtößen unſerer Leute mit den Hereros vorbeugen wollten. 
Pallafontein iſt der nordweſtlichſte Punkt des eigentlichen Hererolandes, 
denn wenn auch im Kaokofelde ſogenannte Ovatjimba, d. h. arme Hereros 
wohnen, ſo reicht doch die politiſche Grenze des Hererovolkes nur bis 
hierher. Weiter im Weſten ſchließen ſich die Wohnplätze der Hottentotten 
von Otjitambi an, während öſtlich und nordöſtlich das Reich der Buſch⸗ 
leute und Berg⸗Damaras beginnt. 

Am 7. Dezember erreichten wir Outjo, eine Waſſerſtelle, die eben⸗ 
falls auf kalkigem Grunde zwiſchen buſchigen Hügeln gelegen iſt und 
von einem holländiſchen Boeren Lambert bewohnt wird. Die Nieder⸗ 
laſſung bot allerdings nicht viel Bewundernswerthes an Hausbau und 
Gartenanlagen, aber es war wohl nicht zu verwundern, daß Lambert 
zwiſchen dem rings herum hauſenden Raubgeſindel nichts ſchuf, was er 
nicht jeden Augenblick auf ſeinem Wagen hätte mit ſich fortführen 
können. Hier ereilte uns zu unſerer großen Freude das erſte Gewitter, 
welches in dieſer Gegend niederkam, während mein Reiſegefährte und ich 
ja bereits im September und Oktober in der Nähe von Windhoek 
ſtarke Regengüſſe erlebt hatten. Von nun an regnete es faſt jeden 
Nachmittag und zwar mit großer Heftigkeit, bis um den 15. Dezember 
eine Pauſe von neun Tagen eintrat. 

Wegen der ſehr ſchlechten Weide verließen wir Outjo ſchon nach 
einem Tage und bezogen ein Lager in dem nahen Chaos, einer Waſſer⸗ 
ſtelle von ſeltener Lieblichkeit, die, an dem Rande der erwähnten Kalk⸗ 
hügel gelegen, durch ein kleines Thal nach der öſtlichen großen Fläche 
entwäſſert wurde. Ich richtete mich hier häuslich ein, da ich meinen 
Ochſen eine längere Raſt gönnen wollte, während Herr Duft ſchon nach 
zwei Tagen in direkt öſtlicher Richtung weiterreiſte“ Die Tage in Chaos 
gehörten zu den angenehmſten, die ich auf dieſer Reiſe verlebt habe, 
denn die Natur war, neu belebt durch den Regen, von einer ſolchen 
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Anmuth, und die Stille der vollkommenen Einſamkeit jo wohltuend, 
daß ich mich kaum von dieſem wunderlieblichen Plätzchen zu trennen 
vermochte. Ein alter Engländer von wahrſcheinlich ſehr zweifelhafter 
Vergangenheit lebte ſeit vielen Jahren hier zwiſchen den Buſchleuten 
eine wenig beneidenswerthe Exiſtenz; er pflegte meine Mahlzeiten zu 


Am Kunene, 


theilen, um endlich einmal etwas Anderes als die Früchte des Feldes zu 
genießen. Da meine Ochſen nicht im Stande waren, die bevorſtehende 
große Reiſe auszuhalten, ſo übergab ich ſie einem anweſenden Unter⸗ 
händler meines Freundes Tatlow in Omaruru und kaufte von dieſem 
acht neue Ochſen, jo daß ich mit zwei noch brauchbaren Thieren meines 
bisherigen Geſpanns zehn Zugochſen mit mir nahm. 
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Am 14. Dezember wurde die Reiſe fortgejegt und ging zwei Tage 
lang durch eine weite Wieſenfläche, in welcher nur einzelne kugelige 
Büſche mit größeren Blättern ſtanden, während der Dornbuſch faſt ganz 
verſchwunden war. Eine große Menge bunter wohlriechender Blumen 
bedeckte die Flur, große Schlingpflanzen mit rieſigen Blättern und kelch⸗ 
förmigen Blüthen rankten ſich über die Sträuche, und kleinere Büſche 
blühten mit herrlichen weißen Blumen in der Art der Azaleen und. 
ſtrömten einen ſelten ſchönen Duft aus. Der Charakter der Landſchaft 
hatte ganz das Dürre und Unfruchtbare verloren, welches im ſüdlichen 
Hereroland ſo häufig große Strecken ſo überaus unfreundlich macht, 
und gewährte den Eindruck üppiger Lebensfülle. In dem lehmigen 
Boden hatten ſich hier und dort Senkungen zu kleinen Teichen angefüllt, 
ſo daß auch an Waſſer kein Mangel war. Gegen Abend erreichten wir 
den erſten Buſchwald und nächtigten in demſelben. Wir durchſchritten 
von nun an faſt allſtündlich ein ſolches Gehölz, welches an unſere 
Birkenwälder erinnerte und uns aus dem ſüdlichen Damaraland gar 
nicht bekannt war. Dieſelben waren meiſtens von Buſchleuten bewohnt, 
deren Typus weder rein hottentottiſch war, noch die unverfälſchte Raſſe 
der Berg⸗Damaras zeigte, ſondern vielmehr eine recht wohlgelungene 
Miſchung beider zu fein ſchien. Die Leute waren nur mit Schurzfell 
belleidet und führten nur vereinzelt Vorderladergewehre, während die 
meiſten mit Pfeil und Bogen bewaffnet waren. Sie ſchienen in ganz 
guter materieller Lage zu ſein, da wir große Herden von Ziegen ſahen; 
fie waren aber ſehr wenig zutraulich und vermieden jeden Verlehr mit uns. 

Nach zweitägiger Fahrt kamen wir am Abend des 16. Dezember 
in Neidaus an, einem Ort, welcher ebenfalls im Buſch gelegen war 
und ſeit mehreren Jahren von einem Reſte der Jonkerſchen Hottentotten, 
die früher auf Windhoek gehauſt hatten, von dort aber durch Witbooi 
vertrieben worden waren, bewohnt war. So hübſch wie Neidaus mit 
ſeinen bunten Blumen, ſeinen von Binſen umrahmten Quellen und 
ſeinen ſchattigen Bäumen auch war, ſo ſehr vergällten die unverſchämten, 
ewig bettelnden Hottentotten mir den Aufenthalt. Auf jede nur denkbare 
Weiſe verſuchten ſie etwas aus mir herauszupreſſen und verlangten 
ſchließlich vierzig Mark als Bezahlung für die Benutzung der Waſſer⸗ 
ſtellen. Zu meinem Bedauern konnte ich hier über die Annäherung der 
engliſchen Expeditionen gar nichts in Erfahrung bringen, obgleich dieſelben 
ganz in der Nähe ſein mußten, doch wurde mir mitgetheilt, daß Herrn 
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Dufts Wagen eine Tagereiſe öftlih von Neidaus durch den Buſchmann⸗ 
häuptling aufgehalten worden war und nicht nach Ottavi gelaſſen 
werden ſollte — eine Märe, an die ich nicht recht glauben mochte. 
Sehr unangenehm war mir aber das Ausbleiben der Engländer, da 
meine Lebensmittel ſchon ſeit mehreren Tagen zu Ende waren. Ich 
beſaß nur noch etwas Kaffee und kaufte mir hier in der Noth ein Kalb 
für eine wollene Decke, um den Hunger meiner Leute zu ſtillen; ich 
ſelbſt lebte von Milch, welche auf Neidaus im Ueberfluß vorhanden war 
und gegen Tabak eingetauſcht wurde. Der Glanzpunkt meines Aufent⸗ 
halts waren die nächtlichen Tänze, welche auf einer Waldlichtung im 
Kreiſe der durchſichtigen, von innen durch ein Kohlenfeuer erhellten Hütten 
ſtattfanden. Die Beleuchtung durch lodernde Flammen, die majeſtätiſche 
Nacht, die klagenden Laute der eintönigen Hottentottengeſänge und der 
wilde Tanz der Weiber waren höchſt romantiſch, und beſonders von 
ferne klangen die Weiſen eigenartig durch die ſonſt ſo ſtille Nacht. 
Drei Tage verweilte ich auf Neidaus, ſetzte mich dann aber, zu meinem 
Leidweſen von fieben auf Kühen reitenden Hottentotten begleitet, nach 
Ottavi in Marſch, wo ich am Abend des 20. Dezember eintraf. 
Als ich einen dichten Wald von wohl einer deutſchen Meile Länge 
durchſchritten hatte, betrat ich eine Lichtung am Fuße der Ottavi⸗ 
Berge, auf der bereits ein reges Treiben herrſchte, fo daß ich auf den 
erſten Blick erkannte, daß ich als der Letzte an das erſtrebte Ziel gelangt 
war. Herr Duft war, wie ich bald erfuhr, der Erſte am Platze 
geweſen, eiferſüchtig bewacht von den Buſchleuten, welche ihm nicht 
geſtatten wollten, die Mine von Ottavi vor Ankunft der Engländer zu 
beſichtigen. Dann war die engliſche Karawane mit dreizehn Europäern 
und einigen vierzig Farbigen, mit ſieben Wagen, aber leider in der 
Begleitung von zwei Großen aus Omaruru, Bill und Haiva, ein⸗ 
getroffen. Die Letzteren hatten anſcheinend das Kommando über alle 
Anweſenden übernommen, was ſich für uns als recht nachtheilig heraus⸗ 
ſtellte. Denn obgleich Manaſſe uns geſtattet hatte, die Mine zu 
beſichtigen, jo ſtellte ſich Bill dieſem Plane auf das Entſchiedenſte 
entgegen. Wir merkten gleich, daß wir Allen mißliebige Perſonen 
waren, denn nicht nur Bill und Haiva, ſondern auch die Engländer, 
die Hottentotten und der Buſchmannhäuptling mit feinem fünfzig Mann 
ſtarken Gefolge ſahen uns mit ſcheelen Augen an und verkehrten kaum 


mit uns. Am dritten Tage wurde die Lage durch die Ankunft von 
v. Bülow, Südweſtafrila. 2. Aufl 18 


274 


zwanzig bewaffneten Hereros unter Führung von Kandundu, einem 
Bruder des Häuptlings Kambazembi von Waterberg, noch kritiſcher. 
Kandundu verlangte in ſehr entſchiedenem Tone, daß Duft und ich 
ſofort zur Begrüßung Kambazembis nach Waterberg abreiſen ſollten, 
widrigenfalls er die Engländer nicht auf die Mine hinauflaſſen würde. 

Wir beriethen miteinander, was dieſem kategoriſchen Verlangen 
gegenüber zu thun rathſam ſei. Von vornherein waren wir uns 
darüber klar, daß dieſe Forderung Kambazembis einfach erlogen war, 
daß aber trotzdem an einen Widerſtand, und ſei es auch nur ein 
paſſiver, nicht zu denken ſei. Wir befanden uns ohne jeden Rückhalt 
allein inmitten einer uns übelwollenden Schaar ſchwarzen und gelben 
Geſindels und wußten, daß unſere engliſchen „Freunde“ auch nicht einen 
Finger rühren würden, ein energiſches Auftreten unſererſeits zu unter⸗ 
ſtützen. Wir waren alſo nicht in der Lage, den uns gewordenen Auf⸗ 
trag auszuführen, aber wir mußten doch Alles thun, um die Erreichung 
des Zwecks der engliſchen Expeditionen zu ermöglichen. Uns perſönlich 
lag nichts an der Beſichtigung der Ottavi⸗Mine, aber im Intereſſe der 
wirthſchaftlichen Zukunft unſeres Schutzgebietes hielten wir es für 
nöthig, Alles zu vermeiden, was geeignet war, den Erfolg der engliſchen 
Geſellſchaft, von der wir ſo viel erhofften, in Frage zu ſtellen. 

So war denn unſer Entſchluß gefaßt: wir fügten uns! Wenn 
auch vor Grimm und Wuth geradezu ſchäumend, kehrten wir kurz vor 
dem Ziel den Hügeln von Ottavi den Rücken. Darauf nahmen die 
Engländer von der Mine Beſitz und haben ſie in der Folge zwei Jahre 
lang aufgearbeitet und die ganze Umgegend nach Erzen durchforſcht. 
Obgleich reichhaltige Kupfererze an verſchiedenen Stellen gefunden 
wurden, ſo ſtieß man doch auf keine fortlaufende Ader, und die South 
Weſt Africa Company hat es daher in neueſter Zeit aufgegeben, die 
Erze dieſer Gegend abzubauen, da das Unternehmen bei der großen Ent⸗ 
fernung des Erzfundortes von der Küſte kein lohnendes zu ſein verſprach. 

Der 23. Dezember ſah uns alſo gekränkten Herzens, begleitet von 
Kandundu und ſeinen zwanzig nackten, aber wohlbewaffneten Kriegern 
und bewacht von mehreren Schleichpatrouillen der Buſchleute, welche 
hier und dort an unſerem Wege aus dem Dickicht auftauchten, durch 
ein dichtes Buſchgelände gegen Südſüdoſten ziehen. Kandundu ſelbſt, 
mit triefenden Augen und herabhängendem Unterkiefer einem alten Weibe 
vergleichbar, ritt vor uns her und ſpielte eine Melodie auf dem aus 
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einem Bogen und einer Saite beſtehenden Inſtrument. Die Gegend 
wechſelte zwiſchen ſchattigen Waldpfaden und blumigem, üppigem Wieſen⸗ 
gelände ab. Bei einbrechender Dunkelheit raſteten wir an einem kleinen 
Weiher in einer Waldlichtung und erlebten am nächſten Morgen die 
freudige Ueberraſchung — die uns allerdings auch klar bewies, daß 
man ſich unſer in Ottavi nur hatte entledigen wollen —, daß unſere 
Leibwache verſchwunden und nur der bekleidete und recht geſittete Sohn 
des Buſchmannshäuptlings zurückgeblieben war. Wir freuten uns des 
Letzteren, denn jeder Weg und jede Spur hatten aufgehört, und lein 
Bergkegel ſchaute über die Baumkronen, um uns den Weg gen Süden 
zu weiſen. Als jedoch am frühen Nachmittag ſchwarze Gewitterwolken 
am Horizont heraufzogen, verließ uns auch der Kronprinz der Buſch⸗ 
leute, und wir ſaßen rathlos im dichten Walde. Nach zweiſtündiger 
Arbeit mit Axt und Säge erreichten wir ein etwas offeneres Gelände, 
aber an ein weiteres Fortkommen war jetzt erſt gar nicht zu denken, da 
ein ungeheurer Platzregen in wenigen Minuten die ganze Gegend über⸗ 
ſchwemmte und den Boden derartig aufweichte, daß unſere Wagen tief 
einſanken und die Ochſen ſie nicht von der Stelle zu bewegen ver⸗ 
mochten. Wir ſpannten alſo aus und richteten uns in einem voll— 
kommenen Bley für die Feier des Heiligen Abends ein. Auch am erſten 
Feiertag konnten wir noch nicht weiterreiſen, da alle Riemen naß und 
mürbe geworden waren, und erſt am Vormittage des 26. Dezember 
zogen wir aus dem Buſchland in eine Gegend hinaus, welche ſich 
allmählich gegen Süden hin ſenkte und einen weiten Ausblick geſtattete. 
Im Südweſten lag ein kurzer Gebirgsſtock, welchen wir auf die Berge 
von Otjivarongo anſprachen, wobei uns zur Gewißheit wurde, daß wir 
zu weit in ſüdweſtlicher Richtung abgewichen waren. Am folgenden 
Morgen ſtieg allmählich das Plateau des Waterbergs ſüdöſtlich von 
uns aus der Ebene auf und zwar ſo, daß wir die ſcharfen Kanten 
ſeiner Weſtecke deutlich erkennen konnten, während er nach Norden 
unmerklich in ſanfter Mulde ſich mit dem Abhang verband, auf welchem 
wir uns hinabbewegten. Nach weiteren zwei Tagen, während welcher 
wir zuerſt um die Weſtecke des Berges herum und dann an dem Süd⸗ 
abhange, der ſich ſteil in rothem Geſtein aus der Fläche erhob, entlang 
zogen, kamen wir an den erſten menſchlichen Wohnplatz ſeit Neidaus, 
welcher Omouverumue genannt wurde und am Eingang zu dem Thale 
liegt, welches den Ort Waterberg aufnimmt. Die Lage von Omou⸗ 
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verumue war beſonders hübſch und maleriſch: auf der einen Seite der 
ſteile Abhang des Waterbergs und eine grüne Matte in der Breite von 
einigen Hundert Metern, beſtanden mit den rauchenden Hütten der Ein⸗ 
geborenen, auf der anderen Seite eine Plattform mit hohen alten 
Bäumen, und zwiſchen beiden das Thal des Fluſſes, von bunten Rinder⸗ 
herden bevölkert. Die Leute waren freundlich, wenn auch ſehr begehrlich, 
und ich konnte meinen Aufenthalt von zwei Tagen dazu benutzen, um 
mehrere Schafe einzukaufen. Herr Duft reifte mir nach Waterberg 
vorauf, wo wir am 1. Januar 1893 zuſammentrafen. 

Otjozondjupa oder Waterberg liegt an dem nach Oſten gelehrten 
Abhang des Tafelgebirges und verdankt ſeine große Fruchtbarkeit einer 
ſtarken Quelle, welche unmittelbar unter dem Kamm des Berges 
entſpringt und als reißender Gebirgsbach von Terraſſe zu Terraſſe in 
das Thal hinabſtürzt. Dieſe dicht bewachſenen Abhänge boten das 
Bild üppigſten Gedeihens, und vor Allem der Garten der Miſſion, 
welcher in gleicher Höhe mit dem Hauſe des Miſſionars lag, bot 
Mais und Gemüfe, Früchte, Bambusrohr und Blumen im Ueberfluß. 
Beſonders ſchön war die Kartoffel gerathen, die wir ſeit Walſiſhbay 
zum erſten Male wieder genoſſen. Am Fuße des Berges breitete ſich in 
einem Halbkreiſe die Stadt aus. Es war bei Weitem die größte 
Eingeborenenſtadt, welche ich im Lande geſehen habe. Häufer, Hütten, 
Gärten und Felder, von Palliſaden umgebene Werfte und Viehkraale 
bedeckten eine große Fläche, der am weiteſten nach Oſten die Werft des 
Häuptlings Kambazembi vorgelagert war. Kambazembi gilt als der 
reichſte und älteſte Häuptling unter den Ovaherero, aber da er nackend 
geht und dem Verkehr mit den Europäern weiter entrückt iſt, hat ſein 
Anſehen nicht denſelben Werth wie dasjenige Samuels und Manaſſes. 
Dafür lernte ich in ihm einen echten Fettleib kennen, wie die heidniſchen 
Hereros genannt werden, die ſich mit ranziger Ockerbutter beſchmieren 
und außer bei ihrer Geburt niemals gewaſchen werden. Er war ein 
großer dicker Mann von einigen ſechzig Jahren, der ſehr viel Hoheit 
und Würde in Gang und Haltung zur Schau trug. Sein Charakter 
war im Allgemeinen gutmüthig und jovial, und er bewies ſich auch 
gegen uns freundlich, wenn man von einem gewiſſen Mißtrauen abſah, 
welches zuerſt vorhanden war, aber im perſönlichen Verkehr bald völlig 
verſchwand. Wir blieben drei Tage auf Waterberg, erhielten ſogar ein 
Jeder einen Ochſen zum Geſchenk und zogen dann unſeres Weges, und 
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zwar Herr Duft über Oſire nach Okahandja und Windhoek, ich dagegen 
in gerader Richtung auf Omaruru. Der Auftrag des Herrn Duft, 
die Minenexpedition zu begleiten, war nämlich als erfüllt — oder 
nicht erfüllt — zu betrachten, während es mir noch oblag, mich in 
Omaruru der Eiſenbahnvermeſſungs⸗Expedition anzuschließen und ihr 
bis an die Küſte zu folgen. 

Ich fuhr über Katjiteitei nach Okozongotu am Omatako⸗Berge, wo 
ich nach vier Tagen eintraf, um dort ein ſehr unangenehmes Erlebniß 
zu haben. Ich erſchoß nämlich einen Hund, deſſen Diebereien wir uns 
nicht anders erwehren konnten, und wurde darauf von dem Aelteſten 
des Platzes, der ſich als der Beſitzer meines Opfers ausgab, in Strafe 
genommen. Während ich mit ihm auf ſeiner Werft Unterhandlungen 
pflog, ließ er mein Gewehr, welches ihm anſcheinend ſehr gefallen hatte, 
zwei Ochſen und alle meine Schafe vom Wagen fortnehmen. Nach 
langer Unterredung gab er mir endlich das Vieh heraus, behielt jedoch 
das Gewehr, welches ich erſt vier Monate ſpäter durch Samuel 
Maharero zurückerhielt. Es war nur meiner großen Ruhe zu danken, 
daß dieſe wenig angenehme Art der Erpreſſung ohne böſe Folgen 
blieb, denn wenn auch die Hereros mein Leben nicht bedroht haben 

würden, ſolange ich ſelbſt nicht zur Waffe griff, ſo iſt es doch häufig 
genug vorgekommen, daß aus ähnlichem Anlaß ein Händler oder Reiſender 
in roheſter Weiſe mit den landesüblichen Flußpferdpeitſchen durch⸗ 
gehauen wurde. 

In den nächſten Tagen, während der ich die niedrigen Ausläufer 
des Etjo⸗Gebirges überſchritt, hatte ich viel unter Regen zu leiden, 
welcher mit großer Heftigkeit eingeſetzt hatte, die Bäche zu reißenden 
Gewäſſern machte und die ganze Gegend in einen Sumpf verwandelte. 
Zuweilen war die Dichtigkeit des Regenfalls ſo groß, daß ich wohl eine 
Viertelſtunde lang nur das erſte Geſpann meiner Ochſen erkennen. 
konnte, und daß auch dieſes mir wie in einem Aquarium ſchwimmend 
erſchien. Am 12. Januar ſtanden wir wiederum an dem Ufer des 
Omaruru⸗Fluſſes, aber diesmal lag nicht träger gelber Sand vor uns, 
ſondern flinke ſchmutziggraue Wellen tanzten haſtig zu Thal und riſſen 
Geſtrüpp und Büſche, Bäume und Felsblöcke unaufhaltſam mit ſich 
fort. Wir durchſchritten den Fluß bei Omburo mit großer Gefahr für 
unſere Zugthiere und kehrten im gaſtlichen Hauſe des Miffionars ein, um 
jedoch ſchon am folgenden Tage die Fahrt nach Omaruru fortzuſetzen. 
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Dieſe Fahrt dauerte zwei Tage und führte uns am linken Ufer 
des Fluſſes unter hohen Bäumen dahin. Die janft anfteigenden Hänge 
des Ufers waren mit Gärten dicht beſetzt, und faſt jede halbe Stunde 
kamen wir an Hütten vorbei, in denen ſich die Beſitzer der Gärten 
während der Erntezeit niedergelaſſen hatten. In dem ſtark laufenden 
Fluſſe wateten Hunderte von langbeinigen ſchwarz⸗ weißen Vögeln 
umher, welche dem Storch ähnlich ſahen, obgleich ihre Beine weniger 
hoch und der Schnabel kürzer und breiter war. Sie wurden mir als 
wilde Gänſe bezeichnet, welche ebenſo wie die Wildenten zur Regenzeit 
in großen Schaaren aus dem Sumpfgebiet des Kunene im Norden des 
Schutzgebietes hierher zu kommen pflegen. In Omaruru fand ich Alles 
beim Alten, aber der nun folgende vierzehntägig Aufenthalt war ein 
ſehr trübſeliger, da es unausgeſetzt regnete und die meiften Hereros 
auf ihre Viehpoſten im Felde hinausgezogen waren, wie fie es in der 
naſſen Jahreszeit zu thun gewohnt waren. Da der Miſſionar abweſend 
war, ſo predigte ein Herero, deſſen Mimik und Redegewandtheit ich 
aufrichtig bewundern mußte, während meine Sprachkenntniſſe mir nicht 
geſtatteten, über den Inhalt feiner Worte zu urtheilen. Meine häufigen 
Beſuche bei Manaſſe waren mehrere Male mit Lebensgefahr verknüpft, 
da das Waſſer des Fluſſes ganz überraſchend mit jo ungeheurer Gewalt 
und in ſolcher Menge daherkam, daß es uns zu mehreren Männern 
kaum gelang, ihm Widerſtand zu leiſten. Manaſſe behauptete mir 
gegenüber, daß Bill und Haiva ganz gegen ſeinen Befehl gehandelt 
hätten, indem ſie uns den Zugang zur Mine von Ottavi verweigerten; 
ich aber traute ſeinen Verſicherungen nicht und war davon überzeugt, daß 
unſer Mißerfolg dem alten Schurken nichts weniger als unangenehm war. 

Die Vermeſſungsabtheilung der engliſchen Expedition hatte unter⸗ 
deſſen ihren Rückweg von Ottavi über Otjombonde nach Omaruru 
genommen, unterwegs die Route für die projektirte Eiſenbahn feſtgelegt 
und beabſichtigte nun über Ameib nach der Tſoachaub-Mündung ihre 
Aufnahme fortzuſetzen. Als ich mich Mr. Angus, dem Führer, zur 
Verfügung ſtellte, bat er mich wiederum dringend, im Intereſſe der 
Sache ihn nicht zu begleiten, ſondern lieber längs des Omaruru⸗Fluſſes 
zur Küſte zu reifen, um die Waſſer⸗, Weide- und Bodenverhältniſſe an 
diefer Eingangsſtraße zum Innern zu unterſuchen und feſtzuſtellen, ob 
an der Omaruru-Mündung eine zu einer Hafenanlage brauchbare 
Bucht läge. 
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Da mir wieder nichts daran lag, mich den Engländern als unlieb⸗ 
ſamen Reiſegefährten aufzudrängen, ſo ging ich auf dieſen Plan ein. 
Ich erreichte zuerſt den Ort Okombahe, welcher damals noch von 
Hereros und Berg-Damaras gemeinſchaftlich bewohnt ward, ſeither 
aber auf Wunſch der Regierung ganz den Letzteren eingeräumt worden 
iſt. Das Flußthal war dicht mit Anabäumen beſtanden, unter denen 
die Gärten der Einwohner angelegt waren und beſonders in Tabak eine 
recht gute Ernte zu zeitigen pflegten. Das enge Thal des Omaruru 
eignet ſich wie das des Tſoachaub im unteren Laufe beſonders zur 
Anpflanzung von Südfrüchten und Tabak, da hier weder Winde noch 
Fröſte eintreten und die Temperatur ſtets um einige Grade höher und 
die Luft um Vieles feuchter iſt als auf den Steppen. Okombahe war 
ein ſehr freundlicher Ort; der Miſſionar und ſeine liebenswürdige 
junge Gattin nahmen mich ſehr nett auf und freuten ſich ſehr, mich 
reiſemüden Wanderer, den alten Bekannten von Otjimbingue, mit herz⸗ 
erfreuender Gaſtlichkeit erquicken zu können. Es bedarf wirklich immer 
wieder beſonderer Erwähnung, wie ungemein gaſtfreundlich die Miſſionare 
im Damaralande ohne Ausnahme ſind, und es will dieſes viel bedeuten, 
wenn man bedenkt, wie knapp ihre Mittel ſind, und daß faſt Alles, 

was dem Gaſt geboten wird, aus dem Kaplande mit großen Koſten 
bezogen werden muß. Jeder Reiſende nimmt mit Dank den Platz an 
dem ſauberen Tiſche des Miſſionars an und würde ebenſo gern etwas 
dafür bezahlen, wenn es ihm geſtattet würde. 

Bei Okombahe wechſelte ich auf das rechte Ufer des Fluſſes hinüber 
und folgte während weiterer vier Tage dem Laufe deſſelben, bis ich bei 
Klingwater oder Khoikams, wie die Hottentotten es nennen, einſah, daß 
es mir wegen Futtermangels unmöglich ſein würde, die Küſte zu erreichen. 
Jeder Grashalm war verſchwunden, und während der beiden letzten 
Tage hatten meine Ochſen von den Schoten der Anabäume gelebt, aber 
auch dieſes wurde jetzt unmöglich, da hohe Felſen auf beiden Seiten an 
den Fluß herantraten und den Zugang zu dem von Bäumen beſtandenen 
Flußbett von der Fläche unmöglich machten. Zudem lief der Fluß noch 
ſo ſtark, daß an ein Auftrocknen deſſelben vorläufig nicht zu denken 
war. Ich überſchritt alſo das Waſſer mit vieler Mühe in dreiſtündiger 
Arbeit und marſchirte in ſüdweſtlicher Richtung auf die Fläche hinaus, 
welche mich von dem Tſoachaub trennte. Zuerſt verfolgte ich eine 
Wagenſpur, welche ſchon recht alt zu ſein ſchien, und gerieth hierdurch 
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zwiſchen eine Menge von kleinen Spitzkegeln, die nebeneinander auf dem 
im Allgemeinen ebenen Boden ſtanden. Es war eine troſtloſe Ein⸗ 
ſamkeit, in der ich mich hier befand. Unter meinen Füßen ſchwankten 
die Platten des felſigen Bodens, und eine leichte Staubwolle ſtieg bei 
jedem Schritte empor, denn nichts als verwittertes Geſtein bedeckte die 
Erde. Kein Baum, kein Strauch und kein Grashalm war ſichtbar, und 
die Sonne brannte unbarmherzig hernieder. Gegen Abend erreichte ich 
die wirkliche Fläche und damit eine ſalzige Quelle, welche Kolonel Reneys 
Fontein genannt wird, und ſah nun, daß ich mich in der Höhe der 
ſogenannten Spitztopjes befand. Ich war mithin mehr nach Weſten als 
nach Süden gekommen und mußte mich nun entſchließen, ob ich die 
kahle und waſſerloſe Wüſte gleich überſchreiten oder mich erſt an die 
Spitzlopjes heranziehen wollte, um von dort aus in einem Zuge den 
Tſoachaub zu erreichen. Ich wählte das Erſtere und brach ſofort auf. 
Von nun an marſchirte ich 48 Stunden unausgeſetzt, bis ich bei 
Haikamkab am Tſoachaub in völlig erſchöpftem Zuſtande anlangte. Wir 
hatten uns nur wenig Ruhe gegönnt, und beſonders ich ſelbſt war 
genöthigt geweſen, mir die ganze Zeit die Ruhe zu verſagen und trotz 
zerriffener Stiefel dem Wagen voraus zu marſchiren, auf welchem 
meine Leute abwechſelnd ſchliefen, um keine Zeit und Kräfte zu verlieren. 
So gelang es denn auch, Menſchen und Thiere geſund über die gefähr⸗ 
liche Strecke zu bringen. Nur zwei Ochſen meines Geſpannes waren 
beim Tränken durch die Gewalt des Waſſers fortgeſpült worden und 
werden wohl im Atlantiſchen Ocean geendigt haben. Am Abend des 
14. Januar traf ich endlich an der neu errichteten Station an der 
Tſoachaub⸗Mündung ein und ritt ſofort nach Walfiſhbay, da ich mich 
ſehnte, nach dieſer anftrengenden Reiſe unter civiliſirten Verhältniſſen 
der Ruhe zu pflegen. 

In Walfiſhbay fand ich meinen Genoſſen in Freud und Leid, 
Herrn Köhler, vor, und wir beſchloſſen, gemeinſchaftlich die Heimreiſe 
nach Windhoek anzutreten. Die Abreiſe war allerdings mit großen 
Umſtänden verknüpft, da der Kuiſib zum erſten Male ſeit zehn Jahren 
wieder ſein Waſſer oberirdiſch in das Meer ergoß, zwiſchen den Dünen 
große Seen bildend und Sümpfe zurücklaſſend, wo das Maß der 
Verdunstung die Zufuhr des Fluſſes überwog. Selbſt auf die Wüſten⸗ 
fläche hinter den Dünen waren große Regenmengen niedergegangen und 
hatten überall Gras hervorgezaubert, aber auch den Boden jo ſehr 
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erweicht, daß Laſtwagen nicht paſſiren konnten und der Weg über die 
Pluim unbenutzbar war. Wir ließen daher unſer Gepäck durch das 
Brandungsboot der Station am Tſoachaub, welches eine Beſatzung von 
Kru⸗Negern hatte, abholen, ritten ſelbſt am Ufer entlang und brachen 
dann mit unſerer Karawane von Tſoachaubmund und in den erſten 
Märztagen landeinwärts auf. Wir reiſten durch grüne Gefilde und an 
vielen Waſſerbänken vorüber auf demſelben Wege nach Okas, welchen 
wir im November zuvor nur mit Mühe zurückzulegen vermochten. 
Bei Übib überſchritten wir das Khus⸗Gebirge und ſtiegen allmählich 
nach Otjimbingue hinab, wo wir ein üppiges Feld von Kräutern und 
Blumen vorfanden, wie es unſere kühnſten Hoffnungen niemals geträumt 
haben würden. Der Regen war eben in dieſem Jahre ſo ungeheuer 
reich über dem ganzen Lande gefallen, wie ſich die Einwohner nicht er⸗ 
innerten, ihn jemals zuvor erlebt zu haben. Im letzten Drittel des 
März langten wir wieder auf Windhoek an. 

Aeußerlich hatte ſich in Windhoek wenig verändert, dieſelben 
Gebäude, dieſelben uns befreundeten Geſichter, das Thal in der alten 
anheimelnden Lieblichleit umgab uns wieder, und doch fiel uns etwas 
Befremdendes auf. Der Geiſt ſchwerer Sorge lagerte über den Dächern 
der Anſiedelung und bedrückte die ſonſt jo heiteren Gemüther. Augen⸗ 
ſcheinlich hatte ſich das Verhältniß der Regierung zu den Witboois ſehr 
verſchlechtert. Samuel Jzak trieb ſich mit einigen bewaffneten Begleitern 
in Windhoek umher und beobachtete eifrig, was um ihn vorging, dunkle 
Gerüchte ſprachen von einzelnen Trupps Witbooiſcher Krieger in der 
Umgegend und von dem Scheine der Wachtfeuer auf den Amas-Bergen; 
der Kaiſerliche Kommiſſar war mit einem Theil der Schutztruppe abe 
weſend, um an der Tſoachaub⸗Mündung den Erſatz der ausgedienten 
Mannſchaften zu erwarten. Die Lage der Dinge erſchien uns Allen fo 
beſorgnißerregend, daß ich, als am 31. März die Reiter der Truppe, 
die ihr drittes Jahr abgedient hatten, entlaſſen werden mußten, für die 
nächſten Tage die Beamten und Anſiedler Windhoeks zum nächtlichen 
Wachtdienſt heranzuziehen für nöthig hielt! Da erreichte uns die Kunde 
von dem Herannahen des Erſatzes, und freudig begrüßt von den er⸗ 
leichtert aufathmenden Deutſchen des Ortes zogen anſtatt der erwarteten 
kleinen Ablöſung 250 Soldaten unter Führung eines Offiziers und 
eines Arztes durch das Thor in die Windhoeler Feſte ein! 

Was bedeutete dieſe unerwartete Verſtärkung? 


—— 


Swölftes Kapitel. 
Das erſte Jahr des Witbooi-Krieges. 


Die Derftärfung der Schutztruppe. — Der Ueberfall von Bornkranz. — Kleine 
Scharmützel. — Die Witboois um Windhoek. — Getreue Nachbarn. — Das 
Gefecht bei Naos. — Die Gefährdung der Straße nach der Küfte, 


Wen ich die folgenden Kapitel der Geſchichte unſeres Feldzuges 
gegen Hendrik Witbooi widme, jo will ich hier noch einmal kurz 
die Gründe zuſammenfaſſen, welche zu dem angriffsweiſen Vorgehen 
von deutſcher Seite geführt haben. 

In den deutſchen Blättern war um jene Zeit eine offiziöſe Er⸗ 
klärung zu leſen, nach welcher ſich der Reichskanzler veranlaßt geſehen 
hätte, eine verſtärkte Schutztruppe nach Südweſtafrika zu entſenden, da 
nach einem Bericht des Kaiſerlichen Generalkonſuls in Kapſtadt die 
Eingeborenen ſich gegen die deutſche Herrſchaft verbündet hätten. Wie 
der Generalkonſul in Kapſtadt, alſo ungefähr 1000 km von dem Schau⸗ 
platz, auf welchem ſich die erwähnten Ereigniſſe abgeſpielt haben ſollten, 
ſo gut unterrichtet worden war, war leider nicht erwähnt; es iſt ſehr 
unwahrſcheinlich, daß man in Kapſtadt irgend etwas mehr als ganz 
vage Gerüchte gehört haben ſollte. Die Nachrichten aus Damaraland 
gelangten einerſeits durch den „Nautilus“, der ſie von den Bewohnern 
von Walfiſhbay hörte, nach Kapſtadt; wie ich aber aus eigener Erfahrung 
weiß, iſt man in Walſiſhbay oft mehrere Monate lang ohne jede Ver⸗ 
bindung mit dem Hinterland und weiß ſpeziell von den Eingeborenen 
gar nichts. Die zweite Verbindung von unſerem Schutzgebiet nach 
Kapſtadt geht über Land aus Gr. Namaland über den Oranje⸗Fluß. 
Die auf dieſem Wege nach dem Süden gelangende Kunde kann nur 
eine ſpärliche fein, da fie aus einem Lande ſtammt, welches mit dem 
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nördlichen Theile des Schutzgebietes dem Damaraland, in gar feiner 
Verbindung ſteht. 

Wenngleich nun auch derartige dunkle Gerüchte thatſächlich nach 
Berlin an die maßgebenden Perſönlichteiten gelangt fein mögen, jo 
haben ſie doch ſicher nicht die alleinige und erſte Veranlaſſung zur 
Entſendung einer verſtärkten Schutztruppe gegeben, ſondern haben nur 
bereits im Gange befindliche Vorbereitungen beſchleunigt. Ich habe 
in den vorſtehenden Kapiteln mehrfach erzählt, daß nichts dem deutſchen 
Anſehen im Schutzgebiete mehr geſchadet hat als die Neutralität der 
Schutztruppe, die, durch die numeriſche Schwäche derſelben bedingt, vom 
Feinde als Zeichen der Furcht, vom. Freunde als Gleichgültigteit und 
Wortbrüchigkeit aufgefaßt wurde. Beſonders den Hereros und den 
Rehobother Baſtards mußte die Unthätigkeit der Truppe als eine 
Nichterfüllung der Schutzverträge erſcheinen. Immer häufiger gelangten 
daher aus dem Lande, von Händlern, aus den Kreiſen der Miſſion und 
von Seiten der wiſſenſchaftlichen Reiſenden Klagen an die Regierung, 
welche dringender und immer dringender forderten, daß dieſelbe durch 
größere Machtentfaltung das erſchütterte Anſehen der deutſchen Schutz⸗ 
herrſchaft Freund und Feind gegenüber neu befeſtige Selbſtverſtändlich 
begegneten ſich dieſe Aufforderungen mit den Anträgen des Kaiſerlichen 
Kommiſſars, der wiederholt ſchriftlich und zuletzt im Frühjahr 1892 
durch ſeine beiden Brüder mündlich auf das Eindringlichſte auf die 
Nothwendigkeit eines militäriſchen Einſchreitens gegen die Witboois hin⸗ 
gewieſen hatte. 

Die Berliner Kolonialregierung konnte ſich allen dieſen Auf⸗ 
forderungen gegenüber der Ueberzeugung nicht verſchließen, daß eine 
Verſtärkung der ſüdweſtafrikaniſchen Schutztruppe eine politiſche Noth⸗ 
wendigkeit ſei. Im Prinzip wurde zuerſt eine allmähliche Verſtärkung 
der Truppe geplant und die Beſtimmung getroffen, daß zunächſt bei 
der im Frühjahr 1893 fälligen Erſatzbeſchaffung ſtatt der zur Ablöſung 
beſtimmten 40 bis 45 Mann die Entſendung der doppelten Anzahl 
von Mannſchaften vorgeſehen werden ſollte. Als dann aber Anfang 
Februar obenerwähnte Gerüchte nach Berlin drangen, als die Kunde 
kam, Hendrik ſuche ſich mit den Hereros und Baſtards zu verftändigen 
und bereite durch große Proviant- und Munitionsanſchaffungen einen 
Schlag gegen die deutſche Macht vor, da erging der Befehl zu ſchleunigſter 
Verſtärkung des Erſatzes, und anſtatt der früher beabſichtigten 90 Mann 
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wurde am 15. Februar 1893 ein Kommando von 1 Offizier, 1 Sanitäts⸗ 
offizier und 214 Mann in Hamburg nach Walfiſhbay eingeſchifft. 

Hauptmann v. Frangois erhielt — ich folge hier der amtlichen 
Darſtellung — die Inſtruktion, mit dieſer Verſtärkung Windhoek gegen 
etwaige Angriffe zu halten und die deutſchen Siedelungen daſelbſt zu 
ſchützen. Ob er dadurch auch zu weiteren Unternehmungen 
befähigt würde, mußte ſeiner eigenen Beurtheilung über- 
laſſen werden. Unter allen Umſtänden wurde ihm aufgegeben, 
die deutſche Herrſchaft im Schutzgebiet aufrecht zu erhalten 
und mehr und mehr zu befeſtigen. 

Der Kaiſerliche Kommiſſar hat geglaubt, dieſen ihm gewordenen 
Auftrag am beſten durch ein offenſives Vorgehen gegen Hendrik Witbooi 
erfüllen und durch Züchtigung eines der Eingeborenen-Stämme alle 
anderen vor Auflehnungen und Friedensſtörungen abſchrecken zu können. 

Zum Schluſſe dieſer Betrachtung werde ich ausführen, inwieweit 
ich den Zweck des offenſiven Vorgehens als erreicht betrachte, will aber 
gleich erwähnen, daß ich mit vielen Anderen, die zu jener Zeit im Schutz⸗ 
gebiete ſich aufhielten, die Beſorgniß eines allgemeinen Aufſtandes für 
übertrieben erachtete. 

Hendrik Witbooi hatte eingefehen, daß er die Beraubung der 
Damaras aufgeben mußte, und pflog ſeit acht Monaten Verhandlungen 
mit denſelben, um einen Frieden zu erzielen, welcher beiden Parteien 
genügte. Zu einer Verſtändigung war es noch nicht gekommen, und 
die Beſprechungen waren verſtummt, aber Hendrik hatte auch ſeit acht 
Monaten die Feindſeligkeiten gegen die Hereros eingeftellt, und wenn 
auch die Eingeborenen ſich alle möglichen Gedanken machen mochten und 
die deutſche Herrſchaft zu allen Teufeln wünſchten, ſo war doch ſehr 
wenig Wahrſcheinlichkeit und gar kein Anzeichen dafür vor⸗ 
handen, daß die Hereros oder Hottentotten einzeln oder gemeinſchaftlich 
das Schwert gegen die Schutztruppe ziehen würden. Ich glaube vielmehr, 
daß man den Frieden mit der verſtärkten Truppe und durch kluges 
entgegenkommendes Verhalten leicht hätte aufrecht erhalten können und 
daran beſſer gethan hätte, als einen langwierigen Krieg zu beginnen, 
deſſen Opfer an Menſchenleben und Geld groß geweſen find, deſſen 
Erfolge aber zum mindeſten zweifelhaft find, Gewiß ift ein jeder Kampf 
mit ruhmvollen Waffenthaten eine ſchöne und ehrenvolle Sache, aber 
wir Deutſchen wiſſen ſehr wohl, daß des Krieges Zweck nicht Siege 
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ſondern der Friede ift, und daß die ſchönſten Siege nutzlos find, wenn 
nicht der Friede durch ſie errungen wird! Deshalb ſollte auch der 
tapferſte Soldat und der größte Feldherr ſich ohne Siege beſcheiden, 
wenn er nicht den Frieden durch ſie erobern kann. Dieſe Mäßigung 
iſt aber das Attribut der wahrhaften Größe und iſt nicht einem Jeden 
gegeben, aber ein Jeder ſollte ſich mit Ernſt fragen, ob ſein Blick weit 
genug reicht, um die großen Ziele der ihm geſtellten Aufgabe zu 
erfaſſen. Es liegt eine Gefahr darin, daß man nur Militärs und 
zwar ſolche, die auch nur Militärs ſind, zu den Lenkern unſerer großen 
Kolonialgebiete macht; denn auf jenen Poſten wird mehr der Staats⸗ 
mann und weitblickende Menſch — und ſei es ſelbſt ein Privatmann 
und Civiliſt — als der drachentödtende Siegfried am Platze ſein. Wer 
in unſeren Kolonien nur ein ödes Land erblickt, mit einer Bevölkerung, 
welche nichts taugt und dem Untergang geweiht iſt, der wird auch mit 
glänzenden Siegen der Kolonie nichts nützen und ſie der Vernichtung 
preisgeben; wer jedoch in jedem Weſen und jeder Pflanze, in jedem 
Sonnenſtrahl und jedem Sandkorn wirthſchaftliche Faktoren erkennt, 
die uns zur Verwerthung anvertraut ſind, und wer dieſe jungfräuliche 
Wüſtenei im Geiſte in ihrer zukünftigen Entwickelung erblickt, der wird 

auch im Stande fein, über die kleinen Fragen ſich zu entſcheiden, mit 
dem Auge auf das große Ziel gerichtet, feſt voran zu ſchreiten! 

Die Verſtärkung der Schutztruppe traf Ende März in Walfiſhbay 
ein. Unter Führung von drei Offizieren und dem Arzt marſchirten die 
250 Mann über die Tſoachaub⸗Mündung und Otjimbingue nach 
Windhoek, welches fie in Nachtmärſchen von durchſchnittlich 32 km 
erreichten, eine ſehr anerkennenswerthe Leiſtung, wenn man bedenkt, daß 
die Mannſchaften Deutſchland im Winter verlaſſen, auf dem Schiff 
ebenfalls jeder Uebung entbehrt hatten und in ein ganz anderes Klima 
und andere Lebensverhältniſſe verſetzt waren. In den erſten Tagen 
des April erfolgte die Ankunft auf Windhoek, die Formirung in zwei 
Kompagnien und die Einübung dieſer durch die Kompagnieführer, 
Lieutenants v. Frangois und Schwabe. Obgleich, wie gejagt, zuerſt 
leine Anzeichen vorhanden waren, die Hauptmann v. Frangois zu ſofortiger 
Offenſive Anlaß gegeben hätten, ſo wurde doch durch eifrig betriebene 
Vorbereitungen an Waffen, Wagen und Zugvieh eine Aktion eingeleitet. 
Dieſe erſte Aktion, mit der das offenſive Vorgehen der deutſchen Regierung 
begann, war der Ueberfall von Hornkranz. 
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Am 8. April entjandte der Hauptmann in aller Stille mehrere 
ſtarke Patrouillen nach den Awas- Bergen, welche alle Uebergänge beſetzen 
und Niemand in der Richtung nach Rehoboth und Haris durchlaſſen 
ſollten. Am 9. mittags wurde der Befehl zur einer Nachtübung, wie 
es hieß, gegeben, die Mannſchaften bereiteten ſich vor, und kurz vor 
Eintritt der Dunkelheit rief das Alarmſignal die Beſatzung auf dem 
freien Platz vor der Feſte zuſammen. Hauptmann v. Frangois ertheilte 
die Weiſung, daß in abſoluter Ruhe marſchirt werden ſollte, und rückte 
darauf in der Richtung nach Ongeama gegen die Awas⸗Berge ab. Ein 
Troß von ſechs Wagen mit Zugochſen und einer großen Herde Schlacht⸗ 
vieh folgte der Truppe, und nur ungefähr 60 Mann blieben zum Schutz 
der Feſte auf Windhoek zurück. Die Truppe blieb den Reſt der Nacht 
am Nordabhang der Awas-⸗Berge, rückte am 10. bis Haris, am 11. 
bis Gurumanas und befand ſich in der Nacht auf den 12. April einige 
Meilen nördlich von Hornkranz. Hauptmann v. Frangois theilte ſeinen 
Leuten mit, daß er den Befehl habe, Hendrik Witbooi und feinen 
Stamm zu vernichten, und disponirte folgendermaßen: Die 1. Kompagnie 
v. Frangois greift von rechts, die 2. Schwabe von links frontal an, 
und Dr, Richter hält mit den Wagen, dem Vieh und der Bedeckung an 
der Straße in Reſerve. Während die Kompagnien ihren Marſch ſelb⸗ 
ſtändig antraten, begab ſich Hauptmann v. Frangois, der die Gegend 
gut kannte, obſchon er nur einmal dort geweſen war, direkt auf Horn⸗ 
kranz los und ſetzte ſich in einer kleinen Schanze feſt, welche einen den 
Ort überhöhenden Hügelrand krönte. Dieſe Schanze war von den 
Witboois angelegt worden, um einem kleinen Vorpoſten Deckung zu 
gewähren, und hatte daher ihre Bruſtwehr gegen Norden; dieſe trug 
Hauptmann v. Frangois mit dem Unteroffizier Glatz und einem Horniſten, 
feinen beiden Begleitern, ab und legte fie fo, daß man hinter der 
Bruſtwehr gedeckt auf den Ort Hornkranz feuern konnte. 

Der Morgen graute eben, und die Werfte der Witboois lagen 
noch in tiefem Frieden! nur einige Frauen waren ſchon mit dem Melken 
der Kühe beſchäftigt und ſollen, als ſie den Hauptmann bemerkten, zu⸗ 
einander geſagt haben: „Dort kommt der deutſche Hauptmann, um 
unſeren Kaptein zu begrüßen!“ Der Hauptmann wartete ungeduldig 
darauf, daß die Kompagnien das Feuer eröffnen ſollten, aber es ſchien, 
als ob die Sonne vollends aufgehen ſollte, ehe der erſte Schuß fiel. 
Da, als ſchon die erſten Strahlen des Geftirns über dem Horizonte 
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ſichtbar wurden und die Hähne in Hornkranz ſich bemühten, die Lang⸗ 
ſchläfer wach zu rufen, ſah Hauptmann v. Francois, wie die Kompagnie 
Schwabe auf ſeiner Linken aus dem Morgen auftauchte, aber viel weiter 
nach links, als nach dem gegebenen Befehl beabſichtigt war. Lieutenant 
Schwabe; welcher erſt ſeit kaum vier Wochen im Lande war, hatte ſich 
durch die Gleichheit des Geländes und durch den Mangel eines Richtungs⸗ 
punktes nach links verſchoben, gewann aber binnen Kurzem den ihm 
zugewieſenen Höhenrand, auf dem er Stellung nahm. Man wartete 
jetzt in der höchſten Spannung auf den erſten Schuß der erſten Kompagnie, 
welcher das Signal zum allgemeinen Feuer geben ſollte. Dieſe war 
rechts vom Wege vorgegangen und hatte ebenſo wie die zweite Kompagnie 
in der Dunkelheit die Richtung verloren, jo daß fie bergauf und bergab 
das hügelige Gelände durchſchritt, ohne Hornkranz ſelbſt zu erreichen. 
Plötzlich hörte der Lieutenant das Krähen der Hähne auf ſeiner linken 
Seite und ſchwenkte nun ſofort ein, um haſtig auf das erſehnte Ziel 
los zu marſchiren. Ein kleiner Rand lag noch vor ihm und wurde im 
Nu erſtiegen, dann — ſtutzte die ganze Linie einen Augenblick, denn 
auf kaum 40 m vor ihnen breitete ſich das Lager von Hornkranz mit 
feiner niedrigen Mauer und ſeinen Bienenkorb-Hütten aus. Aber nur 
einen Augenblick dauerte das Beſinnen, dann winkte der Führer Vorwärts! 
Im Laufſchritt ſtürmten die Schützen vor und deckten ſich hinter der 
kaum 1 m hohen Mauer. Sie lagen jetzt an der Schmalſeite des 
länglichen Rechtecks, welches das Lager von Hornkranz darſtellt, und fie 
hatten wohl daran gethan, bis an die Mauer vorzugehen, denn auf dem 
letzt hinter ihnen liegenden Rande hätte ſich nur wenig Deckung geboten. 

Da hallte der erſte Schuß durch den ſtillen Morgen, — noch einer 
und noch einer, die 2. Kompagnie antwortete von drüben aus 100 Gewehren, 
und mit einem Male war ein Feuer entfeſſelt, welches in Zeit von einer 
halben Stunde von zwei Seiten her aus 200 Läufen an 16000 Patronen 
auf die arglos ſchlafenden Hottentotten ſchleuderte. Der Würfel war 
gefallen, das Deutſche Reich hatte ſein Schwert gezogen! 

Im Lager von Hornkranz war es plötzlich lebendig geworden, als 
das erſte verderbenbringende Geſchoß einſchlug, und es ſchien, als 
ermannten ſich dieſe Ueberreſte einer einſt herrſchenden Nation zu einem 
Verzweiflungskampf, denn aus den Pontoks krachten Schüſſe, Männer 
ſprangen hervor und feuerten auf die Angreifer, um ſchon im nächſten 
Augenblick, von vielen Kugeln durchbohrt, zu Boden zu ſinken, andere 


285 


ſprangen an die Mauer, welche der Kompagnie Schwabe gegenüber lag, 
und eine ganze Anzahl beſetzte die mannshohen Mauern der halbfertigen 
Kirche und ſchoß von dort auf den Feind. Wie viele dieſer Vertheidiger 
hottentottiſche Männer, wie viele Frauen, Knaben oder hörige Buſch⸗ 
männer und Berg⸗Damaras waren, iſt nicht feſtzuſtellen; jedoch iſt nach 
dem Reſultat nicht anzunehmen, daß die eigentlichen Kriegsmannen 
Hendrik Witboois ſich lange an dem Gefecht betheiligt haben können, 
da ſie Alle mit dem Leben davonkamen! Es iſt ſicher, daß Weiber, 
Knaben und Greiſe zum Gewehr gegriffen haben, um ihr Leben jo 
theuer als möglich zu verkaufen. Wenige Schritte vor dem Lieutenant 
v. Frangois ſprang ein Mann hinter einer Hütte hervor und legte an; 
als v. Frangois ſich jedoch auf die Seite bog, durchbohrte das Geſchoß 
des Hottentotten die Bruſt eines Soldaten, welcher ſofort todt niederſank. 
Während die Kompagnie v. Frangois hinter der Mauer liegen bleiben 
mußte, erhielt die Kompagnie Schwabe den Befehl, zum Angriff vorzu⸗ 
gehen, und unter dem Klange der Signalhörner „Schnell avanciren!“ 
legte ſie in drei Sprüngen die Entfernung von 300 m zurück, welche ſie 
von der Umfaſſungsmauer getrennt hatte. Das heftigſte feindliche Feuer 
richtete ſich auf die anſtürmenden Schützen, die auf dem völlig ungedeckten 
ſanften Abhang herabkamen. Hier wurde der Reiter Bartſch von einer 
Kugel durch den Oberſchenkel getroffen und brach unter lauten Schmerzens⸗ 
rufen neben dem Lieutenant Schwabe zuſammen; auch ein dritter Reiter 
wurde das Opfer dieſes Tages, kam aber mit einer leichteren Verwundung 
davon, während Bartſch nach der Amputation ſeines Beines verſtarb. 
Nun lagen beide Kompagnien an der Mauer, und die Mannſchaften 
der zweiten ſchöpften Athem zum letzten Sturmlauf; es ſchien jedoch, 
als ob dieſer ein leichtes Spiel ſein ſollte, denn nur noch vereinzelte 
Schüſſe krachten aus den Hütten und hinter der Kirche hervor. Die 
Macht der Witboois ſchien gebrochen. Ganz jo leicht war allerdings 
die endliche Einnahme des Lagers nicht, denn die verzweifelten Weiber 
ſchoſſen ſelbſt im verwundeten Zuſtande noch die Gewehre ab, deren 
ſie gerade habhaft werden konnten, und wo es nicht gelang, ihnen die 
Waffe zu entreißen, mußten ſie wie die Männer daran glauben. Endlich 
war die Truppe Herr im Lager, und nur aus den hinter dem 
Flußbett liegenden Klippen ſchoſſen noch einzelne Hottentotten, welche 
jedoch auch der auf mehrere Hundert Meter verfolgenden 1. Kompagnie 
wichen. Das Bild aber, welches ſich zwiſchen den Hütten von Hornkranz 
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bot, war das einer ſchrecklichen Verwüſtung. Hinter der Mauer, in 
der Kirche, in den Hütten und auf dem Platze lagen Vieh und Menſchen 
als blutige Leichen übereinander, und zum Schmerze des Anführers 
der Schutztruppe waren die meiſten Leichen und Verwundeten Weiber, 
Kinder und Greiſe, während die waffenfähigen Männer, welche gefallen 
waren, ſich aus nackten Berg⸗Damaras und Buſchleuten, den Vieh⸗ 
wächtern der Witboois, zuſammenſetzten. Von den Mannen Hendriks, 
für welche die deutſchen Kugeln ausſchließlich beſtimmt waren, war kein 
einziger gefallen, ſondern ſie hatten ſich Alle durch die Flucht ihren 
Angreifern entzogen. So glücklich gelungen, wie die völlige Ueber⸗ 
rumpelung des Lagers von Hornkranz am Morgen des 12. April 
geweſen war, ſo unglücklich hatte es ſich gefügt, daß die Hottentotten 
mit ihrem Führer entkamen, und daß dadurch die ganzen Opfer dieſes 
Tages nutzlos wurden. Man wird es dem Führer der Schutztruppe 
vorwerfen, daß ſo viele Unſchuldige hingeſchlachtet wurden, aber man 
muß bedenken, daß dieſe Todten nöthig waren, wenn man Hendrik 
fangen und den Krieg mit einem Schlage beendigen wollte, und dann! 
iſt es eben eine alte Sache, daß der Erfolg immer Recht, der Mißerfolg 
aber immer Unrecht hat. Als ein Erfolg war die Erſtürmung von 

Hornkranz allerdings nicht anzuſehen; fie war nur der Fehdehandſchuh, 
welcher Hendrik Witboot zugeworfen und von dieſem nur allzu willig 
aufgenommen wurde. 

Am anderen Tage wurde der Rückmarſch über Rehoboth nach 
Windhoek angetreten, indem die beiden Verwundeten auf zwei Wagen 
gebettet und unter Auſſicht des Arztes mit möglichſter Schonung 
transportirt wurden. 

Auf Windhoek warteten wir unterdeſſen in fieberhafter Spannung 
auf die Nachricht von dem erhofften Siege, und wenn man ſich auch 
dachte, daß die Witboois ſchneller laufen könnten als die Schutztruppe, 
ſo hoffte man doch auf einen Waffenerfolg, der das deutſche Anſehen 
kräftigen und weiteres Blutvergießen unnöthig machen ſollte. Aber 
eine ganze Woche harrten wir vergeblich. Da traf endlich am 16. April 
der Hottentott Sidon, der ehemalige Unterkapitän Jan Jonkers, auf 
Windhoek ein und brachte folgendes Telegramm des Premierlieutenants 
v. Francois an ſeine Frau: „Hornkranz am 12. April erſtürmt. Große 
Niederlage der Witboois. 80 Todte, 100 Verwundete. Auf unſerer 
Seite 1 Todter, 2 Verwundete. 10 Pferde, 40 Kühe, 50 Gewehre und 
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Munition erbeutet!“ — Man kann ſich den Jubel denken, der in 
Windhoek bei dieſer Nachricht ausbrach, denn die geringe Autorität der 
Regierung und der gehemmte wirthſchaftliche Fortſchritt hatten wie ein 
Alp auf allen Gemüthern gelaſtet. Das Gefühl der Gedrücktheit 
ſchien jetzt mit einem Schlage in das Gegentheil verwandelt zu ſein. 
Man zog die Fahnen auf, man jubelte, trank auf das Wohl der ſieg⸗ 


Sandfchaft bei Gr. Windhoek. Blick auf die Awası Berge, 


reihen Truppe und konnte ſich eigentlich gar nicht in den Gedanken 
verſetzen, daß ein neues Zeitalter für die Kolonie hereingebrochen war. 
Allerdings goſſen die mündlichen Berichte des Hottentotten Sidon, 
welcher behauptete, daß nur Frauen und Kinder erſchoſſen worden ſeien, 
und daß die Witboois keinen einzigen Schuß abgegeben hätten, einige 
Tropfen Wermuth in den Becher der Freude, aber es wurde ihnen 
wenig Glauben geſchenkt, und man hielt ſie für gefärbt und meinte, 
Sidon hätte ſich aus hottentottiſchen Stammesſympathien täuſchen 
laſſen. In größter Eile wurden Guirlanden gewunden, Ehrenpforten 
gebaut und Alles zum Empfang der Sieger hergerichtet, deren Lager⸗ 
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feuer denn auch am 18. April abends unter den Awas-Bergen fihtbar 
wurden. Von den Thürmen der Windhoeker Feſte ſtiegen bengaliſche 
Flammen zum ſternenhellen Nachthimmel empor, und Böllerſchüſſe ver⸗ 
kündeten der Truppe unſeren erſten Glückwunſch zum Siege. Am 
Morgen des 19. April ſtanden alle Weißen von Gr. und Kl. Windhoek 
an einer Ehrenpforte verſammelt, die Eingeborenen in dichten Haufen 
ihnen gegenüber, und von den Thürmen und Häuſern flatterte ein Meer 
von ſchwarz⸗weiß⸗rothen Bannern im Morgenwinde. Die Truppe zog 
weithin ſichtbar wie eine chokoladenfarbene Raupe zwiſchen den grünen 
Büſchen dahin, und als fie die Plattform von Windhoek erreichte, ſcholl 
ihr ein brauſendes Hurrah aus 200 bis 300 Kehlen entgegen. Beſtaubt 
und beſchmutzt zogen die Krieger hinter ihren drei Führern her, und 
am Ende der Kolonne folgten 30 bis 40 gefangene Weiber und Kinder 
unter Bedeckung von Soldaten. Alte, hagere Geſtalten mit runzliger, 
gelber Haut und todtenkopfartigen Geſichtern, bekleidet mit großen Fellen, 
in denen fie ihre Säuglinge auf dem Rücken trugen, hübſche, jugend» 
liche Geſtalten von 14 bis 17 Jahren, deren große Augen erſtaunt umher⸗ 
wanderten, und ſchließlich kleine nackte, röthlich⸗gelbe Mädchen machten 
die Schaar der Gefangenen aus. Hinter den Fußgängern kamen mehrere 
Wagen mit den Beuteſtücken, von denen nur einige Gewehre von 
Werth waren, obgleich auch ſie zum größten Theil nur Vorderlader von 
älterer Konſtruktion waren, während ein ganz durchſchoſſenes Harmonium 
mehr komiſch als erhebend wirkte. Die Beute an Vieh und Pferden 
war gering und minderwerthig, und nur die Hühner von Hornkranz, 
die Verräther an ihren Herren, waren ſehr willkommen, da unſere 
Hühner durchaus nicht legen wollten. 

Dem Einzuge folgte ein großes Gelage, bei welchem die Sieger 
gebührend gefeiert wurden, aber gleich nach Mittag erhielten wir die 
überrafchende Nachricht, daß eine Abtheilung der Witboois 30 Pferde 
der Truppe von dem Poſten Aredareigas im Awas⸗Gebirge, wo alle 
Truppenpferde wegen der noch herrſchenden Pferdeſeuche gehalten wurden, 
geraubt hätte! Am Morgen des 19. April hatte die Truppe nahe bei 
Aredareigas gelagert und hatte alle brauchbaren Reitpferde von dem 
Poſten herabholen laſſen, ſo daß nur die Stuten und die Füllen oben 
verblieben waren, die aber doch ein Kapital von 5000 bis 6000 Mark 
darſtellten und in der Folge ſehr nützlich geweſen wären. Es ſchien, 
daß die Witboois der marſchirenden Truppe gefolgt waren und unmittel⸗ 
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bar, nachdem dieſe die Awas⸗Berge paſſirt hatte, dort erſchienen und 
die Pferde forttrieben. So blieben der Truppe nur an 70 Pferde 
übrig. Daher trat der Führer ſofort mit dem Kaufmann Schmeren⸗ 
beck auf Windhoek in Verhandlungen, um eine Herde von 120 guten 
Pferden, welche vor mehreren Monaten aus Griqualand gekommen 
war und jetzt bei Ganab und Tinkas in der Steppe zwiſchen dem 
Tſoachaub und dem Kuiſib ftand, anzukaufen. Man wurde handelseinig, 
und Schmerenbeck entjandte einen Boten, um die Pferde zu holen, aber 
ſchon am nächſten Tage erſchien einer der Pferdewächter mit der Kunde, 
die Witboois hätten die Pferde geraubt. So beſaß nun die Truppe 70, 
Hendrik und feine Leute aber an 300 gute Pferde, und wer Südafrilg 
kennt, wird wiſſen, welche Ueberlegenheit dies auf Hendrikſcher Seite 
bedeutete. 

Dies waren die Erfolge des Handſtreichs gegen Witbooi 
und ſein Raub neſt! 

Vier Tage nach dem Einzug der Truppe auf Windhoek entſandte 
Hauptmann von Frangois den Lieutenant Schwabe mit zwanzig Mann, 
denen auch ich mich anſchloß, zur Rekognoszirung in der Richtung auf 
Hornkranz vor mit dem Auftrage, einen Ochſenwagen der Truppe 
zurückzuholen, welcher bei dem Zuge gegen Hornkranz beſchädigt und 
infolgedeſſen ſtehen gelaſſen worden war. Wir marſchirten über Ongeama, 
Haris und Gurumanas und fanden die Eijentheile des Wagens noch 
vor, dagegen war alles Holz verbrannt. Eine große Menge von Pferdes 
ſpuren bewies uns, daß ſowohl unſere geſtohlenen Stuten und Füllen 
auf dieſem Wege nach Hornkranz geführt worden waren, als auch eine 
Anzahl Witbooi⸗Reiter noch nachher über Gurumanas auf Aris und 
Kransnus geritten war. Wir marſchirten nun über dieſe Orte und 
die großen Päſſe des Awas⸗Gebirges nach Windhoek zurück, ohne einen 
lebenden Feind zu Geſicht zu bekommen, was inſofern nicht Wunder 
nehmen konnte, als die ungeheure Ausdehnung des Landes im Verein 
mit der Menſchenleere und den vielen Schlupfwinkeln in Thälern und 
hinter Felſen den Gegner leicht unſeren Blicken entziehen konnte. Es 
ſei hier gleich erwähnt, daß in dieſen Faktoren die Hauptſchwierigleit 
des ganzen nun folgenden Feldzuges beruhte. Es iſt leicht zu begreifen, 
daß man ohne Anhaltspunkte von Kundſchaftern, ohne Kenntniß von 
Verpflegungsſtellen und Unterkunftsräumen des Feindes nur mit ſehr 
ſcharfem Blick die Spuren der flüchtigen Hottentotten auf dem harten 
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Steppenboden erkennen wird. Dieſer ſcharfe Blick aber mangelte den 
des Landes unkundigen Führern und Soldaten der Truppe ganz. Selbſt 
der ſpärlichen Waſſerſtellen waren noch allzu viele, und von dieſen 
wieder waren manche jo verſteckt, daß nur Pavian, Geier und Hottentott 
fie kannten und zu erreichen vermochten. Die Witboois hatten keine 
Front⸗ und keine Rückzugslinie, keine Feſtung, keine Proviantetappe und 
keinen Kriegsplan! Wollten fie rauben und kriegen, jo erſchienen fie 
heute hier und morgen an einer ganz anderen Stelle, bald von Norden, 
bald von Oſt oder Weſt auftauchend, ohne Zweck und Ziel, oft nur, 
um ein Reiterſtückchen auszuführen, und verſchwanden dann wieder für 
Wochen und Monate der Unthätigkeit. Worauf ſollte man feinen Angriff 
richten, da dieſer Feind, einem Gummiball vergleichbar, jedem Stoße 
auswich und die größte Kraftanſtrengung zu einer nutzloſen Vergeudung 
der Kräfte machte? Traf man durch Zufall — denn nur Zufall konnte 
es ſein — auf einen Trupp Witbooiſcher Reiter, ſo wichen dieſelben 
entweder wie die Springböcke mit einem kleinen Bogen aus — was 
machte es ihnen aus, ob fie 1 km weiter nach rechts oder links bogen —, 
oder wenn ſie ein Gefecht annahmen, was ganz in ihrem Belieben lag 
und meiſtens aus ihrer eigenen Entſchließung hervorging, ſo führten ſie 

ein halbſtündiges Feuergeplänkel, warteten aber Verluſte und Angriff 
nicht ab, ſondern ritten rechtzeitig davon. 

So fanden wir auch die Plätze des Baſtard⸗Gebietes, die noch vor 
acht Tagen bewohnt waren, verödet und, wie wir an den Spuren ſahen, 
in aller Haſt verlaſſen; denn die Baſtards, welche ſeit mehr als zwanzig 
Jahren von den Hottentotten bekriegt und beraubt worden waren, 
wußten nur zu gut, was die von Neuem in Brand geſteckte Kriegsfackel 
bedeutete. Kurz vor Windhoek begegnete uns der Kaufmann Georg 
Schluckwerder aus Rehoboth und theilte uns mit, daß er mit dem 
Kaptein von Rehoboth, Hermanus van Wyk, und einer Abordnung der 
Baſtards nach Windhoek unterwegs wäre, um dem Hauptmann v. Frangois 
die Theilnahme der Baſtards an dem Kriege gegen Hendrik anzubieten. 
Dieſer letztere hatte in einem Briefe an Hermanus van Wyk die offene 
Feindſchaft oder werkthätige Freundſchaft verlangt, und da die Baſtards 
wußten, daß es in beiden Fällen auf ihr Vieh abgeſehen war, ſo ent⸗ 
ſchloſſen fie ſich, entſchieden auf die Seite des Reiches zu treten. Es 
ſollen allerdings ſtarke Gegenſtrömungen geweſen ſein, welche es lieber 
mit Hendrik oder mit einer bewaffneten Neutralität verſucht hätten, aber 
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dieſe gelangte nicht zum Durchbruch, da ſich der Klügſte und That⸗ 
kräftigſte unter den Baſtards, Hans Diergaard, welcher ſtets deutſch⸗ 
freundlich geſinnt geweſen war, auf das Entſchiedenſte für den Anſchluß 
an die Truppe erklärte. Der treue Hans, ein ſchöner Mann in der 
zweiten Hälfte der Vierzig, hat auch den ganzen Feldzug über Schulter 
an Schulter mit den deutſchen Soldaten gekämpft und ſich ihre Hoch⸗ 
achtung erworben, bis ihn in den letzten Kämpfen bei der Naukluft die 
tödliche Kugel ereilte! Am anderen Tage wurde denn auch der Waffen⸗ 
bund zwiſchen der Truppe und den Baſtards durch Hauptmann v. Francois 
beſiegelt, und mehrere Hundert Gewehre mit Munition ſammt einer 
Beſatzung von dreißig Mann nach Rehoboth geſandt. 

Ich will hier eine Epiſode einflechten, welche infofern von Intereſſe 
iſt, als fie die ungeſchwächte Thatkraft Hendrik Witboois auch nach der 
Schlappe vom 12. April bezeugt. Ein ſächſiſcher Offizier, Dr. Hart⸗ 
mann, hatte im Auftrage einer Geſellſchaft wenige Tage vor dem 
12. April Windhoek verlaſſen, um über Rehoboth und Gibeon nach 
Gr. Namaland zu reiſen. Er hatte Samuel Izaak, den Unterkaptein 
Witboois, mitgenommen, um mit Hendrik Verhandlungen anzuknüpfen. 
Dr. Hartmann paſſirte Gibeon wenige Tage nach dem 12. und reiſte 
gegen Süden, als mehrere Witbooi⸗Reiter ihn einholten und den Tag 
über begleiteten. Die düſteren Mienen dieſer Krieger und eine deutlich 
wahrnehmbare Mißſtimmung unter ſeinen eigenen Dienſtleuten fiel 
Dr. Hartmann wohl auf, wurde jedoch von ihm nur für ſchlechte Laune 
gehalten, bis ſein Verdacht dadurch ernſtlich erregt wurde, daß ein junger 
Schotte, mit Namen Duncan, ihn am Abend veranlaßte, unmittelbar 
neben ihm ſein Nachtlager zu bereiten. Dieſer Duncan war der Sohn 
eines Händlers, welcher ſchon ſeit Jahrzehnten in Namaland wohnte 
und mit Hendrik Witbooi handelte. Er ſtand in dem Geruche — ob 
mit Recht oder Unrecht, vermag ich nicht anzugeben —, Hendrik mit 
Munition und Waffen verſorgt zu haben, und der junge Duncan, welcher 
ſich noch vor vierzehn Tagen in Windhoek aufgehalten hatte, wäre um 
ein Haar dort feſtgenommen worden. Eine Ungeſchicklichkeit der Behörde 
oder ein gütiges Geſchick oder Beides zugleich verhinderten jedoch dieſe 
Verhaftung, und Duncan entkam. Wie Dr. Hartmann nach mehreren 
Tagen, nachdem die Witbooi⸗Reiter ihn verlaſſen hatten, erfuhr, verdankte 
er dieſem Umſtande ſein Leben; denn Hendrik hatte nach dem Ueberfall 
von Hornkranz einige Reiter mit dem Auftrage entſandt, den Dr. Hart⸗ 
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mann zu erſchießen, da er annahm, daß dieſer, der noch wenige Tage 
vor dem Schlage gegen Hornkranz auf Windhoek geweſen und mit uns 
freundſchaftlich verkehrt hatte, der Mitwiſſer des Anſchlages ſein müßte. 
Der junge Duncan hatte ſeine ganzen Ueberredungskünſte anwenden 
müſſen, um die Witboois zu überzeugen, daß der Doktor wirklich ein 
Doktor und nicht als Lieutenant der nothwendige Vertraute des Haupt⸗ 
manns v. Frangois war, und fie von dem Meuchelmorde abzuhalten. 
Man ſieht aber aus dieſer Geſchichte, wie ſehr Hendrik Witbooi auch 
nach der Kataſtrophe von Hornkranz den Kopf oben hatte, denn er 
mußte ſchon am 13. oder 14. April ſeine Leute zum Pferderaub nach den 
Awas⸗Bergen und dem unteren Kuiſib, zur Verfolgung des Dr. Hart⸗ 
mann, zur Botſchaft an ſeinen Stamm nach Gibeon und mit dem 
erwähnten Briefe an die Baſtards nach Rehoboth entſandt haben. 
Man kann wirklich nur wünſchen, daß jeder General nach einer erlittenen 
Schlappe ebenſo umſichtig und thatkräftig iſt! 

Auf Windhoek ſah man die Sachlage noch nicht jo Mar, da man 
noch immer an eine wirkliche Niederlage Hendriks und vor allen Dingen 
an eine Schwächung ſeines Selbſtgefühls glauben wollte. Man verſprach 
ſich von einem zweiten Zuge der Truppe einen weiteren Erfolg, wenn 

man ſich auch nicht verhehlen konnte, daß unſere des Landes unkundigen 
ſchwer bekleideten und bepackten Musketiere, welche eine kaum zweijährige 
Ausbildungszeit hinter ſich hatten und nicht an Selbſtändigkeit, ſondern 
an Führung, Befehle und Reglements gewöhnt waren, den kleinen, 
flinken Hottentotten, die auf dem Pferde und mit der Büchſe in der 
Hand groß geworden, die jeden Winkel des Landes und jede Spur im 
Sande kannten, für die der Krieg eine Luft war und Hunger und 
Durſt keine Schrecken hatten, welche die Selbſtändigkeit in jeder Be⸗ 
ziehung darſtellten und eigentlich das Ideal einer berittenen Infanterie 
in der Hand eines genialen Führers waren — daß unſere Leute dieſen 
Teufelskerlen nicht gewachſen waren. 

Am 11. Mai ließ denn auch Hauptmann v. Francois zum zweiten 
Male die Garniſon Windhoek alarmiren und rückte, diesmal mit noch 
größerem Troß, über Rehoboth nach Hornkranz ab. Von Rehoboth 
aus, woſelbſt dreißig Mann zurückblieben, wurde eine Abtheilung von 
fünfzig Baſtards mitgenommen, die als Kundſchafter den Aufklärungs⸗ 
dienſt verſehen und kleineren Detachirungen als Führer mitgegeben 
werden ſollten. Die Feſte von Hornkranz wurde wiederum beſetzt vor⸗ 
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gefunden, wie die Witboois ja ſchon zwei Tage nach der erſten 
Erſtürmung ihr Lager wieder eingenommen hatten, wurde aber ohne 
Kampf geräumt; auch die Truppe hielt ſich nicht daſelbſt auf, ſondern 
vermied die durch Leichengeruch verpeſtete Luft und marſchirte, den 
Witboois folgend, in die erſten Wellen des hinter Hornkranz liegenden 
Gebirges. Es wurde feſtgeſtellt, daß die Hottentotten eine ſteile Fels⸗ 
wand beſetzt hatten, welche Karibib, der rothe Berg oder die letzte Zu⸗ 
flucht hieß, und zwei Patrouillen von je fünfzehn Mann wurden zur 
gewaltſamen Aufklärung entſandt. Sie gingen mehrere Kilometer weit 
über ein ganz überſichtliches Gelände vor und erhielten ganz plötzlich 
auf kaum 200 m ein heftiges Feuer, worauf ſie ſich zu Boden warfen 
und auf die Hottentotten zu ſchießen verſuchten. Aber dieſe waren auch 
ſchon wieder verſchwunden und wurden erſt geſehen, als ſie von den 
Felſen herab ein zweites Mal feuerten. Die Patrouillen zogen ſich 
nun unter Verluſt des Reiters Meyer und mit vier leicht Verwundeten 
zurück, und Hauptmann v. Frangois verließ den Platz und trat den 
Rückmarſch an, da er glaubte, die Stellung am rothen Berg ohne 
Geſchütze nicht nehmen zu können. Auf Hornkranz wurden die Leichen 
beſeitigt und der Platz gereinigt, und ſodann der Unteroffizier Pohl mit 
27 Mann als Beſatzung in den Mauern der feſten Kirche zurück⸗ 
gelaſſen. 

Auf Windhoek war am 14. Mai ein Eilbote aus Walfiſhbay mit 
Briefen eingetroffen, denen zufolge S. M. S. „Arkona“ bereits vor 
mehreren Tagen die Tſoachaub⸗Mündung angelaufen haben mußte, um 
daſelbſt zwei leichte Feldgeſchütze mit Munition zu landen. Man wird 
ſich unſere Beſtürzung ausmalen können, wenn man bedenkt, daß die 
ganze Beſatzung der Station am Tſoachaub nur in dem Unteroffizier 
Hannemann beſtand, und daß die Witboois einen regen Verkehr nach 
der Walfiſhbay unterhielten und daher über die Ankunft der Geſchütze 
ganz genau informirt ſein mußten. Was wäre leichter für ſie geweſen, 
als Hannemann und die Geſchütze unſchädlich zu machen! Herr 
Regierungs⸗Aſſeſſor Köhler und ich befanden uns in einer ſehr peinlichen 
Lage, denn es war dringend nöthig, daß Hauptmann v. Frangois die 
Mittheilung ſofort erhielt, andererſeits aber wußten wir nicht, wen wir 
mit der Ueberbringung der Meldung betrauen ſollten. Die zurück⸗ 
gebliebenen Mannſchaften der Truppe kannten weder Weg noch Steg 
und wußten in der landesüblichen Behandlung der Pferde nicht Beſcheid, 
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die Eingeborenen waren zu unzuverläffig, und die Europäer wollten ihr 
Hab und Gut nicht verlaffen, welches ſie im Nothfalle ſelbſt vertheidigen 
mußten. Was war alſo zu thun? Nach langer Ueberlegung gewann 
ich den Anſiedler Johr, einen früheren Angehörigen der Schutztruppe, 
der mit Land und Leuten vertraut, zuverläſſig und unerſchrocken war, 
und beauftragte ihn mit der Sendung. 

Als die Truppe am 22. Mai nach Windhoek zurückgekehrt war, 
machte ſich Hauptmann v. Frangois ſofort nach Walfiſhbay auf, um die 
Geſchütze abzuholen, welche er für die weitere Kriegführung als dringend 
nöthig erachtete, die übrige Truppe aber verblieb auf Windhoek, wo eine 
große Menge von Reparaturen an Gewehren und Kleidungsſtücken 
vorgenommen werden mußten. In beſonders zerrüttetem Zuſtande 
befand ſich das Schuhzeug der Soldaten, welche zwar Reiter genannt 
und mit hohen Stiefeln verſehen worden waren, welche aber bisher nur 
zu Fuß marſchirt und mithin zwei Paar Stiefel auf dem trockenen 
ſteinigen Boden völlig abgenutzt hatten, jo zwar, daß Hauptmann 
v. Frangois ſchon bei dem zweiten Zuge gegen Hornkranz angeordnet 
hatte, daß ein Theil der Mannſchaft auf Ochſenwagen transportirt 
werden ſollte. In dieſen Tagen erreichte uns die betrübende Nachricht, 

daß ein deutſcher Händler, Paul Krebs genannt, in Naoſanabis meuchlings 
erſchoſſen worden war. Krebs hatte ſeit Jahren mit den Hottentotten 
von Gobabis, einem berüchtigten Raubgeſindel, in Handelsbeziehungen 
geſtanden und war auch jetzt wieder hinausgegangen, um die Bezahlung 
für die gelieferten Waaren einzutreiben. In der Zeit zwiſchen dem 
erſten und zweiten Beſuche des Krebs bei dem Stamm der Khauas⸗ 
Hottentotten war jedoch der Krieg zwiſchen der Schutztruppe und Hendrik 
ausgebrochen, in den Khauas regte ſich entweder die Rachſucht oder die 
bloße Mordgier, und ſie erkoren den ahnungsloſen Weißen zum Opfer. 
Als Krebs eines Mittags im Schatten eines Baumes ſchlummerte, ſchlich 
ſich ein Hottentott wie eine Schlange auf dem Bauche heran und ſchoß 
ihn in die Bruſt. Krebs lebte noch eine halbe Stunde und verſchied 
dann, nachdem er noch mit ſterbender Hand einige Aufzeichnungen gemacht 
hatte. Der Häuptling der Khauas, Andries Lambert, ſchickte die Karre 
mit dem angeblichen Eigenthum des Ermordeten und einen Begleitmann 
nach Windhoek, welch letzterer eine jo gemeine Verbrecher-Phyſiognomie 
zur Schau trug, wie man ſie ſich nur irgend ausmalen kann, und ließ 
verſichern, daß er ſelbſt und ſein Stamm unſchuldig an dem Morde 
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wäre. Als Thäter bezeichnete er einen Witbooi-Mann, welcher um jene 
Zeit auf Naoſanabis anweſend war, aber Andries Lambert hat es nicht 
für nöthig gehalten, dieſen Mann auszuliefern oder ſelbſt zu beſtrafen, 
weshalb man ihm wohl mit Recht die geiſtige Urheberſchaft der Mord⸗ 
that zuſchreibt. 

Einiger kleiner kriegeriſcher Ereigniſſe, welche in die nun folgenden 
Monate fielen, muß ich hier im Anſchluß an die Erzählung des zweiten 
Zuges nach Hornkranz gedenken. 

Weiter oben habe ich erzählt, daß der Unteroffizier Pohl mit 
27 Mann auf Hornkranz zurückgeblieben war und ſich in den Mauern 
der Kirche eingerichtet hatte. In aller Stille bohrten die Soldaten 
zwei Reihen von Schießſcharten in die Mauer und verhielten ſich Tag 
und Nacht ſo leiſe und unauffällig, wie nur irgend möglich, um das 
wachſame Auge der Hottentotten auf den umliegenden Bergkuppen zu 
täuſchen. Die Liſt gelang auch vollkommen, denn zwei Tage nach dem 
Abmarſch der Truppe kamen ſechs Hottentotten zu Pferde plaudernd 
und achtlos auf die Kirche zu, hinter deren Mauer Pohl und ſeine Leute 
mit verhaltenem Athem und ſchußbereiten Gewehren kauerten. Die 
Hottentotten hielten an, ſprangen aus dem Sattel und ſchritten auf 
die Mauer los. Da krachten die Schüſſe, und fünf Pferde und fünf 
Menſchen ſtürzten todt zu Boden. Damit waren die erſten wirklichen 
Krieger Hendriks gefallen, und wie ein Schrei der Entrüſtung hallten 
die Schüſſe wieder, welche von allen umliegenden Kuppen ſich auf die 
Feſte richteten. Den ganzen Tag, die Nacht und auch den folgenden 
Vormittag hielt das Feuer an; aber nur ein Schuß traf und zerſchmetterte 
das Fußgelenk eines Soldaten. Danach umſchwärmten die Witboois 
die Beſatzung in Hornkranz fortwährend, vermochten aber nicht, ſie ganz 
vom Waſſer abzuſchneiden oder ihr irgend welchen Schaden zuzufügen. 

Als in Windhoek die Nachricht eintraf, daß auf Hornkranz ein 
Verwundeter läge, entſandte Lieutenant v. Frangois den Feldwebel Heſſe 
mit zwanzig Mann und einem Wagen mit dem Auftrage, den Ver⸗ 
wundeten aus Hornkranz abzuholen und einen Theil der Beſatzung abzu⸗ 
löſen. Der Marſch dieſer Abtheilung ging über Rehoboth, wo ſich 
Hans Diergaard mit dreißig Baſtards dem Zuge anſchloß, da er 
fürchtete, daß die Witboois, da kein Offizier an der Spitze ſtand, einen 
Angriff wagen würden. Feldwebel Heſſe legte in einem Tage und einer 
Nacht den Weg nach Hornkranz in Gewaltmärſchen zurück und ermüdete 
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feine Leute durch Marſchſicherungen, jo daß dieſelben ſchon ſehr ermüdet 
auf Hornkranz eintrafen. Aber auch hier gönnte er ihnen keine Ruhe, 
ſondern eilte zurück und erreichte mit feiner ganz ermatteten Mannſchaft 
nach unausgeſetztem 36 ſtündigen Marſch das Neuſib⸗Vley, wo er für 
die Nacht zu raſten beſchloß. Es wurde ein Poſten auf eine kleine 
Anhöhe auf 200 m Entfernung von den Wagen geſtellt, einzelne Leute 
kochten ihr Abendeſſen, während die meiſten ſich todmüde ſchlafen legten. 
Die Dunkelheit war hereingebrochen, und es mochte 8 ½ Uhr geweſen 
fein, als in der Richtung des erwähnten Poſtens einzelne Schüſſe fielen, 
denen aber ſchon nach wenigen Sekunden ein heftiges Schnellfeuer aus 
annähernd 100 Gewehren folgte, welches ſich auf das Lager richtete. 
Erſchreckt ſprangen die Soldaten auf, welche an den Feuern geſeſſen und 
in ihre brodelnden Keſſel geſchaut hatten, denn die feindlichen Geſchoſſe 
warfen die Kochgeſchirre um, durchlöcherten ſie und ſchlugen in das 
Feuer, daß die Funken umherſtoben. Im nächſten Augenblick ſchon 
waren die Leute aus dem Feuerſchein in die Dunkelheit zurückgeſprungen, 
hatten ihre Gewehre ergriffen, ſich zur Erde geworfen und beantworteten 
die Schüſſe des Feindes. Einige Schläfer erwachten jäh aus dem 
Traume, und als ſie das Krachen der Gewehre hörten und die Kugeln 
dicht neben ſich einſchlagen ſahen, glaubten fie nicht anders, als daß 
der Feind im Lager wäre, zumal ſie ihrer Kameraden, welche ihren 
Blicken durch die Dunkelheit entzogen waren, nicht anſichtig wurden, 
griffen nach dem erſten beſten Gewehr und liefen zurück, um ſich hinter 
dem nächſten Buſch zu decken und auf das Lager zu feuern. So ſchoſſen 
nicht nur Freund auf Feind, ſondern auch Freund auf Freund, und 
diejenigen, welche an Ort und Stelle geblieben waren, befanden ſich 
in einem Kreuzfeuer zwiſchen den Hottentotten vor ihnen und den in 
der Verwirrung entlaufenen Baſtards und Soldaten der Schutztruppe 
in ihrem Rücken. Der Poſten, welcher im Schritt zu dem Lager zurück⸗ 
kehrte, wurde von den Hottentotten mit Feuer verfolgt und von ſeinen 
Kameraden mit Feuer empfangen, und in der gleichen Weiſe erging es 
einem Manne, der ſich am Neuſib⸗Vley gerade gewaſchen hatte, als das 
Geſecht begann. Es war ein heilloſes Durcheinander, welches haupt⸗ 
ſächlich dem zuzuſchreiben war, daß der führende Feldwebel es an Energie 
mangeln ließ. Deſto beſonnener benahm ſich der Unteroffizier König, 
indem er die Mannſchaften ſammelte, Munition vom Wagen holen ließ 
und das Feuer mit lauter Stimme und mit Umſicht leitete. Den Be⸗ 
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mühungen dieſes Unteroffiziers gelang es auch, eine weitere Annäherung 
der Witboois zu verhindern; vielmehr zogen ſich dieſelben gegen Mitter⸗ 
nacht zurück. Da der Unteroffizier es für gerathen fand, ſeine Leute 
in der Nacht beiſammen zu halten, und da er durch die Beſchießung 
von allen Seiten unſicher über die Richtung geworden war, aus welcher 
der Feind ſich gezeigt und nach welcher er ſich zurückgezogen hatte, ſo 
hielt er noch zwei Stunden lang an Ort und Stelle aus und ließ in 
die einzelnen Büſche der Umgebung feuern, um einzelne Feinde, wel 
vielleicht zurückgeblieben waren, zu vertreiben. Die todmüden Man 
ſchaften, die nach 36 ſtündigem Marſch um ihre zweite Nachtruhe kamen, 
ſchliefen aber mit dem Finger am Abzuge ein, ſo daß König unausgeſetzt 
von Einem zum Anderen gehen mußte, um ſie wach zu halten. Schließlich 
hielt er es für das Beſte, weiter zu marſchiren, um bei Tage zu raſten 
oder Rehoboth in einem Trek zu erreichen. Ehe er ſich in Marſch ſetzte, 
ftelfte er feſt, daß mehrere Leute der Truppe und 12 Baſtards fehlten, 
welche ſich jedoch nach und nach wieder heranfanden. 

Auch die weitere Rückreiſe unſerer Abtheilung unter dem Unter⸗ 
offizier König vom Neuſib⸗Vley nach Rehoboth ging nicht ganz glatt 
von ſtatten. In der Nacht trat allerdings keine Störung ein, aber als 
am anderen Vormittag der Zug eine kleine Thalſenkung erreicht hatte, 
erhielt er von einer gegenüberliegenden Höhe auf 600 m ein lebhaftes 
Feuer, welches ſofort mehrere Zugochſen tödtete und die Karawane zum 
Halten zwang. In Ermangelung einer beſſeren Deckung ſprang der 
größte Theil der Leute in eine Rinne der Thalſenkung, während der 
andere die Ochſen losſchnitt und die Geſpanne in Ordnung brachte. 
Obgleich dieſes im feindlichen Feuer geſchah, ſo wurde doch, wie auch 
in der vorhergehenden Nacht, Niemand verwundet. Da Unteroffizier 
König einſah, daß er von dem Graben aus, in welchem er ſich befand, 
den Feind nicht aus ſeiner Stellung vertreiben konnte, andererſeits aber 
auch den Wagen mit dem Verwundeten nicht im Stich laſſen wollte, 
ſo ſchickte er Hans Diergaard mit einer Anzahl Schützen auf eine 
ſeitlich gelegene Höhe, um den Feind zur Aufgabe ſeiner Stellung zu 
zwingen. Ein mehrſtündiges Feuergefecht ſpielte ſich ab, zu deſſen Schluß 
der Feind zurückwich, da von Rehoboth her ein Unteroffizier mit einer 
Anzahl berittener Baſtards, welche das Feuern gehört hatten, zu Hülfe 
eilte. Hier war zum erſten Male Hendrik Witbooi als Angreifer auf⸗ 
getreten, und zwar hatte er das ſpäter ſo vielfach geübte Stückchen 
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ausgeführt, ſich der marſchirenden Abtheilung vorzulegen. Diesmal war 
das Gefecht auf eine zu große Entfernung geführt worden, als daß 
eine wirkliche Ueberraſchung und bei den ſchadhaften Hülſen und dem 
ſchlechten Pulver der von den Witboois benutzten Patronen erhebliche 
Verluſte auf unſerer Seite hätten eintreten können; ſpäter wurden 
dieſe Hinterhalte unmittelbar an den Weg gelegt und das Feuer erſt 
eröffnet, wenn die Spitze bis auf wenige Schritte herangekommen war, 
oder dieſelbe wurde unbehelligt durchgelaſſen und erſt das marſchirende 
Gros wurde beſchoſſen. Dieſe Taktik koſtete uns viele Verwundete und 
ſo manches Menſchenleben, wie denn auch der Premierlieutenant Dieftel 
einer ſolchen aus dem Hinterhalte abgefeuerten Kugel erlag. Im Laufe 
des Krieges hatten die Witboois eben immer mehr die Schwächen. 
unſerer des Guerillakrieges ungewohnten Truppe erkannt und ihre Taktik 
dementſprechend immer verwegener geſtaltet, während fie großer Kalt- 
blütigkeit und einer gewiſſen Kenntniß der Landesverhältniſſe gegen⸗ 
über ſich ſehr viel zurückhaltender zeigten. Als z. B. der Anſiedler Johr 
von mir mit der erwähnten Meldung über die Ankunft der Geſchütze 
nach Horntranz entſandt worden war und zwiſchen Windhoek und 
Rehoboth mehrere Witboois auf einer Felskuppe im Hinterhalt liegen 
ſah, drohte er ihnen nur mit der Fauſt und ritt, ohne einen Umweg 
zu machen, auf 500 m an ihnen vorüber. Auf der anderen Seite der 
Kuppe angekommen, bemerkte er mehrere graſende Pferde, die anſcheinend 
den Witboois gehörten, und ritt ſofort hin, um eines derſelben zu greifen, 
welches er denn auch mit nach Windhoek brachte. 

Nach dieſem letzten Zuge wurden auf Weiſung des Hauptmanns 
v. Frangois alle Feindſeligteiten jo lange eingeſtellt, bis er, in den Beſitz 
der Geſchütze gelangt, mit der ganzen Truppe den Vernichtungskrieg 
gegen Hendrik Witbooi mit aller Energie in Angriff nehmen könnte. 
Ebe dieſes jedoch eintrat, ſteigerte ſich die Unſicherheit im ganzen Lande 
und die peinliche Lage der Europäer noch ſehr bedeutend. Obgleich 
man nur in den ſeltenſten Fällen einiger Witbooi-Neiter anſichtig 
wurde, ſo ſah man doch ihre Spuren, bald nördlich und öſtlich, bald 
in der unmittelbarſten Umgebung von Windhoek, und an einem gelegent⸗ 
lich überfallenen und ſeiner Briefſchaften und Kleider beraubten Boten 
oder an dem Diebſtahl eines Pferdes oder Rindes merkte man in der 
unangenehmſten Weiſe, daß ſie allgegenwärtig waren. Es wurde ſogar 
behauptet, iſt aber niemals bewieſen worden, daß zur Nachtzeit 


302 


Witbooiſche Spione auf Windhoek erſchienen, eine Möglichkeit, die ſehr 
glaublich erſcheint, obſchon ich bei manchem nächtlichen Spaziergange 
keine verdächtigen Perſonen entdeckte. Wer aber vermöchte mit europäiſchen 
Augen einen Hottentotten zu gewahren, der ſich verbergen will? Zu 
Ende des Monats Juni ſchien es, als ob Hendrik Witbooi die lange 
Pauſe, welche in der Kriegführung gegen ihn eingetreten war, für ein 
Zeichen der Zaghaftigkeit unſererſeits angeſehen hatte, denn bald nach 
dem 20. Juni ſah man an verſchiedenen Stellen der Awas⸗Berge und 
in dem dazu gehörigen Vorgelände Lagerfeuer die nächtliche Dunkelheit 
erhellen, und es verbreitete ſich in Windhoek das Gerücht, die Witboois 
ſtänden in großer Anzahl bei Ongeama und Ao⸗naigus. Man war an 
ſo viele Tatarennachrichten gewöhnt, die ſich nachher als völlig erfunden 
herausſtellten, daß man auch dieſer Meldung keinen Glauben ſchenkte; 
überdies war man auf Gr. Windhoek ſehr ſchlecht berichtet, da die 
Europäer nur ihrer Arbeit auf dem Platze ſelbſt nachgingen und die 
umliegende Steppe nicht aufſuchten, die Hirten aber wegen der Gefahr 
des Raubes angewieſen waren, die Herden nur in der nächſten Umgebung 
weiden zu laſſen. Endlich war es auch den Viehwächtern wohl ziemlich 
gleichgültig, ob der Kommandant von Windhoek rechtzeitig über eine 
feindliche Annäherung orientirt wurde, denn ſo lange als man ſich auf 
dem Platze ſelbſt befand, hatte man ja jederzeit ſein Gewehr und eine 
gute Deckung bei der Hand. Anders lagen die Verhältniſſe auf 
Kl. Windhoek, wo um jene Zeit wohl zehn bis fünfzehn Anſiedler mit 
ihren Familien ſaßen, welche in dem Thale gut geborgen waren und 
ſich leicht zu vertheidigen vermochten. Die Herden weideten in den 
Thälern gegen Norden und Oſten, und die Beſitzer, deren mehrere flinke 
und des Reitens kundige Südafrikaner waren, ſtreiften in weitem Um⸗ 
kreiſe umher und ſicherten ihr Eigenthum durch Aufklärung. Aus dieſer 
einzig zweckmäßigen Art der Sicherung durch Kundſchaft und der Art 
und Weiſe der Ausführung ging wieder einmal hervor, daß jeder bürger⸗ 
liche Mann, ſei er nun Händler, Bauer oder Arbeiter, genau ſo gut, 
ja in den meiſten Fällen wegen ſeiner mehr entwickelten Individualität 
und feiner größeren Selbſtändigkeit ſehr viel mehr zum Landesvertheidiger 
geeignet iſt als unſer in der Heimath durch eine Schnellpreſſe von 
kaum zwei Jahren nach Schema F ausgebildeter Soldat, mag er auch 
für europäiſche Verhältniſſe ein vorzüglicher ſein. Man braucht in 
Südafrika nicht das, was man in Europa ſich gewöhnt hat, in, ich 
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möchte jagen, übertragener Bedeutung einen Soldaten zu nennen; denn 
dieſer moderne Begriff ift nur aus einer durch die Verhältniſſe auf⸗ 
gezwungenen Beſcheidenheit entſtanden, iſt aber kein Ideal. Wir brauchen 
vielmehr in Südafrika einen Menſchen, welcher mehr Menſch als Soldat 
iſt, welcher ganz ſelbſtändig und ſelbſtbewußt iſt, deſſen Individualität 
nicht als Soldat, ſondern als Menſch auf das Höchſte entwickelt iſt, 
der nicht des Befehls des Vorgeſetzten im Ohr oder in der Taſche 
bedarf, ſondern der als ein ganzer Mann mit offenem Herzen und 
offenem Verſtande die ſpringenden Punkte des ſüdafrikaniſchen Lebens 
erfaßt und bei jeder einzelnen ſeiner Handlungen zur Richtſchnur 
nimmt. 

Die Einwohner von Kl. Windhoek waren auf ihrem Poſten und 
brachten ganz pofitive Meldungen über die Nähe der Hottentotten nach 
Gr. Windhoek — aber ſie waren Civiliſten, und man glaubte ihnen 
nicht. Am 26. Juni gegen 8 Uhr kam plötzlich ein Ochſenwächter des 
Kaufmanns Nitzſche, welcher in das Feld geſchickt worden war, um 
einen Ochſen zu ſuchen, in fliegender Haſt nach Gr. Windhoek zurück⸗ 
gelaufen und berichtete, daß er ungefähr 80 Witbooi⸗Reiter auf 1 km 
vor den erſten Häuſern des Ortes geſehen hätte. Auch ihm wurde 

zuerſt nicht geglaubt, als man aber die Thürme beſtiegen hatte und mit 
dem Fernglas Rundſchau hielt, ſah man deutlich einzelne weiße Hüte in 
nordnordweſtlicher Richtung zwiſchen den Büſchen auftauchen und 
gewahrte Pferde, die in einem Grunde ſtanden, ſo daß kein Zweifel 
mehr darüber war: die Witboois waren in unmittelbarer Nähe. Sofort 
ließ Lieutenant v. Frangois alles Rindvieh und die Pferde, von denen 
nur das minderwerthigſte und zur Zeit unbrauchbare Material vor⸗ 
handen war, in die Kraale treiben und entſandte dreißig Mann unter 
einem Unteroffizier nach einer auf 1600 m im Norden liegenden Kuppe. 
Als die Abtheilung ſich dieſer Stelle näherte, wurde ſie von lebhaftem 
Gewehrfeuer begrüßt, warf ſich ſofort zur Erde und ſandte ihrerſeits 
ihre Geſchoſſe gegen die Hottentotten. Nach wenigen Sekunden waren 
dieſe jedoch verſchwunden und tauchten erſt wieder auf, als die Leute 
der Schutztruppe im weiteren Vormarſch begriffen waren. 

So ſpielte ſich ein Feuergefecht ab, welches mit verſchiedenen 
Pauſen wohl eine Stunde dauerte, und bei dem die Witboois ſtets auf 
die ſich bewegende Schützenlinie ſchoſſen, während fie ſich ſelbſt vorzüglich 
zu decken verſtanden und ſofort ihre Stellung wechſelten, ſobald die 
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Geſchoſſe der Soldaten den richtigen Zielpunkt gefunden hatten. Aus 
dieſem Grunde wurde auch kein einziger Hottentotte verwundet, ebenſo 
wenig aber auch ein Mann der Truppe. Eine Verfolgung der ſich 
zurückziehenden Witboois war unmöglich, da dieſe ungeheuer ſchnell zu 
Fuß waren und ſchließlich auch ihre Pferde beſtiegen, um, wie mir ein 
Soldat erzählte, der über die Gewandtheit der Gelbhäute ergrimmt war, 
mit Hüteſchwenken davonzujagen. Von den Thürmen der Häuſer in 
Gr. Windhoek aus hatten wir dem Gefechte zugeſchaut und zwiſchen der 
erſten und zweiten Taſſe Kaffee unſere Gewehre und Patronen für alle 
Fälle zurechtgelegt. Auf 1 bis 2 km von unſeren Häuſern entfernt 
ſahen wir die weißen Hüte des Reitertrupps wohl eine gute Stunde 
lang von Norden nach Süden an unſerer Front vorbeiziehen, aber es 
war doch zu weit, um ihnen mit einzelnem Feuer Verluſte beizubringen. 
Wir brannten Alle vor Begierde, uns auf die Pferde zu werfen, die 
Witboois noch zu erreichen und zu befeuern, ehe ſie die Gebirgspäſſe 
überſchreiten konnten; wir mußten aber hiervon Abſtand nehmen, da 
die Pferde der Truppe in einem viel zu jämmerlichen Zuſtande waren, 
als daß ſie hätten von irgend welchem Nutzen ſein können, und da 
außer dieſen nur noch die Pferde der Offiziere und Beamten und zweier 
Händler vorhanden waren, welche in dieſem Falle wohl nur zur Auf⸗ 
klärung genügt hätten. 

Auch am Vormittage des 27. Juni, als ein bleigrauer Himmel 
und eine düſtere Stimmung über Windhoek ausgebreitet lagen, wurden 
alle Lebensgeiſter dadurch mit einem Schlage erweckt, daß ſich kaum 
400 m von dem Kommiſſariatsgebäude und etwa zweihundert Schritt 
jenſeits des von Dr. Dove angelegten Wetterhäuschens ein paar weiße 
Hüte zeigten, deren Träger ſofort als ebenſo viele Witbooi⸗Hottentotten 
erkannt wurden. In aller Eile liefen wir zu Dreien nach dem Dove⸗ 
Häuschen, aber als wir ankamen, waren die Hottentotten bereits auf 
der Höhe, um gleich darauf im Thale zu verſchwinden. Nun wurden 
Patrouillen zu Fuß in die verſchiedenen Richtungen entſandt und feſt⸗ 
geſtellt, daß die Witboois noch in der Umgegend waren, und ein Wagen⸗ 
führer, der von Brakwater eintraf, erzählte, daß er eine Abtheilung von 
vierzig Mann an der Straße geſehen hätte, die ſich jedoch ohne 
Feindſeligkeiten zurückgezogen habe. Hieraus ſchien hervorzugehen, daß 
die Witboois den aus der Bai zurückerwarteten Hauptmann v. Francois 
anfallen wollten, ſich in der Folge aber eines Beſſeren beſonnen hätten, 
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da der Hauptmann noch am ſpäten Nachmittage ganz unbehelligt in 
Windhoek eintraf. Den Bitten der Händler nachgebend, hatten der 
Lieutenant Schwabe und ich mit einigen Europäern und unſeren farbigen 
Dienern eine größere Patrouille geritten, welche das Gelände nach Oſt 
und Südoſt aufklärte und uns auch nicht die leiſeſte Spur von dem 
Vorhandenſein der Witboois zeigte. In den nächſten Tagen ſtellte ſich 
heraus, daß die Hottentotten in der Stärke von annähernd zweihundert 
Reitern bei Windhoek geweſen ſein mußten und erſt am 28. und 29. Juni 
und auch dann nur unter Zurücklaſſung von Kundſchaftern in die Berge 
hinter Hornkranz zurückkehrten. Hauptmann v. Frangois aber war 
immer noch nicht in der Lage, den beabſichtigten Zug zu unternehmen, 
welcher Hendrik an das Gebirge feſſeln und ihn für das übrige Land 
ungefährlich machen ſollte, denn der britiſche Magiſtrat in Walfiſhbay, 
welcher S. M. Schiff „Arkona“ die für die Truppe beſtimmten Feld⸗ 
geſchütze abgenommen hatte, weigerte ſich, dieſelben ohne beſondere An⸗ 
weiſung ſeiner Regierung herauszugeben. Ob dieſe Handlungsweiſe 
ihren Grund auf nationalem Boden hatte oder in einer perſönlichen Miß⸗ 
ſtimmung des engliſchen Beamten begründet war, ift ſchwer feſtzuſtellen; 
es kann aber feinem Zweifel unterliegen, daß fie wenig freundnachbar⸗ 
liche Geſinnung verrieth und einer Parteinahme für Hendrik Witbooi 
nicht unähnlich ſah. Mochte nun Mr. Cleverly über die Berechtigung 
unſeres Krieges gegen Witbooi denken, wie er wollte, und mochte die 
Bevölkerung der Kapkolonie in ihm einen Eingriff in ihr vermeint⸗ 
liches Recht auf Südafrika, oder endlich hyperphilanthropiſche Englände⸗ 
rinnen eine Unmenſchlichkeit ſehen, niemals durfte eine große Nation 
ſelbſt in ihrem Heinften Vertreter gegen eine Nation der gleichen Raſſe 
zu Gunſten einer farbigen Partei ergreifen. 

Als der Führer der Schutztruppe nach Windhoek zurückgekehrt war, 
empfand er naturgemäß die eben erzählten Vorfälle der letzten Monate 
als ſolche, welche das Selbſtbewußtſein ſeiner Soldaten und der Euro⸗ 
päer im Lande ebenſo ſehr herabdrücken mußten, wie ſie geeignet waren, die 
freche Verwegenheit der Hottentotten zu ſteigern. Er nahm daher eine 
Abtheilung von vierzig Mann und ſo viele Pferde, als irgend brauch⸗ 
bar waren, und machte ſich nach Hornkranz auf den Weg, um die 
Witboois womöglich zu einem Angriff zu verleiten, welchen er ſodann 
nach Kräften auszunutzen entſchloſſen war. Der Marſch bis Hornkranz 
ging ohne Zwiſchenfall von ſtatten; die Beſatzung wurde abgelöſt und 
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der Rückmarſch angetreten. Die Abtheilung war nun ſiebzig Mann 
ſtark, von denen zwei Unteroffiziere und zehn Reiter mit dem Haupt⸗ 
mann v. Frangois an der Spitze ritten, auf hundert bis zweihundert 
Schritt von weiteren zwanzig Reitern gefolgt, während der Troß der 
Wagen und des Schlachtviehs unter der Bedeckung von vierzig Mann 
ſtand, welche der Lieutenant Schwabe befehligte. In dieſer Eintheilung 
zog die Kolonne am Morgen des 10. Juli noch in tiefer Dunkelheit 
dahin, als plötzlich auf kaum 50 m vor Hauptman v. Frangois und 
den erſten zehn Mann auf beiden Seiten des Weges Schüſſe krachten 
und die Kugeln um die Ohren der Reiter pfiffen. Im Nu waren fie 
von den Pferden, warfen ſich zur Erde und beantworteten das Feuer, 
während ein Reiter die Zügel der Pferde ergriff, um dieſe in die 
Deckung einer Mulde zu führen. Hierbei wurde ſeine erhobene rechte 
Hand von einem Expanſionsgeſchoß durchbohrt, die Pferde wurden wild, 
rannten zum Theil davon und fielen ſpäter in die Hände der Witboois. 
Bald lagen ſich die erſten dreißig Mann mit den Hottentotten, die ſich 
auf beiden Seiten der Straße vorgelagert hatten, auf fünfzig bis hundert 
Schritt in lebhaften Feuergefecht gegenüber, und Hauptmann v. Frantois 
erzählte ſpäter mit Stolz, wie kaltblütig ſich ſeine Reiter benommen 
hätten. So ſtand der Unteroffizier Bohr, als er einen Befehl zur 
Weitergabe in der Schützenlinie erhielt, mitten im heftigen Feuer kerzen⸗ 
gerade auf und antwortete: „Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ Dieſer 
erſten Abtheilung wurde es ſehr ſchwer, den Feind aus ſeiner gut ge⸗ 
wählten Stellung herauszudrücken, dagegen war der Lieutenant Schwabe 
unter Zurücklaſſung einiger Bedeckungsmannſchaften bei den Wagen ſeit⸗ 
lich vorgegangen, als er das Gewehrfeuer vernommen hatte, und traf 
nun mit der erſten Morgendämmerung in den Rücken des Feindes, 
welcher eiligſt ſeine Stellung räumte. Lieutenant Schwabe und ſeine 
Leute vermochten in der Dunkelheit den Feind nicht genau zu unter⸗ 
ſcheiden, liefen daher, ohne zu feuern, darauf los und trafen gerade mit 
den Witboois zuſammen, als dieſe ihre Pferde beſteigen und Reißaus 
nehmen wollten. Nun folgte ein Handgemenge, wie man es bei den 
Indianerkämpfen im Cirkus Renz dargeſtellt ſieht, und dem auch die 
Komik nicht fehlte. Der Eine riß einen Hottentotten aus dem Sattel, 
welcher ſoeben Platz genommen hatte, der Andere hielt ein rechtes Bein 
in dem Augenblick auf, wo es ſich über den Rücken des Pferdes ſchwingen 
wollte, ein Dritter riß einen Reiter ſammt dem Sattel vom Pferde. 
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Ein Hottentotte galoppirte davon, während ein Soldat ihm das Gewehr 
aus dem Gewehrſchuh riß, um ihn im nächſten Moment damit nieder⸗ 
zuſtrecken, und mehrere Gelbhäute wurden mit Kolbenſchlägen getödtet. 
An zwölf Pferde wurden ſofort von den Soldaten ergriffen, die 
im Gefühl ihrer eigenen Ohnmacht als Fußgänger viel mehr auf 
die Pferde als auf die Hottentotten fahndeten; die armen Namas 
mußten zu Fuß entfliehen oder ſich zu zweien oder ſogar zu dreien 
auf je eines dieſer bedauernswerthen Pferde ſetzen. Bei dieſem Schar⸗ 
mützel blieben mehrere Hottentotten auf dem Platze — im Ganzen 
ſollen elf Mann gefallen und ſchwer verwundet worden ſein —, während 
von den Pferden nach Abzug der der Truppe entlaufenen noch ſieben 
Stück als erbeutet zu betrachten waren. Hauptmann v. Frangois, 
welcher, wie ſeine Leute mit Stolz erzählten, großen perſönlichen Muth 
bewies, jagte mit mehreren Reitern den Witboois nach, und es gelang 
ihm, ſie noch einmal auf einige Hundert Meter zu befeuern und auf 
etwa 1500 m auf den verſammelt reitenden Trupp eine Salve abzu⸗ 
geben, bei deren Einſchlagen die Reiter in alle Winde auseinander 
ſpritzten. Die Gewandtheit der Witboois in dieſer Beziehung muß den 
Neid eines jeden Rittmeiſters erregen, der ſich vergeblich bemüht, feinen 
Pferden das Kleben abzugewöhnen und ſeinen Leuten Findigkeit im 
Gelände beizubringen. Die Witboois find im Stande, ſich im Herzen 
des Hererolandes einzeln zu verflüchtigen und nach mehreren Tagen ſich 
ohne Befehl an einem Orte zuſammenzufinden, welcher 400 km von 
dem erſteren entfernt liegt. Dieſe Fähigkeit ſetzt eine ſolche Landes⸗ 
kenntniß, Reitergewandtheit, Bedürfnißloſigkeit und Umſicht voraus, wie 
wir ſie ſchwer unſeren Soldaten anerziehen können, und deshalb weiſt 
uns auch dieſer Umſtand wieder darauf hin, daß wir unſeren ſüd⸗ 
afrikaniſchen Beſitz nicht durch europäiſche Soldaten, ſondern durch eine 
ſtarke weiße Bevölkerung ſchützen und beherrſchen müſſen. Nicht ohne 
Grund ſind die engliſchen Rothjacken, die rooi batje, wie die britiſchen 
Soldaten genannt wurden, von den Boeren, Zulus und Korannas ges 
ſchlagen worden und haben die Freiheit der Baſutos anerkennen müſſen, 
während andererſeits die Boeren bei allen Eingeborenen Südafrikas ge⸗ 
haßt und gefürchtet find, denn fie kennen ihre ſüdafrikaniſche Steppe, können 
reiten und ſchießen, und ein jeder von ihnen nimmt es mit hundert 
Eingeborenen auf. 
20 * 
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Nach dieſem Schlage gegen die Witboois, welcher das Gefecht von 
Naos genannt wird, beſchloß Hauptmann v. Frangois, feine Kräfte 
eine Zeit lang auf die Sicherung der Heerſtraße von der Küſte nach 
Windhoek zu verwenden; denn mit Recht befürchtete man, daß Hendrik 
ſich jetzt auf die Plünderung der Transportwagen werfen würde. Von 
jeher hatte Hendrik Witbooi, der die holländiſche Sprache ſchriftlich 
und mündlich beherrſchte, eine große Vorliebe für das Briefichreiden 
gehabt, bei dem er fi einer ungeheuer bilderreichen und ſchwülſtigen 
Sprache bediente. Bei der Erſtürmung von Hornkranz war ein großes 
Buch gefunden worden, in welchem alle Briefe eingetragen waren, die 
Witbooi geſchrieben oder erhalten hatte. Er nannte ſich in denſelben, 
und wurde auch von anderen Eingeborenen ſo bezeichnet, „der König 
von Gr. Namaland“ oder „der große und wohledle Kaptein Hendrik 
Witbooi“. Sein Brieſwechſel mit dem britiſchen Magiſtrat in Walſiſh⸗ 
bay war beſonders intereſſant, da Hendrik durch die Vermittelung dieſes 
Herrn die Unterſtützung der Kaptolonie nachgeſucht hatte, und da jeine 
Briefe von beſonderer Klugheit zeugten, indem fie den Engländern mit 
beredten Worten ſeine mißliche Lage ſchilderten und ihnen gewiſſe Vor⸗ 
theile in Ausſicht ſtellten. Alle Häuptlinge, Händler und Miffionare 
beſaßen Briefe von Hendrik, die entweder eine geſchäftliche Angelegen⸗ 
heit — und dann ſtets genau und kulant — behandelten, oder eine 
Idee Witboois auseinanderſetzten, für welche er Stimmung zu machen 
wünſchte. Die meiſten Briefe waren aber wohl ſogenannte Kriegs⸗ 
erklärungen, mit denen er ankündigte, an welchem Tage und auf welchem 
Ort er erſcheinen würde, und nur in den allerſeltenſten Fällen haben 
ſich dieſe Mittheilungen als trügeriſch erwieſen. Die Angſt vor den 
Hottentotten war eine ſo große, daß Hendrik ſtets ſeinen Zweck er⸗ 
reichte, und den betreffenden Platz des Hererolandes in planloſer Ver⸗ 
wirrung vorfand. Auch an Hauptmann v. Frangois hatte Hendrik am 
Tage nach der Erſtürmung von Hornkranz einen Brief geſchrieben, in 
welchem er ſeiner Entrüſtung über den plötzlichen Angriff in gut ge⸗ 
wählten Worten Luft machte, und ſpäter ſchrieb er: „Du haſt 250 Sol⸗ 
daten, Gewehre und Munition, ich aber habe keine Munition. Es iſt 
leicht, mich auf dieſe Weiſe zu beſiegen. Gieb mir Patronen, damit 
wir gleich ſind, und wenn wir uns in ehrlichem Kampfe gegenüber⸗ 
ſtehen, dann wollen wir ſehen, wer von uns Beiden der Stärkere iſt!“ 
Hauptmann v. Frangois war zu vorſichtig, um Hendrik Patronen zu 
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gewähren und auf dieſes Turnier einzugehen, und Hendrik ſeinerſeits 
wäre wohl zu klug geweſen, um ſeine Kraft in einem Kampfe zu 
meſſen, bei welchem er unterliegen mußte. Im Gegentheil erkannte er 
ſehr richtig, wo ſeine Stärle und die Schwäche der Truppe lag, und 
vermied es gefliſſentlich, ihr im offenen Kampfe zu begegnen, ſondern 
führte den Krieg wie ein Schakal und eine Berglatze in den Klippen 
des Gebirges, wodurch es ihm gelang, denſelben 1¼ Jahre lang hin⸗ 
zuziehen. 

Auch im Juli 1893 hatte Hendrik angekündigt, daß er den Schau⸗ 
platz ſeiner Thätigkeit auf die Verbindungsſtraßen mit der Küſte ver⸗ 
legen werde, und Hauptmann v. Frangois entſandte daher alle Wagen, 
welche Güter aus Walfiſhbay holen ſollten, unter Bedeckung kleinerer 
Abtheilungen. Auf Windhoek gingen die Proviantvorräthe der Truppe, 
welche nicht auf 250 Mann, dagegen auf regelmäßige Verbindung mit 
der Küſte berechnet waren, ihrem Ende entgegen, und die Händler vers 
mochten den ſteigenden Bedürfniſſen der verſtärkten Truppe und der 
vermehrten Anſiedlerſchaar nicht mehr gerecht zu werden. Nach einer 
Pauſe im Frachtverkehr von ungefähr vier Wochen waren beide Stores 
auf Windhoek völlig ausverkauft und hatten geſchloſſen, als aber ein 

Transport von zehn bis fünfzehn Wagen mit zuſammen zweitaufend 
Centnern an Gütern eintrafen, war die Nachfrage ſo groß, daß die 
Inhaber beider Stores innerhalb 24 Stunden die ganze Ladung bis auf 
wenige Ballen Zeug von den Wagen herunter verkaufen mußten, ohne 
etwas in ihre Läden einräumen zu können! 

Eine Hauptkalamität beſtand um jene Zeit darin, daß durchaus 
kein genügendes Material an Wagen und Zugochſen im Lande vor⸗ 
handen war, um die benöthigten Frachtfahrten zu leiſten. Die Baſtards 
waren durch den Krieg zu ſehr in Anſpruch genommen, als daß ſie 
ihre Wohnplätze hätten verlaſſen können, die Truppe ſelbſt brauchte ihre 
Wagen zur Begleitung ihrer verſchiedenen Abtheilungen, und die Hereros 
waren langſam, unzuverläſſig und entſchloſſen ſich ſchwer zu einer ihnen 
ungewohnten Arbeit. Andererſeits lockte fie der Verdienſt an, und da 
die Konkurrenz der Baſtards ausgeſchloſſen war, unternahmen doch 
endlich einige derſelben den Transport von Gütern von der Küſte nach 
Windhoek. Das Eingreifen der Hereros hatte auch inſofern ſeinen 
Vortheil für die Europäer, als es einer Parteinahme für dieſelben 
glich und Witbooi ſich wohl gehütet haben würde, die Wagen der 
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Hereros zu berauben und dieſe damit auf die Seite feiner werkthätigen 
Feinde zu treiben. 

In den letzten Julitagen machte ſich Hauptmann v. Fransois mit 
einer Abtheilung von zwanzig Mann nach der Küſte auf den Weg, um 
die Ankunft eines deutſchen Dampfers abzuwarten, welcher für das erſte 
Drittel des Auguſtmonats angekündigt war. Ich ſelbſt erhielt den Be⸗ 
fehl, den Hauptmann zu begleiten und die Station an der Tſoachaub⸗ 
Mündung zu übernehmen, und packte in aller Eile meine Siebenſachen 
zuſammen, nicht ahnend, daß ich nicht mehr — wenigſtens für dieſe 
Zeit meines Aufenthalts in Südweſtafrika — nach Windhoek zurück⸗ 
kehren ſollte. 

Die Reiſe ging ſonſt glücklich von ftatten, und ich erreichte, voraus⸗ 
reitend, Otjimbingue 17/ Tage vor der Truppe, da ich den Auftrag 
hatte, daſelbſt einen Zwiſt zwiſchen zwei Angeſtellten des Hauſes Dannert, 
ehemaligen Soldaten der Schutztruppe, und einem angeſehenen, etwas 
empfindlichen Hererojüngling Thomas zu begleichen. Es gelang mir in 
allerdings ſchier endloſen und ermüdenden Verhandlungen, die erhitzten 
Gemüther zu beruhigen und einer Wiederholung gefährlicher Prügeleien 
vorzubeugen. Die Hereros ſind eben — zumal wenn ſie wohlhabend 
und angeſehen ſind — empfindlich und ſehr leicht gereizt, andererſeits 
aber auch wieder ſehr verträglicher Natur und zeigen ſich, wie ich ſtets 
beobachtet habe, einem vernünftigen, freundlichen Worte ſofort zugänglich. 

Am zweiten Tage meiner Anweſenheit auf Otjimbingue kam auch 
Hauptmann v. Frangois mit den Reitern dort an, hielt ſich aber 
feiner Gewohnheit gemäß nur ½¼ Stunde auf und ſetzte ſeinen Marſch 
in der Richtung auf Tſaobis fort. Hierin folgte ich ihm, und wir 
zogen über Horebis, Diepdal und Salem nach Kanikontes, von wo der 
Hauptmann ſich nach der Tſoachaub-Mündung begab, während er mich 
nach Walfiſhbay entſandte. Ein Nachtritt brachte mich dorthin, wo 
mehrere Wochen angenehm in der Erwartung des deutſchen Dampfers 
verſtrichen. 

Endlich lief am 23. Auguſt die „Marie Woermann“ vor der 
Tſoachaub⸗Mündung an, und zu unſerer großen Freude führte ſie außer 
einer Schutztruppe von 3 Offizieren und 100 Mann noch 40 Anſiedler 
an Bord mit ſich. Zuerſt wurden die Mannſchaften gelandet, um bet 
der Ausſchiffung der Güter hülfreiche Hand leiſten zu können; dann 
folgten Anſiedler mit Frauen und Kindern, Simmenthaler Vieh und 
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Schweine, und mit einem Male war die öde Küſtenſtation von rührigen 
Menſchen belebt, die mit großen Erwartungen, aber nicht alle mit dem 
ernſten Willen zur Arbeit den Boden ihrer neuen Heimath betraten. 
Ein Theil dieſer Leute wurde ſchon in den nächſten Wochen nach 
Windhoek in Marſch geſetzt, ein anderer blieb jedoch noch zwei Monate 
an der Küfte, dem Nebel, der Fluth und den Sandſtürmen ausgeſetzt, 
und da ich ſelbſt unter ihnen lebte, kann ich davon erzählen, wie die 
Hoffnungen dieſer Leute ſanken und wie ſie ihre in großen Mengen 
gekauften Vorräthe und Utenſilien durch die Witterungsverhältniſſe zer⸗ 
ſtört ſahen. Es war aber auch unglaublich, welche Mengen völlig über⸗ 
flüſſiger Gegenſtände die Anſiedler mitgebracht hatten. Da war z. B. 
ein Göpelwerk von ungeheurem Gewicht, welches faſt einen Ochſenwagen 
für ſich allein in Anſpruch genommen und bis Windhoek 5 bis 600 Mark! 
an Fracht gekoſtet haben würde; da waren ferner ſchwere Kiſten, mit 
Federbetten und Matratzen gefüllt, und endlich Lebensmittel in Säcken 
und Tonnen, für drei Jahre berechnet, aber ſo ſchlecht verpackt, daß ſie 
kaum die Landung überſtanden. Man denke ſich das Schickſal des be⸗ 
ſagten Göpels, auf dem unſere Affen herumturnten, der wahrſcheinlich 
niemals bis nach Windhoek gelangt ift, jedenfalls aber durch den Sand 
ſo abgeſchliffen und verſchmutzt war, daß er unbrauchbar geweſen fein 
muß! Was dachte ſich wohl der beneidenswerthe Beſitzer dieſes nutz⸗ 
loſen Ungethüms, und iſt es denkbar, daß eine Siedlungsgeſellſchaft 
ihren Schützlingen geſtattet, ſich mit ſolchem Ballaſt zu beſchweren? 
Oder weiß die Siedlungsgeſellſchaft etwa nicht, welcher Art die Thätig⸗ 
keit ihrer Anſiedler ſein wird? Dann allerdings wäre ſie entſchuldigt 
— ſollte aber das Koloniſiren auf den Biertiſch beſchränken. 

Unſere armen Anſiedler waren allerdings wirklich im ungünſtigſten 
Augenblick gelandet und haben noch ein ganzes Jahr in der Luft ge⸗ 
ſchwebt, ohne die erſehnten Farmen zu beſitzen und arbeiten und ver⸗ 
dienen zu können. Wie viel beſſer wären fie daran geweſen, wenn fie 
mit ein paar Decken und dem nothwendigſten Kochgeſchirr, aber mit 
einer wohlgefüllten Börſe den afrikaniſchen Boden betreten hätten! Der 
Werth des unnützen Plunders belief ſich oft auf 3000 bis 5000 Mark, 
was 50 bis 100 Kühe, die einzige zur Zeit zweckmäßige Kapitals⸗ 
anlage bedeutet. Ich will nichts ſagen, wenn ein Schmied oder 
Schloſſer, Zimmerer oder Stellmacher ſein Handwerkszeug mitbringt, 
oder daß ein Mann, welcher außerdem mindeſtens 3000 Mark in Vieh 
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anlegen kann, einen Ochſenwagen in Deutſchland bauen läßt, welcher in 
Barmen halb ſo theuer wie am Kap gefertigt wird; aber es iſt eine 
unerhörte Thorheit, Geld für das Herausbringen von unnützen Gegen⸗ 
ſtänden zu vergeuden und zu ſagen: die Viehzucht mag ich nicht, ich 
will Ackerbau treiben! Darauf kann man nur antworten: dann mag 
das Land dich nicht haben, denn Viehzucht iſt ſein Element, und Acker⸗ 
bau eine Nebenſache, die vorläufig kein Verdienſt und auch ſpäter keine 
große Zukunft hat. Deshalb ſei es noch einmal erwähnt, was ich ſchon 
beim Betreten des Landes ausſprach, nämlich daß man in einem 
alten Anzug und ohne Gepäck ankommen ſoll und von Fall. 
zu Fall ſo ſparſam wie möglich einkaufen muß, wodurch 
man, ſelbſt wenn man dies oder jenes Stück in Afrika 
theurer bezahlt, immer noch billiger fahren wird, als wenn 
man ohne Kenntniß der Landesverhältniſſe aufs Gerathe— 
wohl in Deutſchland einkauft. 

Nach der Landung aller Güter an der Tſoachaub-Mündung 
marſchirte die Truppe landeinwärts, und ich blieb als Chef der Station 
zurück, wo ich zwei Monate lang zwiſchen Meer, Sandwüſte und 
grauem Nebel in troſtloſer Einſamkeit verbrachte. Drei elende Well⸗ 
blechbaracken bildeten die Wohnräume, in denen ich ſelbſt, ein Unter⸗ 
offizier und ſechs Matroſen mit zwei ſchwarzen Burſchen hauſten. Um 
uns her lagen Säcke und Fäſſer, Patronenkiſten und Ballen, Blech⸗ 
koffer mit den Kleidungsſtücken der Mannſchaften und andere Dinge 
mehr, am Strande hatten die Anſiedler ſich Höhlen gebaut, und über 
dem ganzen traurigen Bilde lagerte ein dichter Nebel, welcher das 
Athmen erſchwerte und Alles durchnäßte, da er wie ein Landregen oder 
ſchwerer Thau niederfiel. Oft war die Sonne nur als ein blutrother 
Kreis durch die grauen Wolken ſichtbar, aber tagaus, tagein heulte der 
Sturm und tobte die Brandung mit ſinnverwirrendem Lärm. 

Unterdeß hatte Hendrik Witbooi feine Drohung, fortan die Straßen 
nach der Küſte beunruhigen zu wollen, zur Wahrheit gemacht. 

In den erſten Septembertagen, als eben die neue Truppe gelandet 
worden war, erreichte die Küſte das Gerücht, Hendrik Witbooi hätte in 
der Nähe von Tſaobis einen Wagenzug überfallen, die Leute getödtet, 
die Wagen verbrannt und das Vieh entführt. Ein Hottentotte, welcher 
als Viehwächter bei dem Zuge geweſen war, brachte die Nachricht nach 
Walfiſhbay, und obgleich man ihm zuerſt keinen Glauben ſchenkte, ſo 
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ließ ſich doch nicht mehr daran zweifeln, daß eine Panik mit oder ohne 
Grund im Lande ausgebrochen war, beſonders als mehrere Baſtards und 
Weiße in das engliſche Gebiet einrückten, denen man anſah, daß ſie in 
aller Eile die Flucht ergriffen hatten. Unter ihnen war der Kapländer 
Daniel Dixon, deſſen Werft auf Ubib nördlich des Tſoachaub gelegen 
hatte, den aber Witbooi dadurch vertrieb, daß er ihm und feinen 
zwölf Söhnen mit dem Tode drohte. Von mehreren Wagenführern 
wurde berichtet, daß Witboois ihnen auf der Fläche zwiſchen dem 
Tſoachaub und Okas begegnet wären, und der engliſche Konſtabler ſowie 
der deutſche Unteroffizier hatten in Nonidas und Kanikontes die deut⸗ 
lichen Spuren von ungefähr 40 Witbooi-Neitern im feuchten Sande 
geſehen. Die Station auf Kanikontes lag in einem Hauſe aus Baſalt⸗ 
blöden, in welchem fie ſich gut vertheidigen konnte, aber die Wellblech⸗ 
häuſer an der Tſoachaub⸗Mündung entbehrten jeder Sicherheit; die 
Beſatzung baute daher auf die beunruhigenden Nachrichten hin ſofort eine 
Schanze aus Reisſäcken, Biskuitfäſſern und Patronenkiſten und harrte 
fo gerüſtet eines Angriffs. Derſelbe trat aber nicht ein, denn Hendrik 
hatte bereits ſeine Beute gefunden. 

5 Ein großer ſtarter Boer mit Namen Gerd Wieſe, der Beſitzer von 
vier Wagen und einigen Hundert Stück Rindvieh, hielt den Zeitpunkt 
für günſtig, um einen größeren Frachttransport von der Küſte zu 
holen, da der Frachtpreis auf 20 Mark für 100 Pfund geſtiegen war 
und die politiſchen Verhältniſſe des Landes ſich in Windhoek und Um⸗ 
gegend ganz günſtig anzulaſſen ſchienen. Wieſe miethete daher etwa 
16 Baſtards, welche ihm Geld ſchuldeten und auf dieſe Weiſe ihre 
Schuld abtragen ſollten, und zog mit 20 Wagen, 22 Baſtards und 
400 Ochſen mit dem nöthigen Perſonal an Hottentotten und Berg⸗ 
Damaras über Otjimbingue und Tſaobis den Tſoachaub abwärts. 
Außer ihm ſelbſt befand ſich noch ein Europäer Namens Meyer bei 
dem Zuge, ein junger Mann, der erſt vor zwei Monaten aus dem 
Transvaal nach Damaraland gekommen war, um an die Mitglieder 
einer deutſchen Kolonie in erſterem Lande über die Verhältniſſe Südweſt⸗ 
afrikas zu berichten. Im erſten Morgengrauen eines Septembertages 
erreichte der Zug Horebis, und mühſam ſchleppten die Ochſen ihre Laſt 
in dem tiefen Sande des Fluſſes dahin. An der Spitze der Geſpanne 
gingen die nackten Tauleiter, träge ſaßen einzelne Treiber auf der Vorder⸗ 
kiſte des Wagens; alle Anderen aber ſchliefen in den Wagen, und Wieſe 
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ſelbſt ſchlummerte auf der breiten Kattel im letzten Gefährt des Zuges. 
Der Tſoachaub windet ſich bei Horebis mehrmals von rechts nach links, 
und während das eigentliche Ufer durch hohe rothe Felsmaſſen gebildet wird, 
ſpringen kleine Kuppen und Naſen in das Flußbett vor und zwingen 
den Pfad zu unaufhörlichen Biegungen. Von einer ſolchen Kuppe herab 
ſtürzten mit einem Male die weißbehuteten Hottentotten Hendriks auf 
die ſchlaftrunkenen Baſtards und hatten im Nu die Gewehre vom 
Wagen geriſſen und die verblüfften Burſchen entwaffnet, ehe fie ſich's 
verſahen. Kein Schuß war gefallen, kein Schrei, ja nicht einmal ein 
lautes Wort wurde gehört, denn lautlos wie die Heinzelmännchen hatten 
die Gelbhäute ihre Arbeit gethan. Nur der junge Meyer hatte mit 
dem Gewehr im Arm geſchlafen und ſprang jetzt von ſeinem Lager auf. 
Unter den Boeren im Transvaal, dieſen einzigen noch freien Bezwingern 
Südafrikas aufgewachſen, hatte er den ganzen Stolz und die ganze 
Verachtung dieſes germaniſchen Stammes für die Farbigen in ſich auf⸗ 
genommen und ſo riß er denn, wo er zum erſten Mal in ſeinem jungen 
Leben den Vertretern der untergehenden Raſſe feindlich gegenüberſtand, 
das Gewehr an die Backe und ſtreckte mit drei Schüſſen drei Hotten⸗ 
totten zu Boden. Dann fiel auch er. Wie Donnerſchläge waren die 
Schüſſe durch die Stille des Morgens gehallt, und die Natur erwachte 
ſchreiend aus tauſend erſchreckten Vogelſtimmen, mit dem ängſtlichen 
Brüllen der Ochſen und dem Stimmengewirr kämpfender Männer. Aber 
nur noch einige Schüſſe fielen gegen die Baſtards, in deren Adern allzu 
viel Blut ihrer germaniſchen Heldenväter rollte und die im Fauſtkampf 
mit ihren rieſigen Gliedmaßen die ſchwächlichen Gelben zu erdrücken 
verſuchten — dann wurde Alles ſtill, der Kampf hatte ausgetobt, ein 
Weißer und mehrere Baſtards waren todt, einige entflohen und der 
Reſt gefangen. Gerd Wieſe ſelbſt mußte wohl die politiſche Lage nicht 
mehr für ganz fo ſicher wie in der Nähe der Schutztruppe auf Windhoek 
gehalten haben, denn mit weiſer Vorſicht hatte er ein geſatteltes Pferd 
mit ſich geführt, welches am letzten Wagen des Zuges angebunden war. 
Als nun die Schüſſe des armen Mever ihn aus ſüßen Träumen 
weckten, erkannte er ſofort die Situation richtig, kroch aus dem Wagen, 
beftieg ſein Pferd und jagte nach Taobis davon. So wurde er ge⸗ 
rettet. Während nun die Hottentotten ſich daran machten, die erbeuteten 
Ochſen auszuſpannen, die Gewehre, einige zwanzig an der Zahl, und 
die Kleider der Gefallenen und Gefangenen zu vertheilen und die Wagen 
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zu verbrennen, ritt Hendrik Witbooi nach Bullsbout und ſtieg bei der 
Werft des Schweden Evenſon ab. Hier erzählte er. daß er ſich auf 
dem Wege nach der Tſoachaub⸗Mündung befände, um die Güter zu 
zerſtören und der Truppe, von deren Ankunft vor drei Tagen er 
bereits mit allen Einzelheiten in Bezug auf die Anzahl der Offiziere 
und ſogar auf die Uniformirung gehört hatte, den Weg zu verlegen. 
Da nun aber die nach Tſaobis marſchirende Truppe bereits im An⸗ 
marſche war, hielt ſich Hendrik nicht lange auf, ſondern ſchickte die ge⸗ 
raubten Ochſen ſofort über das Witwater⸗Gebirge gegen Süden, ent⸗ 
ließ alles Perſonal der Baſtards an Berg⸗Damaras und Hottentotten 
und ließ die 20 gefangenen Baſtards erſchießen. Ein ſchmähliches Ende 
für die braven Leute, welche ſo treu in der Waffenbrüderſchaft zu den 
deutſchen Soldaten gehalten hatten. Nur einer entkam, und dieſer eine 
war Nels van Wyk, ein großer breitſchultriger Sohn des Kapitäns 
Hermanus, welcher, an der Hüfte verwundet, in einen Buſch gekrochen 
war und ſich dort zwölf Stunden lang verborgen hatte, bis Evenſon 
ihn auffand und nach Otjimbingue brachte. Von den Gütern, die 
Hendrik auf zwei anderen Ochſenwagen erbeutet hatte und die für die 
Kaufleute Schluckwerder und Schmerenbeck beſtimmt waren, ließ er einen 
Wagen mit Kaffee, Reis, Mehl und Kleidungsſtücken für die Weiber 
beladen und den geftohlenen Ochſen folgen. Als er aber erfuhr, daß 
der Wagen einem ihm befreundeten Baſtard auf Otjimbingue gehörte, 
ließ er ihn unterwegs ſtehen und theilte dem Baſtard brieflich mit, an 
welcher Stelle er den Wagen abholen könne. Alle anderen Güter, als 
Kleider und Kriegsgeräth, wurden an Ort und Stelle zerſtört, und es 
iſt bezeichnend für die Gewalt, welche Witbooi über feine Leute aus⸗ 
übte, daß alle Kiſten mit Gin, Wein oder Bier ſofort in Stücke ge⸗ 
ſchlagen wurden, ſo daß das Bett des Tſoachaub noch Tage lang von 
Kapſchem Weine geröthet war und den Wachholderdunſt des holländiſchen 
Schnapſes verrieth. Als die Truppe nach mehreren Tagen an dem 
Schauplatz des Ueberfalls vorüberzog, bot ſich ihr ein ſchreckliches Bild 
der Verwüſtung, in welchem der ausgelaufene Wein von dem Blute der 
unglücklichen Opfer nicht zu unterſcheiden war. 

Mit dieſem traurigen Bilde will ich das Kapitel beendigen, da es 
auch den erſten unglücklichen Theil des Feldzuges gegen die Hottentotten 
abſchließt. Ich ſchließe hiermit zugleich meine perſönlichen Erlebniſſe in 
Südweſtafrika ab, da dieſelben nichts Intereſſantes mehr bieten und 
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infofern einen traurigen Abſchluß fanden, als ich das Unglück hatte, 
mich beim Schießen auf Vögel am Kopfe ſo unglücklich zu verwunden, 
daß ich das Augenlicht für immer verlor. Noch unbewußt der Schwere 
des Schickſals, welches mich betroffen hatte, ſchiffte ich mich im No⸗ 
vember in Walfiſhbay auf dem „Nautilus“ nach Kapſtadt ein, von 
wo aus ich mit dem Union⸗Dampfer „Goth“ nach der Heimath zurück⸗ 
lehrte. 

Um jedoch das Bild des Krieges gegen Hendrik Witbooi zu ver⸗ 
vollſtändigen und meinen Leſern mit dem günſtigen Abſchluß deſſelben 
die jetzige Lage im Schutzgebiete vor Augen zu führen, will ich in dem 
Nachſtehendem Alles zuſammenſtellen, was mir durch perſönliche Mit⸗ 
theilung und Briefe meiner Bekannten und aus anderen Quellen über 
den weiteren Verlauf der Dinge in Südweſtafrita zugegangen iſt. 


Dreizehntes Kapitel. 


Hendrik Witboois Demüthigung. 
Hendrik Witboois gage. — Die Gefechte in der Dorifib- und Onab. Schlucht. — 
Major Keutwein im Schutzgebiet. Major v. Sranois. — Die letzten Kämpfe 
mit Hendrik Witbooi. — Der Friedensſchluß. 


M. den Ausſagen des Schweden Evenſon ſollte Hendrik Witbooi 
auf ſeinem Raubzug nach der Küſte mit ſiebzig Reitern und 
über hundert Mann Fußvolt bei Horebis aufgetreten fein, und alle 
dieſe Leute ſollten Hinterladergewehre und einen gefüllten Patronen⸗ 
gürtel, welcher meiſtens hundert Stück aufnimmt, gehabt haben. Danach 
zu urtheilen, litten Hendriks Mannen keinen Mangel an Munition und 
waren ebenſo wenig an Zahl vermindert, wie das ja auch bei den ge⸗ 
ringen Verluſten, die ſie erlitten hatten, nicht anders zu erwarten ſtand. 
Gleichzeitig drang aus der Kapkolonie die Nachricht nach Damaraland, 
daß ein Trupp von Witbooi⸗Reitern in Bethanien und ein anderer auf 
Keetmanshoop in Gr. Namaland erſchienen war, um die Hottentotten 
dieſer Plätze zur Theilnahme am Kriege aufzufordern und Munition 
von ihnen zu erbetteln oder zu erpreſſen. Im Oſten von Hendriks 
eigentlichem Wohnſitz, Gibeon, ſaß der Stamm des Hottentotten Simon 
Kopper, der einen regen Verkehr mit Witbooi unterhielt und ihm eine 
nicht unerhebliche Verſtärkung geſchickt haben ſollte. Aber nicht nur von 
dieſem erhielt Witbooi Zulauf, ſondern aus allen Hottentotten-Stämmen 
des Namalandes und ſogar von den Zwartboois aus dem Kaofofeld 
liefen einzelne verwegene Geſellen zu der Schaar des letzten Hottentotten⸗ 
helden hinüber. Dieſe wuchs mit jedem erbeuteten Gewehr und jedem 
Pferde, denn wo dieſe beiden vorhanden waren, fand ſich auch der 
Krieger ſogleich. Als am 12. April 1893 der „Vernichtungskrieg gegen 
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die Hottentotten“ mit dem Ueberfall von Hornkranz begonnen hatte, 
zählte Hendrit kaum 250 waffenfähige Männer, etwa 100 Gewehre 
und 120 Pferde; ſechs Monate ſpäter aber muß ſeine Macht an 
600 Männer mit 400 Gewehren und 300 Pferden ſtark geweſen ſein. 
Der beabsichtigte Vernichtungskrieg war zu einer verſchleppten Sache 
geworden, bei der das moraliſche Element auf Seiten der Hottentotten 
von Fall zu Fall wuchs, während die Ueberzeugung von der Unfähig⸗ 
keit und Ohnmacht der Schutztruppe die Gemüther der Weißen mit 
banger Sorge erfüllte. Wie die Verhältniſſe im Oktober 1893 in 
Südweſtafrika lagen, war eine Aenderung dieſes peinlichen Zuftandes 
gar nicht abzuſehen, denn im Rücken des Feindes lag das ganze Nama⸗ 
land bis zum Oranje-Fluß, ohne Truppe und ohne Beamten offen, und 
jenſeits der engliſchen Grenze warteten die Munitionswagen auf Hendrils 
Winke. Die Regierung der Kapkolonie hatte an ihren Binnengrenzen 
keine Zollwächter. Warum ſollte auch das Geſetz nicht ein Auge zu⸗ 
drücken, wenn die Politik des engliſchen Kaplandes und die Privat⸗ 
intereſſen feines allmächtigen Premierminiſters Cecil Rhodes das 
erheiſchten? Die häufigen Mittheilungen deutſcher Zeitungen, daß in 
vorbereitender Weiſe der Munitionserſatz Hendrik Witboois ſeit 
mehreren Jahren unterbunden geweſen wäre, waren ganz irrig; viele 
mehr konnte Hendrik über Angra Pequena, Port Nolloth, Upington 
und Zwartmodder nach Belieben Munition erhalten und erhielt ſie 
auch. Die einzigen Leute, welche dieſe Zufuhr hätten verhindern können, 
waren die Häuptlinge der verſchiedenen Hottentotten⸗Stämme in Gr. 
Namaland; aber dieſe hatten nur ein Intereſſe daran, daß die wilde 
Zucht ihren Fortgang nahm, damit fie ſelbſt im Trüben fiſchen konnten. 
Der Häuptling der Bondelzwarts auf Warmbad, Willem Chriftian, 
machte hiervon eine rühmliche Ausnahme, denn er ließ weder Munition 
durch, noch geſtattete er ſeinen Leuten den Anſchluß an Hendrik. Es 
muß als ein großer Fehler bezeichnet werden, daß der Kaiſerliche 
Kommiſſar nicht unmittelbar, nachdem er das Schwert gegen Hendrik 
gezogen hatte, alle anderen Stämme ſeiner friedlichen Abſichten gegen 
ſie verſicherte und ſie vor einer Unterſtützung Hendriks warnte. Die 
Furchtſamen wären dadurch beunruhigt worden, die Schwankenden hätten 
ſich abwartend und neutral verhalten, die Wohlgeſinnten aber hätten 
den Vertreter des Reiches in ihrer Weiſe unterſtützt, und nur wenige 
hätten es gewagt, für Hendrik Partei zu ergreifen, was ſie, wie die 
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Dinge 1893 in Wahrheit lagen, alleſammt offen oder insgeheim thaten. 
Erſt als ich Mitte November in Kapſtadt angekommen war, erfuhr ich, 
daß der Kommiſſar vor Kurzem durch den Bergreferendar Duft in 
dem oben angeführten Sinne an Willem Chriſtian von Warmbad hatte 
ſchreiben laſſen. 

Unter dieſen Umſtänden konnte es nicht Wunder nehmen, daß die 
Hottentotten von Bethanien gegen ihren jahrelangen Nachbar, den Ver⸗ 
treter der Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika, Herrn E. Herrmann, 
feindlich auftraten, ſeine Viehzucht⸗Station auf Kubub überfielen und 
an 2000 Merino⸗Schafe und Angora-Ziegen nebſt 200 Rindern und 
Pferden entführten. Die beiden Europäer, Herrmann und v. Quitzow, 
retteten ſich durch die Flucht. Ein anderer Anſchlag, welcher entweder 
von den Witboois oder von den aufgeſtachelten Bethaniern ausgeführt 
werden ſollte und ſich gegen Angra Pequena richtete, wo mehrere Hundert 
Gewehre und Hunderttauſende von Patronen, welche aus der Hinter⸗ 
laſſenſchaft des verſtorbenen F. A. E. Lüderitz herrührten, unter dem 
Schutz eines einzigen Unteroffiziers, des Sergeanten Morhenne, lagerten, 
wurde dadurch vereitelt, daß das Kriegsſchiff „Falke“, welches Angra 
Pequena angelaufen hatte, die Gewehre an Bord nahm und die 
Munition vernichtete. Immerhin war die Lage in Angra eine jo 
unſichere, daß der Sergeant es vorzog, ſich der Ermordung durch die 
Hottentotten dadurch zu entziehen, daß er feinen Wohnſitz für mehrere 
Wochen auf eine der nackten engliſchen Guanoinſeln verlegte. 

Durch den Fang der 400 fetten Ochſen, welche Hendrik bei 
Horebis erbeutet hatte, war er in die Lage verſetzt worden, ſich neuen 
Vorrath an Munition zu verſchaffen, und ſein Unterhäuptling Samuel 
Vaak feste ſich mit einer ſtärkeren Begleitmannſchaft nach dem Oranje⸗ 
Fluß in Marſch, um unterwegs an Waffen und Munition, Pferden 
und Lebensmitteln Alles an ſich zu reißen, deſſen er habhaft werden 
konnte. Da die 400 Ochſen in der Kapkolonie als gute Zugochſen einen 
Werth von je 100 Mark beſaßen, jo war Samuel mit 40 000 Mark 
kaufträftig genug, um eine große Menge von Munition einzuheimſen, 
mit welcher der Krieg noch ein ganzes Jahr fortgeführt werden konnte. 

In Windhoek war, nachdem die Nachricht von dem Verluſt an 
Menſchen, Wagen und Ochſen bei Horebis bekannt geworden, ein 
erneuter Schlag auch dadurch auf die bedrückten Gemüther gefallen, daß 
unter dem Vieh der Truppe die Lungenſeuche ausgebrochen war. Im 
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nordweſtlichen Theile des Schutzgebietes pflegte dieſe Peſt niemals aus⸗ 
zuſterben, da bei den Ovambos durch nahes Zuſammenwohnen der 
Bevölkerung eine Iſolirung der angeſteckten Herde unmöglich iſt. So 
war auch die Gegend von Omaruru in Mitleidenſchaft gezogen worden. 
Bisher war es möglich geweſen, ſich auf Windhoek gegen die Seuche 
abzuſperren; als jedoch mit den Forderungen des Krieges viele Rück⸗ 
ſichten fielen, erreichte die Anſteckung auch dieſen Platz, und in wenigen 
Wochen fielen Hunderte von Ochſen und Kühen der Krankheit zum 
Opfer Ja, es kam ſo weit, daß weder ein brauchbares Geſpann noch 
überhaupt Fleiſch zum Eſſen vorhanden war! Die durch die Un⸗ 
ſicherheit der Verhältniſſe aufgezwungene räumliche Beſchränkung ließ 
die Seuche ſich mehr und mehr verbreiten, und die bedauernswerthen 
Anſiedler ſahen ihr kürzlich erſt theuer erſtandenes Eigenthum in wenigen 
Tagen dahinſchwinden. Die Herde des Anſiedlers Meiburg, welche mit 
den Erſparniſſen dreier Jahre angekauft war, wurde auf ein Viertel 
ihres urſprünglichen Beſtandes reduzirt, und ein unglücklicher Monat 
ließ den wohlhabenden Mann ohne Betriebskapital, ohne Vieh, als 
Schuldner der Siedlungsgeſellſchaft zurück. Alle unſere Landsleute, die 
fo glücklich waren, nur die ſiegreichen Feldzüge von 1866 und 1870/71 
zu erleben, wiſſen nicht, welche Schäden ein unglücklicher Krieg, und ſei 
es auch nur ein ganz kleiner, wie der gegen Hendrik Witbooi geführte, 
im Gefolge hat; ich aber weiß, wie traurig die Ausſichten für die 
Beſiedler von Windhoek im letzten Viertel des Jahres 1893 waren. 
Man pflegt ſich über ſolche Thatſachen mit der Redensart hinweg⸗ 
zuhelfen, daß, wo gehobelt wird, auch Späne fallen; man ſollte jedoch 
lieber vorher erwägen, ob das Hobeln überhaupt nöthig iſt, und Mittel 
ergreifen, um die Späne zu verhüten oder wenigitens aufzufangen. 
Dieſes Beides war aber in Südweſtafrika ganz unterlaſſen worden, 
und bei nutzloſem Hobeln fielen die Späne wie Schneeflocken. 

Erſt nachdem im September 1893 die beiden Feldgeſchütze und 
dann die Verſtärkung der Truppe um 3 Offiziere und 100 Mann in 
Windhoek eingetroffen waren, rüſtete ſich Herr v. Franzois, welcher 
inzwiſchen zum Major befördert worden war, zu einem neuen Zuge 
gegen Hendrik Witbooi. Er theilte ſeine nunmehr 350 Mann ſtarke 
Truppe in zwei Kompagnien, v. Francois und v. Heydebreck, ein, 
übergab dem Lieutenant der Artillerie Lampe die Geſchütze und Munitions⸗ 
wagen mit einer Begleitmannſchaft und kommandirte die beiden übrigen 
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Offiziere, die Lieutenants Schwabe und v. Ziethen, zu den Beiden 
Kompagnien. Eine Anzahl von Mannſchaften wurde beritten gemacht 
und ſollte mit 50 berittenen Baſtards den Aufklärungsdienſt verſehen, 
während das Gros der Truppe theils auf Wagen, theils zu Fuß folgte. 
Der Zug richtete ſich auf die hinter Hornkranz gelegenen Berge, in 
denen Witbooi ſchon bei dem zweiten Zuge gegen Hornkranz im Mai 1893 
angetroffen worden war und noch jetzt ſitzen ſollte. Der Führer der 
Truppe beabſichtigte, die Hottentotten einzuſchließen, ſie mit Granatfeuer 
aus ihren Schlupfwinkeln und in die Arme ihrer Angreifer zu treiben. 
Unter unſäglichen Mühen, beſchwerlichem Klettern, Waſſermangel, Hunger 
und Kälte wurde die Umſchließung ausgeführt. Lieutenant Lampe hatte 
mit äußerſter Anſpannung ſeiner eigenen Kräfte und der ſeiner Leute 
verſucht, die Geſchütze auf einen beherrſchenden Punkt zu bringen, und 
es gelang ihm, fie auf einer Höhe aufzuftellen, von der aus er in der 
Richtung des Witbooi-Lagers feuern konnte. Die Größe der Entfernung 
und die mangelnde Kenntniß des genauen Aufenthaltsorts der Gegner 
verhinderte jedoch einen wirklichen Erfolg. So kam denn die Truppe 
nach dieſem dritten nutzloſen Zuge nach Windhoek zurück und hatte 
einen vorzüglichen Unteroffizier in dem Sergeanten Wrede, einen Mann, 
den Reiter Dann, durch den Tod und einen dritten, den Reiter Hoffe 
mann, durch eine ſchwere Verwundung verloren, während von den 
Verluſten der Hottentotten nichts bekannt geworden war. 

Es folgte nun auf Windhoek eine Zeit des Friedens, an welcher 
leider das übrige Land ſich nicht erfreuen konnte; denn ſeit dem 
Ueberfall bei Horebis konnte man der Sicherheit der großen Heerſtraße 
nach der Küſte nicht mehr trauen, und die Baſtards von Rehoboth 
wurden unausgeſetzt durch kleine Viehdiebſtähle beläſtigt, gegen welche 
ſie außer Stande waren, ſich zu ſchützen. Das Ende der trockenen 
Zeit war gekommen, und die Weide um Rehoboth, welche ſeit dem 
Beginn des Krieges von allen Baſtards benutzt wurde, wies keinen 
Grashalm mehr auf, jo daß das blökende Vieh weiter hinausgetrieben 
werden mußte. Unter dieſen Umſtänden war eine Sicherung deſſelben 
nur durch einen Angriffskrieg zu bewerkſtelligen, und zu dieſem waren 
die Baſtards nicht berechtigt, ſeitdem ſie ſich unter das Kommando der 
Schutztruppe begeben hatten. Während dieſer Zeit hatte Samuel 
Vaak günſtige Gelegenheit, feinen Munitionstransport zurückzubringen, 
und auch Hendrik ſelbſt unternahm nach Samuels Rückkehr eine Kunſt⸗ 
reiſe nach Gr. Namaland. 

v. Bülow, Südweſtafrila. 2. Aufl. 2¹ 
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Gegen Ende November griff Major v. Frangois ganz plötzlich 
noch einmal zum Schwerte, rüſtete ſeine Truppe und zog trotz ſchlechter 
Stiefel und des durch die Lungenſeuche dezimirten Zug⸗ und Schlacht⸗ 
viehs wiederum gegen Süden. Hornkranz wurde erreicht und von dort 
aus das Vordringen in das Gebirge derartig organiſirt, daß die 
bekannten Päſſe beſetzt und ein Entweichen der Hottentotten möglichſt 
verhindert wurde. Trotzdem gelang es dem Feinde immer wieder, ſich 
der Einſchließung zu entziehen, und außer in kleinen Patrouillen⸗ 
gefechten gelang es nicht, den Gegner zum Stehen zu bringen und ihm 
erhebliche Verluſte zuzufügen. Ungeheure Schluchten verbargen die 
Fliehenden, und nur eine Abtheilung der Baſtards vermochte einen 
Wagen mit Munition zu überfallen, während die Truppe ſelbſt nur 
das in Eile verlaſſene Lager der Hottentotten vorfand. Unter ungeheuren 
Auſtrengungen und Entbehrungen mußten die Mannſchaften der Schutz⸗ 
truppe die hohen Felsberge erſteigen, um dort Wacht zu halten und 
nach der Rückzugslinie des Feindes zu ſpähen. Hierbei überraſchte ein 
ſchweres Hagelwetter die Patrouillen, welche ihren Durſt an dem 
Waſſer der aufgethauten Schloßen ſtillten. Um die zweite Hälfte des 
Monats Dezember war die Spur der Witboois ganz verloren und 
wurde erſt wieder aufgefunden, als ſie das Gebirge verließen und in 
die Ebene nach Südoſten hinaustraten. Ehe jedoch die Truppe ver⸗ 
mochte, den Gegner auf freiem Felde zu ſtellen, war derſelbe wieder im 
Gebirge verſchwunden. 

In den letzten Tagen des Jahres 1893 hatte Major v. Frangois 
durch gefangene Berg-Damaras erfahren, daß die Hottentotten in dem 
Quellgebiet des Goab⸗Fluſſes in der Gegend von Areb und Kautis, “) 
einem wild zerklüfteten Gelände, ſäßen, und rückte deshalb in die Nähe 
dieſer Waſſerſtellen. Die 1. Kompagnie erhielt den Befehl, bei Kautis 


*) Die Aufnahme dieſes Theils unſeres Schutzgebietes ift noch fo wenig weit 
vorgeſchritten, daß ich nicht in der Lage bin, dem Leſer eine genaue Skizze des 
Kriegsſchauplazes ſüdlich von Hornkranz zu geben. Ebenſo wenig kann ich ihn 
auf einen der beiden Kolonialatlanten unferer bedeutendsten lartographiſchen Firmen 
verweiſen. Hoffentlich wird aber die lartographiſche Darftellung des Kriegsſchau⸗ 
plates den Berichten über die Kriegsereigniſſe bald nachfolgen, und ich bitte meine 
Leſer, alsdann auf Grund der Karte ſich über die vielen, jetzt nicht ſeſtzulegenden 
Orts- und Thalnamen zu orientiren und meine Erzählung, wo es Noth thut, zu 
berichtigen. D. B. 
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Stellung zu nehmen, während die 2. am Areb ſtand. Beide waren 
angewieſen, in der Richtung auf die Doriſib⸗Schlucht, eine der wildeſten 
Schluchten dieſes Gebietes, mit dem Feinde Fühlung zu gewinnen, und 
ſollten, die 1. Kompagnie nach Süden, die 2. nach Oſten, das Entweichen 
der Witboois verhindern, während ſtärkere Patrouillen der Baſtards 
dieſelben im Weſten feſthalten ſollten. Schon am 29. Dezember war 
der Feind im Doriſib⸗Thal derart umzingelt, daß nur nach Weſten ein 
Entkommen möglich war; ehe aber auch hier die Abſchließung vollendet 
war, ſtörte ein Zwiſchenfall die allmähliche Verengerung der Ein⸗ 
ſchließungslinie. Bei der 1. Kompagnie lief am Morgen des 1. Januar 
die Meldung ein, daß im Vorgelände einige Witbooi⸗Pferde weideten, 
und der gerade anweſende Major v. Frangois entſandte einige Baſtards 
zum Einfangen der Pferde. Eine Patrouille ſollte die Baſtards decken 
und ſuchte eine Kuppe zu erreichen, welche 500 m vor ihr lag. Während 
die Patrouille ſich vorwärts bewegte, ſuchten einige Hottentotten ihr 
die Flanke abzugewinnen, wurden jedoch durch das Feuer eines etwas 
rückwärts ausgeſtellten Unteroffizierpoſtens vertrieben. Die Patrouille 
beſetzte ungeſtört zwei kleine Schanzen der Hottentotten, überraſchte in 
dieſen eine Anzahl gelbhäutiger Krieger beim Mittagsmahle und zwang 
ſie, daſſelbe im Stich zu laſſen und eiligſt die Flucht zu ergreifen. Von 
dieſen Deckungen aus war die Patrouille in der Lage, die Waſſerſtellen 
der Hottentotten unter Feuer zu nehmen, und in der richtigen Erkenntniß 
dieſes Umſtandes richteten die Witboois von allen Seiten ein ver⸗ 
nichtendes Feuer auf die Beſitzer der beiden Schanzen, ſo daß der 
Major befürchtete, die Patrouille könnte unſchädlich gemacht werden. 
Schleunigſt entſandte er daher den Lieutenant Lampe mit dem zunächſt⸗ 
liegenden Unteroffizierpoſten zur Unterſtützung und eilte ſelbſt dorthin, 
wo er als Erſter eintraf. Ein endloſes Feuergefecht entſpann ſich, 
welches den ganzen 1., die Nacht zum 2. und den Vormittag des 
2. Januar hindurch währte und damit endete, daß die Witboois trotz 
der Absperrung durch die Doriſib⸗Schlucht in weſtlicher Richtung ent⸗ 
kamen. Ein Feldgeſchütz war unter Zurücklaſſung der Laffete unter 
unſäglichen Mühen auf eine Felskuppe geſchafft worden, wo es auf ein 
in aller Eile gefertigtes Geſtell gelegt wurde und ſehr wirkſam in das 
Gefecht eingriff. Mehrere Granaten ſchlugen in das Lager der Wit⸗ 
boois ein, und während der ganzen Nacht hörte man die Schmerzens⸗ 
rufe der Verwundeten. Die Verluſte der Hottentotten genau feſtzuſtellen, 
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war unmöglich, man fand aber viele Blutſpuren und an zwanzig friſche 
Gräber. Die Witboois ſchienen völlig zerſprengt zu ſein, denn ſie 
hatten weder ihr Vieh noch ihre Pferde, ja nicht einmal alle ihre 
Gewehre in Sicherheit gebracht, ſo daß die Schutztruppe 40 Pferde, 
70 Rinder und ebenſo viele Schafe erbeutete. Die Zerfahrenheit der 
Witbooiſchen mag daran gelegen haben, daß ihr Führer Hendrik 
Witbooi in dieſen Tagen nicht anweſend war. Derſelbe hatte ſich, wie 
erwähnt, nach Gr. Namaland begeben, um Munition und Mundvorrath 
beizutreiben, und wurde erſt in einigen Wochen zurückerwartet. Auf 
deutſcher Seite waren nur drei Mann leicht verwundet, welche ſofort 
nach Windhoek geſandt wurden. Eine mehrtägige Verfolgung drängte 
die Hottentotten noch mehr nach Süden, und nach den Blutſpuren der 
Flüchtigen und der Verſchiedenheit der eingeſchlagenen Richtungen zu 
urtheilen, war der in der Doriſib⸗Schlucht erlittene Schlag ein ſehr 
empfindlicher geweſen. Die Schutztruppe hatte einen zweifachen Erfolg 
errungen, indem ſie erſtens den nordweſtlichen Theil des Gebirges, das 
Goab⸗Gelände, vom Feinde ſäuberte und zweitens ſich eine Kenntniß 
des Geländes erwarb, welche bei erneuten Gefechten den Witboois ver⸗ 
derblich werden und mindeſtens ihr erneutes Standhalten am Goab 
unmöglich machen mußte. 

Der Major v. Frangois blieb bei Areb ſtehen und wartete auf 
die Nachrichten ſeiner Patrouillen, die den Verbleib des Gegners feſt⸗ 
ſtellen ſollten. Als am 7. Januar die Meldung einlief, daß die 
Witboois nach Süden entflohen wären, brach er mit 100 Mann über 
Haugoas und Kham⸗Aub nach Nomtſas auf, wo er am 19. Januar 
eintraf. Dort erfuhr er von den Buſchleuten der Umgegend, daß 
Hendrik Witbooi mit zahlreichen Reitern um den 10. Januar in 
nördlicher Richtung vorübergekommen wäre, daß feine Pferde friſch 
und die Patronengürtel wohlgefüllt geweſen. Die Buſchleute berichteten 
ferner über größere Viehherden Hendriks, welche bei Tſarris, weſtlich 
von Grootfontein, weiden ſollten, und waren der Meinung, daß die 
Hottentotten entweder dort oder im Onab⸗Thale zu finden ſein würden. 
Major v. Zrangois marſchirte nun nach Neuras, von wo aus er glaubte, 
ſich am leichteſten über den Verbleib der Witboois Aufklärung verſchaffen 
zu können. 

Als die zweite Kompagnie am Nachmittage des 20. Januar bei 
Noaſib angelangt war und zu ihrem Lagerplatz am Uſib marſchirte, 
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ſtieß fie auf 26 Hottentotten, die 1000 m nördlich von dem Lager 
der erſten Kompagnie eine Stellung eingenommen hatten. Zur gleichen 
Zeit, wie ſich die zweite Kompagnie gegen den Feind entwickelte, traf 
auch die Begleitmannſchaft mehrerer von Windhoek kommender Proviant⸗ 
wagen auf dem Schauplatz ein und ging ihrerſeits in das Gefecht 
gegen die Witboois über. Dieſe verließen ſofort ihre Stellung, als 
fie ſich von zwei Seiten angegriffen ſahen, und ritten in alle Wind⸗ 
richtungen davon. Die berittene Abtheilung des Lieutenants Bethe, 
von Baſtards verſtärkt, verfolgte den fliehenden Feind zwei Stunden 
lang, vermochte aber weder ihren Sammelpunkt feſtzuſtellen, noch 
eines Mannes habhaft zu werden. Am 26. Januar wurde Neuras 
auch von der Truppe erreicht und die allgemeine Aufklärung in der 
Richtung auf Onab vorgenommen. Major v. Frangois begab ſich ſelbſt 
mit ſechzehn Reitern und acht Baſtards über den Tſauchab nach Tſarris 
und am 31. mit der ganzen Truppe nach Unis, welches 4 km ſüdweſtlich 
von Onab gelegen war. Alle bisher entſandten Patrouillen hatten die 
Ränder des Onab unbeſetzt gefunden, und man glaubte bereits, auf 
einer falſchen Fährte zu ſein, als um 8 Uhr morgens die Patrouille 
des Unteroffiziers Seiler etwa 500 m oberhalb der Thalöffnung des 
Onab von drei Seiten von Feuer überſchüttet wurde, welches den Unter⸗ 
offizier ſelbſt und von feinen Begleitern die Reiter Hölſcher und Skolik 
und einen Baſtard todt niederſtreckte. Sofort beſchloß Major v. Frangois 
den Angriff und entſandte die zweite Kompagnie v. Heydebreck mit dem 
Auftrage, im Oſten und Südoſten der Schlucht ein Entweichen der 
Witboois zu verhindern, während die Abtheilungen der Lieutenants 
Bethe und Lampe denſelben Befehl für den Süden und Südweſten und 
die Baſtards für den Norden erhielten. Die Geſchütze wurden gegenüber 
der Thalöffnung des Onab aufgeſtellt, deren linke Höhe von der zweiten 
Kompagnie und deren rechte von der Abtheilung Lampe beſetzt werden 
ſollte. Lieutenant Lampe vermochte ſeine Aufgabe ſchon am nächſten 
Tage zu löſen, indem er am Morgen des 1. Februar die befohlene 
Stellung einnahm, während die 2. Kompagnie erſt am 2. Februar 
in den Beſitz des linken Randes gelangte. Als die Abtheilung des 
Lieutenants Eggers den linken Rand erklommen hatte, räumten die 
Witboois die Onab⸗Schlucht und zogen ſich in nordweſtlicher Richtung 
zurück, indem ſie das Thal an einer Stelle verließen, welche von den 
Baſtards ungenügend bewacht worden war. Dennoch wurde der Zug 
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des Lieutenants Lampe, der ſich auf der rechten Höhe verſchanzt hatte, 
nachmittags 3 Uhr wieder in Front und Flanke von dreißig bis vierzig 
Witboois angegriffen und in ein heftiges Feuergefecht verwickelt, bei 
dem der Reiter Krawarz durch einen Schuß in den Kopf getödtet wurde. 
Am 3. Februar ſuchte Major v. Frangois die Onab⸗Schlucht in Begleitung 
des Lieutenants Lampe und einiger Reiter ab, um Näheres über den 
Verbleib der Hottentotten feſtzuſtellen, welche ſich bereits am Tage zuvor 
ganz zurückgezogen hatten. Aber nicht die geringſte Spur war zu finden, 
welche die Richtung ihrer Flucht hätte andeuten können; dagegen ging 
aus den Fußſtapfen hervor, daß nicht mehr als fünfzig Mann, dreißig 
Pferde und zwei Schafe in der Schlucht geweſen waren, Umſtände, 
welche erſtens auf die Verzettelung der Witbooiſchen Macht und zweitens 
auf Nahrungsſorgen ſchließen ließen. Eine auf Bullsport angetroffene 
Witbooi- Frau gab an, daß die Hottentotten aus der Doriſib⸗Schlucht 
nur eine Kuh und ein Pferd gerettet hätten, von welchen ſie lebten, bis 
Hendrik ihnen neue Zufuhr aus dem Süden brachte. Alle anderen 
Rinder und Pferde und das ſämmtliche Kleinvieh ſollten in der Doriſib⸗ 
Schlucht in die Hände der Schutztruppe gefallen ſein. Durch Hendriks 
Ankunft am 15. Januar mit friſchen Pferden und neuer Munition 
hatte ſich die Lage der Witboois geändert, und fie hatten wohl das 
Onab⸗Thal leichten Herzens aufgegeben, um in den weiter ſüdlich liegenden 
Bergen ſich erholen und ſammeln zu können. Immerhin mußten der 
Hunger und der Durſt groß ſein, denn Hendrik hatte ſeine Leute an 
die verſchiedenen Waſſerſtellen des Gebirges vertheilt, damit fie vereinzelt 
leichter Wurzeln graben und für ihren Unterhalt ſorgen könnten. 

So war denn mit dem Gefecht am Onab ein weiterer Schritt in 
der Beſiegung der Hottentotten und im Vordringen in dieſem ungeheuer 
ſchwierigen, zerklüfteten Gelände gethan, obſchon keine offene Schlacht 
geſchlagen und kein entſcheidender Sieg errungen worden war. Es 
unterliegt aber keinem Zweifel, daß die Gewöhnung an die Eigenart 
dieſes Krieges das Auge der Führer übte, und daß die mühevollen 
Märſche, das Klettern im Felsgebirge, Hitze und Kälte, Hunger und 
Durſt und die ſtete Wachſamkeit die Kräfte der Mannſchaften ſtählte, 
ſowie das zähe Vorwärtsſtreben ihnen den energiſchen Geiſt ihres 
oberſten Führers einhauchte. Inſofern waren die Tage am Onab eine 
ebenſo gute Schule, wie ſie eine tapfere und ehrenvolle Leiſtung waren. 
Von den Entbehrungen und Strapazen jener Tage und Wochen geben 
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einzelne Privatberichte ein anſchauliches Bild, welches in uns Bewunderung 
für die Ausdauer unſerer jungen Landsleute erweckt, welche, der afrika⸗ 
niſchen Sonne ungewöhnt, mit freudigem Muth alle Entbehrungen 
ertrugen. Nicht nur die hinterliſtige Kampfesweiſe der Hottentotten, ihr 
ſicherer Schuß und ihre katzenartige Gewandtheit machten den Krieg 
ſchwer, ſondern hauptſächlich der Mangel an gutem Schuhwerk, der 
ſchon nach den erſten Wochen eintrat. Die Trockenheit der Luft, harter 
Boden und ſpitze Steine vereinigten ſich, um das Leder zu zerſtören, die 
Strümpfe und ſonſtigen Kleidungsſtücke, deren eben jeder Mann nur 
eine Garnitur mit ſich führen konnte, fielen der Abnutzung und den 
Dornbüſchen zum Opfer, und mancher Reiter mußte mit bloßen Füßen 
umherklettern, wie es auch Major v. Frangois mehrere Tage zu thun 
gezwungen war. Als die Truppe am 11. Februar in Eilmärſchen 
Windhoek wieder erreicht hatte, da waren die wettergebräunten Soldaten 
kaum wieder zu erkennen, ſo zerriſſen und zerlumpt war ihre Kleidung, 
ſo lang und ſtruppig das Kopfhaar und der Bart. An den Füßen 
aber trug kein einziger von ihnen einen Schuh, ſondern Alle gingen auf 
Sandalen, die aus einem Stück Ochſenhaut bereitet waren. 

Auf Windhoek war unterdeſſen der Major Leutwein angekommen, 
welcher vom Reichskanzler beauftragt worden war, den Stand der 
Dinge im Süddweſtafrikaniſchen Schutzgebiet aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen, und welcher daher mit dem Major v. Francois über 
die Sachlage konferirte. Es wurde beſchloſſen, geeignete Punkte im 
Süden des Namalandes zu beſetzen, um dadurch für die weitere Aktion 
gegen Hendrik, welche in der Abdrängung deſſelben in das weſtliche 
Dinengebiet gipfeln mußte, dem Feinde jede Möglichkeit zu nehmen, 
aus dem Süden neue Kräfte heranzuziehen. Major v. Frangois brach 
mit ſiebzig Mann am 17. Februar als rechte Kolonne von Rehoboth 
nach dem Süden auf, zugleich mit dem Auftrag, mit den Reſten der 
Witboois Fühlung zu ſuchen, ohne aber vorerſt in einen weiteren 
Kampf ſich einzulaſſen. 

Mit dem Major Leutwein war eine Verſtärkung der Truppe um 
weitere hundert Mann im Schutzgebiet eingetroffen, welche der Major 
auf die Stationen an der Tſoachaub⸗Mündung, Salem, Tſaobis und 
Otjimbingue vertheilte, welche alle bisher nur ſehr gering beſetzt geweſen 
waren. Auch Windhoek wurde zu jener Zeit mit einem Kranze von 
Außenpoſten umgeben, innerhalb deren das Vieh und die Pferde in 
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Sicherheit weiden konnten. Den Reſt der zur Verfügung ftehenden 
Mannſchaften, etwa fünfzig Mann, nahm Major Leutwein zur Begleitung 
ſeiner Perſon auf einer Reiſe, welche er bald nach ſeiner Ankunft im 
Schutzgebiet, welche Anfang Januar 1894 erfolgt war, in das Gebiet 
der Khauas⸗Hottentotten antrat. Meine Leſer werden ſich erinnern, 
daß ich von der im Frühjahr 1893 ſtattgehabten meuchleriſchen Ermordung 
des Händlers Paul Krebs erzählt habe, und werden wiſſen, daß der 
Häuptling der Khauas⸗ oder Amraal⸗Hottentotten, Andries Lambert, 
für den Urheber der Schandthat gehalten wurde. Major Leutwein 
beabſichtigte nun, über dieſen Andries Lambert zu Gericht zu ſitzen, und 
rückte am 24. Februar in Eilmärſchen nach dem mehrere Tagereiſen 
öſtlich von Windhoek gelegenen Kraal der Amraals, wo er auch über⸗ 
raſchend eintraf und das ganze Neſt wohlbeſetzt fand. Der Major 
erklärte, daß er zum Zweck von Verhandlungen erſchienen wäre, und ließ 
die Hottentotten nicht einſchließen, ſondern nur ſcharf beobachten. In 
längeren Berathungen wurde abgemacht, daß der Stamm ſich der 
deutſchen Schutzherrſchaft unterwerfen und ſeine Gewehre ausliefern 
ſollte, Bedingungen, auf welche die Hottentotten zwar ungern, aber 
anſcheinend willig eingingen. Es tagte nur noch das Gericht über den 
Häuptling wegen der Ermordung des Paul Krebs, als die Lieutenants 
v. Frangois und v. Ziethen plötzlich gewahrten, daß die Hottentotten 
ihre Pferde geſattelt und mit dem Gewehr im Schuh hinter ihren 
Hütten bereit geſtellt hatten, ein deutliches Anzeichen für eine beabſichtigte 
Flucht. Auf dieſe Meldung hin ließ der Major alle Leute gefangen 
nehmen, bemächtigte ſich aller Gewehre, Patronen und Pferde und ließ 
die Amraals erſt wieder auf freien Fuß ſetzen, nachdem er ihnen erklärt 
hatte, daß ihr Häuptling wegen Mordes und Verraths erſchoſſen 
werden würde, ſie ſelbſt aber ihres Landes verluſtig gehen und an 
einem beſtimmten Ort wohnen ſollten. Bald darauf wurde Andries 
Lambert erſchoſſen; mit ihm endete der gefährlichſte Dieb und Erpreſſer 
im Schutzgebiet ſein Leben. Die Amraals oder Khauas wurden auf 
Naoſanabis angeſiedelt und behielten nur einen kleinen Theil ihres 
Viehs, während fie mit dem Reſt eine Niederlaſſung von Bechuanen 
entſchädigen mußten, welche ſie vor wenigen Wochen beraubt hatten. 
Major Leutwein ſetzte einen neuen Häuptling ein, welcher für die 
Ordnung unter ſeinem Stamm verantwortlich gemacht wurde, erklärte 
das Khauas⸗Gebiet zum Kronland und gab Farmen aus, deren zwei 
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von den Anſiedlern Ohlſon und Fräulein v. Hagen in der Größe von 
10 000 ha angekauft wurden. In der Folge hatten dieſe Anſiedler und 
der kleine Truppenpoſten auf Aais viel von den Diebereien der Khauas 
zu leiden, aber es iſt anzunehmen, daß nach Erledigung des Krieges 
mit Hendrik Witbooi die Schutztruppe Zeit und Macht genug haben 
wird, dieſe Wilddiebe im Zaum zu halten, und daß dann das herrliche 
Weidefeld jener Gegend die Anſiedler vollauf entſchädigen wird. 

Nach der Maßregelung der Khauas⸗Hottentotten zog Major Leutwein 
in das Gebiet Simon Koppers, eines anderen Hottentottenhäuptlings, 
welcher, wie man ſagte, ſeine Sympathien mit Hendrik Witbooi nicht 
genügend verheimlicht hatte. Auch Simon Kopper war ein Bandit in 
großem Stile, und ſeine Leute waren als unverſchämt und gewaltthätig 
bekannt, wie fie ſich ja auch an dem Grafen Joachim Pfeil im Auguſt 1892 
thätlich vergangen hatten. Da Major Leutwein nur mit einer ver⸗ 
hältnißmäßig kleinen Macht auftreten konnte, ſo gelang es ihm nicht, 
gegenüber den mehreren Hunderten von Gewehren, welche Simon Kopper 
zur Stelle hatte, ebenſo durchgreifend zu verfahren, wie er dies bei 
Andries Lambert gethan hatte. Bei einer perſönlichen Begegnung des 
Majors mit Simon Kopper in dem zwiſchen beiden gefechtsbereiten 

Parteien liegenden Gelände wurden die Bedingungen unterzeichnet, 
unter welchen Simon Kopper ſich der deutſchen Schutzherrſchaft unter⸗ 
warf. 

Inzwiſchen hatte den Major Leutwein ſeine Ernennung zum 
interimiſtiſchen Landeshauptmann von Südweſtafrika erreicht, womit die 
oberſte Gewalt in Verwaltungsangelegenheiten in ſeine Hände über⸗ 
gegangen war. Er begab ſich nach Keetmanshoop, einem im Herzen 
von Gr. Namaland gelegenen Orte, um daſelbſt mit dem Major 
v. Frangois, dem nunmehrigen Kommandeur der Schutztruppe, zuſammen⸗ 
zutreffen und über die weiteren Pläne zu berathen. Hiernach wurden die 
Orte Angra Pequena, Keetmanshoop, Berſaba, Bethanien, Rietfontein, 
Warmbad und endlich Witboois ehemaliger Wohnſitz Gibeon von Heinen 
Truppenabtheilungen beſetzt, wodurch Gr. Namaland mit einem Male 
unter deutſche Botmäßigkeit gebracht wurde. Die Unterlaſſung dieſer 
Maßregel war ein Hauptgrund, daß der Krieg gegen Witbooi ſich jo 
ungebührlich in die Länge gezogen hatte, und es iſt noch heute unver⸗ 
ſtändlich, daß man dieſe Beſetzung über ein Jahr hinausſchob. Auf 
Keetmanshoop übergab Major v. Francois auch das Kommando über 
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die Schutztruppe an den neu ernannten Landeshauptmann und trat einen 
Erholungsurlaub nach Deutſchland an. 

Dem Major Leutwein lag es nun ob, den entſcheidenden Schlag 
gegen Hendrik Witbooi zu führen. Wenn ich auf den folgenden Seiten 
den Verlauf dieſer Gefechte ſchildere, und wenn es mir naturgemäß ſehr 
fern liegen muß, den Ruhm dieſes ausgezeichneten Offiziers ſchmälern 
zu wollen, ſo bedarf es doch einiger Worte, um die Verdienſte des nun⸗ 
mehr vom Kriegsſchauplatz abtretenden Majors v. Frangois in das 
richtige Licht zu ſtellen. Die öffentliche Meinung hat die anfänglichen 
Mißerfolge der Bekriegung Hendrik Witboois auf Rechnung des 
Majors v. Frangois zu ſetzen beliebt. Ob dieſes mit Recht oder mit 
Unrecht geſchah, hat fie nicht weiter ergründet, denn fie iſt eine launen⸗ 
hafte Dame. Für uns geziemt es ſich aber, genau abzuwägen, inwiefern 
unglückliche Verhältniſſe, vielleicht auch unzweckmäßige Befehle aus der 
Heimath und endlich der berechtigte Thatendrang eines preußiſchen 
Offiziers, deſſen Vater bei Spicheren als General den Heldentod ſtarb, 
zuſammengewirkt haben, um ein ſtilles Verdienſt anftatt eines glänzenden 
Erfolges zu ſchaffen und ihm, wenn auch nicht den Ruhm eines um⸗ 
ſichtigen Strategen und Staatsmannes, ſo doch ſicher den des tapferen 
und tüchtigen Soldaten und Führers zu ſichern. Ueber die politiſche 
Berechtigung des offenſiven Vorgehens unmittelbar nach dem Eintreffen 
der Verſtärkung im April 1893 will ich nicht noch einmal ſtreiten. 
Zweifellos trifft Major v. Francois der Vorwurf, daß er, obwohl ihm 
von Berlin her „jeder Mann und jeder Groſchen“, den er beantragt 
hatte, bewilligt wurde und ihm auch, falls er es für nöthig befände, 
weitere Unterſtützung in Ausſicht geſtellt wurde, in verhängnißvoller 
Unterſchätzung der Bedeutung des Gegners ſich für ſtark genug hielt, 
dieſen mit einem kühnen, aber unvorbedachten Schlage zu vernichten. 
Dies war ſein Fehler und ſein Unglück. Es ſteht feſt, daß der Krieg 
nicht vorbereitet war, daß umſichtige Maßregeln für den Fall eines 
Mißlingens nicht getroffen, und daß der erſte Angriff ein Luftſtoß war. 
Damals gewann die ganze Unternehmung mit einem Schlage an Aus⸗ 
dehnung, das ganze Land war den Witboois frei, und es war klar, daß 
die Schutztruppe zu gering und durch den Mangel an Pferden zu 
unbeweglich war, um auch nur die große Heerſtraße von der Küſte bis 
Windhoek, dieſen Ort ſelbſt mit den umliegenden Viehweiden und das 
Baſtard⸗Dorf Rehoboth mit 350 Mann gegen alle Möglichkeiten eines 
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feindlichen Angriffs zu ſichern! So blieb denn die Schutztruppe unthätig, 
und die zuerſt genannten Fehler wurden immer fühlbarer, da Hendrik 
Witbooi dieſelben zu ſeinem Vortheile ausnutzte. Als aber der erſte 
Regenfall eingetreten war, welcher an und für ſich eine Vorbedingung 
zum Kriege in jenem Lande iſt, als neue Verſtärkungen herankamen, 
machte ſich Major v. Frangois auf und verfolgte ſeinen Gegner in 
einem Kampf bis aufs Meſſer, durch welchen es ihm gelang, den über⸗ 
müthigen Hottentottenhelden, der wahrlich kein zu verachtender Gegner 
war, aus den wildeſten Schluchten zu vertreiben und zwiſchen den Dünen 
und der Linie der deutſchen Schützen einzuzwängen. So ließ Major 
v. Francois Hendrik nur die Wahl, zu verdurſten oder den Soldaten⸗ 
tod zu ſterben. Die Schulung der Leute und der ſchneidige Geiſt, welcher 
vor nichts zurückſcheut und alle Strapazen freudigen Muthes erträgt, 
hatte die Truppe von ihrem erſten Führer gelernt, der ſtets an den 
gefährdetſten Punkten ſtand und mit dem Beiſpiel perſönlicher Tapferkeit 
voraufging. y 

Nachdem nunmehr im Süden die nothwendigen Maßregeln zur 
Abſperrung der Witboois gegen das Namaland beendet waren, ſchien 
die Zeit gekommen, die von Major v. Frangois eingeleitete Aktion gegen 
Hendrik, der ſich nach dem Abmarſch der Truppe wieder in die Gebirgs⸗ 
ſchluchten gezogen hatte, aus denen er Ende Januar durch die Gefechte 
in der Onab⸗Schlucht zeitweiſe vertrieben worden war, zu Ende zu 
führen. 

Dieſer letzte Schlupfwinkel der Witbooiſchaaren ift dem Geographen 
auch zur Zeit noch ein unbekanntes Gebiet und auf unſeren beſten Karten 
nur als ein weißer Fleck verzeichnet.“) Nach allen Berichten, die ich 
uber die Lage deſſelben erhalten habe, iſt es mir klar, daß dieſes uner⸗ 
forſchte Gebiet jenes Bergmaſſiv iſt, welches uns auf unſerer Tſondab⸗ 
Fahrt von Ababes bis Bullsport begleitete, und welches wir zu unſerer 
Rechten ließen, als wir nach dem Anſtiege aus dem Tſondab⸗Thal auf 
die Hochebene in mehr öſtlicher Fahrt der Waſſerſcheide zum Narob⸗ 


) um dem Leſer die Möglichkeit zu geben, ſich wenigſtens einigermaßen zu 
orientiren, iſt der nachfolgenden Darſtellung das Kärtchen beigegeben, welches vor 
Kurzem zur Erläuterung des vorjährigen Berichtes des Herrn Majors Leutwein 
im „Deutſchen Kolonialblatt“ erſchien. Daſſelbe iſt durch Berichtigung einer 
Anzahl von Irrthümern verbeſſert, ich möchte aber ausdrücklich bemerken, daß dem⸗ 
ſelben nur ein ſehr mäßiger Werth zuzuerkennen iſt. D. V. 
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Thal zuftrebten. Es ift eine Bergmaſſe, die im Nordoſten durch den 
Tſondab⸗Lauf, im Süden durch das Revier des Tſauchab begrenzt, im 
Weſten mit dem Dünengebiet verwächſt, während ſie im Oſten ſteil zu 
der Hochebene abfällt. Wie alle Gebirgsſtöcke des Landes iſt auch dieſer 
durch Schluchten und Thäler wild zerriſſen, die große Waſſerlachen, 
Bäume und Sträucher und auf ihren Hängen ſaftiges Weidegras auf⸗ 
weiſen, aber eng und unzugänglich, im Ganzen unbenutzbar und unbe⸗ 
wohnbar ſind. Gegen Oſten öffnet ſich die Bergmaſſe in einer breiteren 
Thalpforte, aber ſchon etwa 800 m hinter dieſer Oeffnung verengt ſich 
das Thal durch einen Bergriegel zu einer Schlucht, die nur für das 
Rinnſal und einen ſchmalen Weg Platz läßt. In dieſer Schlucht, der 
engen Kluft, der „Naukluft“, etwa 3 km hinter der Thalenge, hatte ſich 
Hendrik feſtgeſetzt und die Abhänge rechts und links der Thalpforte 
durch Schanzen befeſtigt. 

In der zweiten Hälfte des Mai 1894 rückte Major Leutwein 
gegen dieſe Stellung Witboois vor und bezog gegenüber dem Thal⸗ 
eingange der Naukluft ein Lager. Von hohen Felskuppen herab und aus 
gewaltigen Schluchten heraus lugten die weißen Hüte der Hottentotten⸗ 
kämpfer, und den deutſchen Soldaten wurde es ſchwer ums Herz, wenn 
ſie daran dachten, daß ſie jene Gemſen aus dieſen Klippen herausholen 
ſollten. Aber noch ſollte es nicht zum ernſten Kampfe kommen. 

Man hatte trotz Allem, was vorgefallen, im ganzen Lande und 
beſonders unter den Weißen, eine ſehr große Meinung von Hendrik 
Witboois Rechtlichkeit, und es war oft gejagt worden, daß Hendrik der 
einzige Häuptling des Landes ſei, auf deſſen Wort man ſich verlaſſen 
könne. In der That hatte Hendrik ſich gegen Europäer ſtets als ehrlich 
und zuverläſſig bewährt und trug ſeinen guten Namen mit einem 
gewiſſen Recht. Der neue Landeshauptmann glaubte nun, dieſe Eigen⸗ 
ſchaften ſeines Gegners zum Nutzen des Landes verwerthen zu können, 
und hoffte, einen Frieden und eine Unterwerfung Hendriks zu erreichen, 
da er eingeſehen hatte, wie nutzlos der Krieg war, und welche ſchweren 
Wunden er dem Lande ſchlug. Als daher bald nach der Ankunft der 
Truppe vor der Naukluft aus der feindlichen Werft ein Hottentotten⸗ 
Reiter mit weißer Fahne erſchien und die Bitte Hendriks um Frieden 
und den Abmarſch der Truppe überbrachte, da hielt der deutſche Führer 
es für ſeine Pflicht, auf dieſe Bitte einzugehen, zumal da ihm auch 
vor dem Eintreffen der erwarteten Verſtärkungen die Kraft zu einem 
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Schlage gegen Witbooi fehlte. Es entſpann ſich nun ein lebhafter brief⸗ 
licher Verkehr zwiſchen den beiden Lagern. Der Major ſuchte Hendrik 
zur Annahme der von ihm geſtellten Bediugungen, vor Allem zur Ab⸗ 
lieferung der Waffen und zur Anerkennung der deutſchen Schutzherrſchaft 
zu bewegen. Dieſer erbat ſich Bedenkfriſt über Bedenkfriſt, aber aus 
allen ſeinen Briefen ging doch nur hervor, daß er mit zweckloſen Klagen 
über vergangene Unbill und gegenwärtige Noth nur Zeit gewinnen und 
den Gegner ſondiren wollte. Als nun gar die Nachricht einlief, daß 
Hendrik ſich durch die Friedensverhandlungen nicht hatte abhalten laſſen, 
gerade in den erſten Tagen des Mai die Rehobother Baſtards mit 
einem Raubzuge heimzuſuchen, ſah ſich Major Leutwein gezwungen, die 
Verhandlungen abzubrechen und in kleineren Vorpoſtengefechten dem 
Feinde den Ernſt der Lage klar zu machen. 

In dieſen Rekognoszirungsgefechten kam der Führer der deutſchen 
Truppe zu der Ueberzeugung, daß er mit den ihm zur Verfügung 
ſtehenden Kräften nicht im Stande war, Hendrik die Demüthigung 
beizubringen, die zur erfolgreichen Durchführung ſeiner Friedens⸗ 
beſtrebungen unumgänglich nöthig war. Mit ihnen war der Hottentotte 
wohl wieder einmal zu ſchlagen, aber nicht vor die Wahl zwiſchen 
Vernichtung oder Unterwerfung zu ſtellen. Andererſeits ergab ſich auch 
bei den Erkundungsritten des Majors, daß Hendriks jetzige Stellung 
zu einer Abſchließung und damit vielleicht Vernichtung beſonders geeignet 
ſei, und daß es ſich daher aus taktiſchen Gründen empfehle, ihn in der⸗ 
ſelben zu belaſſen, ihn nicht durch vorzeitige Angriffe zu beunruhigen 
und den Hauptſchlag erſt nach der Ankunft des Verſtärkungskommandos 
zu führen. Eine Verzögerung der Entſcheidung lag nunmehr in 
deutſchem Intereſſe. Als daher gegen Ende des Monats Witbooi 
von Neuem die Verhandlungen aufnahm, beeilte ſich der Major, ihm 
eine zweimonatlich Bedenkzeit zu gewähren. Eine perſönliche Unter- 
redung zwiſchen Major Leutwein und Hendrik am 24. Mai beſiegelte 
das Uebereinkommen, und beide Männer ſchieden von einander, nachdem 
der Major dem Hottentotten als Richtſchnur für ſein Handeln und 
Denken in dieſer Friſt die Worte wiederholt hatte, die er ihm am 
7. Mai geſchrieben hatte: „Friede ohne ausdrückliche Unter⸗ 
werfung unter die deutſche Schutzherrſchaft giebt es für Dich 
und Dein Volk nicht mehr. Das iſt mein letztes Wort in 
dieſer Sache!“ Hendrik erhielt Zeit, ſich bis zum 1. Auguſt zu ent⸗ 
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ſcheiden, und die Schutztruppe kehrte durch das Baſtardgebiet nach 
Windhoek zurück. 

Gegen Mitte des Monats Juli 1894 traf eine neue Verſtärkung 
der Schutztruppe von 200 Mann vor der Tſoachaub⸗Mündung ein und 
wurde bis zum Abmarſch in den Wellblechbaracken der Station unter⸗ 
gebracht. Ein an dieſer Küſte ſehr ſeltener ungeheurer Sandſturm 
herrſchte in dieſen Tagen, jo daß der Südwind den Flugſand der Dünen 
in ſolchen Maſſen umherwirbelte, daß die Luft verdunkelt und ein 
Aufenthalt im Freien unmöglich war. Bald nach dem 20. Juli war 
es jedoch möglich, die Truppe in Marſch zu ſetzen, welche nun in zwei 
Staffeln — die erſte v. Eſtorff und die zweite v. Sack — getheilt, den 
Tſoachaub aufwärts bis Nonidas marſchirte und von dort ihren Weg 
am ſüdlichen Ufer über Tinkas und Onanis nahm. Zwölf Ochſen⸗ 
wagen begleiteten die Abtheilungen, welche ſich bei Onanis trennten. 
Die Kompagnie v. Eſtorff machte den Weg über Otjimbingue nach 
Windhoek, während die Kompagnie v. Sack auf dem nördlichen Kuiſib⸗ 
Wege nach Gurumanas und von dort über Hornkranz nach Bullsport 
zog. Nachdem die 1. Kompagnie ſich in Windhoek zum Theil beritten 
gemacht hatte, rückte auch ſie über Rehoboth und Aub nach Bullsport, 
wo fie am 17. Auguſt vollzählig eintraf und ſich mit der 2. Kompagnie 
wiederum vereinigte. Der 20. Auguſt fand drei volle Kompagnien mit 
den beiden Feldgeſchützen vor der Naukluft unter dem Befehl des Majors 
Leutwein, der bereits ſeit dem 5. Auguſt hier weilte, verſammelt. Die 
dritte, bisher ungenannte Kompagnie beſtand aus Leuten, welche bereits 
ein Jahr im Lande waren oder wenigſtens zu Beginn des Jahres 1894 
mit dem Major Leutwein eingetroffen waren, und wurde von dem 
Premierlieutenant v. Perbandt geführt, einem Offizier, welcher ſich unter 
Wiſſmann in den oſtafrikaniſchen Kämpfen ausgezeichnet hatte. 

Der anſtrengende Marſch unter ganz neuen klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen, bei Tage unter brennender Sonne und bei Nacht mit einer 
Temperatur, welche in dieſer kälteſten Jahreszeit häufig unter 0° R. 
ſank, mit ganz anderer Nahrung und mit der ſchweren Laſt gefüllter 
Patronentaſchen war den mit einem Male in Feldſoldaten verwandelten 
Mannſchaften ausgezeichnet bekommen. Sie waren mager und gebräunt, 
ſtruppig an Bart und Haar und ſtaubig und fleckig in der Kleidung; 
aber ihre Muskeln waren geſtählt, und der ernſte Sinn und frohe 
Muth, welcher zu den Thaten eines Mannes nöthig iſt, ſprach aus 
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ihren friſchen Augen. Und es war gut, daß dem jo war; denn vor der 
Truppe lagen finſtere blaugraue Gebirgsmaſſen mit dräuenden Kuppen, 
wie von der Natur zu uneinnehmbaren Schanzen geſchaffen, und in 
dieſen ſaßen die Hottentotten, bereit, den Verzweiflungskampf zu führen. 
— Es mußte jetzt zum Entſcheidungskampfe kommen, da die Erklärung 
Witboois über feine Stellung zu der deutſcherſeits geforderten Unter⸗ 
werfung ebenſo wie das Benehmen deſſelben bei den von Neuem ein⸗ 
geleiteten Verhandlungen bald zur Genüge ergaben, daß in dem Streite 
um den maßgebenden Einfluß im Namalande die Entſcheidung durch 
das Schwert fallen mußte. 

Es galt zunächſt, das vom Feinde beſetzte Gebirgsmaſſiv durch 
einen Kranz von Poſten derart abzuſperren, daß dem im Innern des 
Gebirges geſchlagenen Feinde für die Flucht nur der Weg in die weſt⸗ 
lichen Dünen freiblieb. Zwiſchen dem 22. und 27. Auguſt ließ Major 
Leutwein alle ihm bekannten Waſſerſtellen und die aus dem Gebirge 
führenden Thäler beſetzen, ſo daß die Hottentotten völlig eingekeſſelt und 
von der Außenwelt völlig abgeſchloſſen waren. Die 2. Kompagnie 
v. Sack nahm im Norden, im Tſondab⸗Thale, Aufſtellung und entſandte 
zwei Poften, Nr. 1 und Nr. II, an die von Ababes nach Nordoſten und 
Süpoften führenden Thäler, und zwei weitere, Poſten Nr. III und IV, 
nach Uhunis, welches halbwegs zwiſchen Bullsport und Ababes am Ein⸗ 
gange eines nach Süden in die Berge eindringenden Thales gelegen iſt. 
Von der 3. Kompagnie v. Perbandt waren im Süden ſieben Poſten 
am Flußlauf des Tſauchab bis dahin, wo derſelbe feinen Lauf in den 
Dünen vollendet, ausgeſetzt und dem Premierlieutenant v. Burgsdorff 
unterſtellt. Die 1. Kompagnie v. Eſtorff und der nach Abgang der 
Poſten bleibende Reſt der 3. Kompagnie v. Perbandt verblieb unter 
Major Leutwein in dem Hauptlager vor dem Thaleingang zur Naukluft. 

Für den 27. Auguft hatte der Oberführer den Angriff auf die Hotten⸗ 
totten in folgender Weiſe befohlen: Die Kompagnie v. Eſtorff ſollte mit 
Tagesanbruch den Eingang zur Nautluft erzwingen und, von den Geſchützen 
unterſtützt, auf der Thalſohle weiter vordringen und ſomit den Feind 
von vorn angreifen. Der Reſt der Kompagnie v. Perbandt erhielt den 
Befehl, die Gebirgswände ſüdlich der Naukluft zu erſteigen und die 
1. Kompagnie von links zu unterſtützen, während Hauptmann v. Sack 
mit den ihm nach Abgang der Poſten zur Verfügung bleibenden 
40 Mann von Bullsport aus durch das Thal von Uhunis vorſtoßen 
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ſollte. Der Sergeant Gilſoul der 2. Kompagnie erhielt den Auftrag, 
mit 15 Mann von Bullsport direkt nach Südweſten durch die Onab⸗ 
ſchlucht vorzudringen. Die Abtheilung, welcher die Abſperrung im 
Süden oblag, ſollte zunächſt paſſiv bleiben. Die Werft Witboois im 
Hintergrunde der Naukluft war das Ziel, auf welches ſich der konzen⸗ 
triſche Angriff der vier Abtheilungen richten ſollte. 

Der Morgen des 27. Auguſt brach hell und klar über den gefechts⸗ 
bereiten Truppen an. Ganz wider Erwarten fiel die Hauptarbeit des 
Tages der 1. Kompagnie unter Hauptmann v. Eſtorff und Lieutenant 
Volkmann zu. Nachdem wenige Schüſſe gewechſelt waren, drang fie 
mit den erſten Sonnenſtrahlen in die Naukluft ein und ging in dünner 
Schützenlinie auf dem linksſeitigen Abhange gegen die feindliche Stellung 
vor der Thalenge vor, ſich ſprungweiſe von einer Felsnaſe zur anderen 
bewegend. Das zuerſt ſehr geringe Feuer des Feindes wurde allmählich 
immer heftiger, und von allen Seiten pfiffen die Geſchoſſe um die 
Ohren der Anſtürmenden und gaben ſich bald durch den ſchneidenden 
Pfiff als kleinkalibrige, bald durch lautes Brummen als Snyderkugeln 
von großem Durchmeſſer zu erkennen. Gegen 8 Uhr war die Kom⸗ 
pagnie, welche nur gegen 70 Mann ſtark war, im Beſitze der ſtarken 
Stellung des Feindes vor der Naukluft, aber dieſer Erfolg war auch 
mit einigen Verluſten erkauft worden. Hauptmann v. Eſtorff, welcher 
an der Spitze ſeiner Leute den Sturm geleitet hatte, war von einem 
kleinkalibrigen Geſchoß in den Fuß getroffen und mußte zurückbleiben, um 
einen Nothverband anlegen zu laſſen, und einer der tapferen Stürmer 
war gefallen, während andere mehr oder minder ſchwer verwundet waren. 

Die Unterſtützung durch die unter Befehl des Lieutenants Lampe 
vor dem Thaleingang ſtehenden Geſchütze war während dieſes Ein⸗ 
leitungsgefechtes eine ſehr wirkungsvolle geweſen und hatte dem Feinde 
ein langes Aushalten hinter den Klippen unmöglich gemacht; dagegen 
war die Kompagnie v. Perbandt ganz ausgeblieben. Dieſer Umſtand 
machte ſich in recht unangenehmer Weiſe geltend, als nun die 1. Kom⸗ 
pagnie unter Führung des Lieutenants Volkmann — vielleicht zu eilig — 
auf der Sohle der Schlucht vordrang und von den Höhen rechts und 
links des Thalweges, die noch von Hottentotten beſetzt waren, heftiges 
Feuer erhielt. Mit Sehnſucht erwarteten die im heißen Kreuzfeuer vor⸗ 
rückenden Leute die Schüſſe ihrer Kameraden, welche ihnen von der 
Höhe der Berge herab auf dem linken Flügel Luft ſchaffen ſollten; aber 
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dieſe kamen nicht, denn nachdem fie unter unſäglichen Mühen die Fels⸗ 
wände erklettert hatten, irrten fie bis zum Abend umher und erſchienen 
dann auf der Höhe hinter der 1. Kompagnie, welche bereits viel weiter 
vorgedrungen war. Infolge dieſes Ausbleibens der 3. Kompagnie 
mußte nun die 1. mehrere kleine Abtheilungen auf die ſeitlich gelegenen 
Höhen entſenden, wodurch ſie nach Abgang der Verwundeten und Ge⸗ 
fallenen auf 30 Mann zuſammenſchmolz, welche die ganze Laſt des 
Gefechtes auf der Thalſohle allein zu tragen hatten. Bei dem Erſteigen 
der ſeitlichen Hänge ſtürzten vier Leute ab und verwundeten ſich zum 
Theil ſehr erheblich. Die geringe Anzahl der Mannſchaften und das 
Ausbleiben der Unterſtützung verlangſamte das Vordringen bedeutend, 
und ſchließlich mußte ſogar gegen den Feind, der wahrſcheinlich zur 
Deckung des Abzuges der im Hintergrunde des Thales liegenden Werft 
eine zweite Stellung ſtark beſetzt hatte, ein ſtehendes Feuergefecht von 
halbſtündiger Dauer geführt werden. Die 30 Mann lagen hinter einem 
Grat, der von links in die Thalſohle vorſprang, und hatten auf ihrem 
linken Flügel eine kleinere detachirte Abtheilung, deren Aufgabe es ſein 
mußte, den Feind aus ſeiner Stellung zu ſchießen. Da dieſes jedoch 
nicht jo bald gelang und die Witboois hinter den ſchwarzen Klippen 
hervor auf 500 m ein vernichtendes Feuer abgaben, jo wurde Lieutenant 
Volkmann mit zehn Mann auf die Höhe entſandt. Im heftigſten feind⸗ 
lichen Feuer erkletterte er den fteilen mit Gerölle bedeckten Abhang, und 
ſeinem energiſchen Vorwärtsdrängen gelang es, den Feind zur Aufgabe 
ſeiner Stellung zu zwingen. Von rückwärts hatte unterdeſſen das Ge⸗ 
ſchütz mit indirektem Schuß auf die Hottentotten gewirkt, und als ein 
Schrapnel wirklich in ihrer ſicherſten Deckung krepirte, da war kein 
Halten mehr, und die Klippen wurden geräumt. Hauptmann v. Eſtorff 
hatte wegen feiner Verwundung zurückbleiben müſſen, holte jedoch, von 
zwei Leuten unterſtützt und ſchließlich auf ſein Pferd gehoben, die Truppe 
wieder ein und betheiligte ſich ebenſo wie der inzwiſchen eingetroffene 
Major Leutwein an dem eben beſchriebenen Gefechtsmoment. Beide 
Offiziere befanden ſich den ganzen Vormittag im heißeſten Feuer und 
zeichneten ſich durch ihre Kaltblütigkeit und Heiterkeit aus, wodurch der 
Muth der Leute bei den großen Anſtrengungen des Tages und ihr Ver⸗ 
trauen in die Führer geſtärkt wurde. 

Um Mittag wurde die Hauptwerft Witboois erreicht, an welcher 
Hauptmann v. Eſtorff, durch Blutverluſt geſchwächt, zurückbleiben mußte, 

v. Bülow, Südweſtafrita. 2. Aufl. 2 
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während die Kompagnie die nachgeführten Pferde beſtieg und eine Höhe 
erklomm. Auf dieſer angelangt, ſah Major Leutwein eine kleine Fläche 
vor ſich ausgebreitet liegen und konnte in der Ferne Hottentotten 
erkennen, anſcheinend Weiber und Kinder, welche mit ihrem Vieh 
flüchteten. Ein Reitertrupp unter Lieutenant Volkmann verfolgte die⸗ 
ſelben, ohne jedoch ihrer habhaft zu werden, und mußte am jenſeitigen 
Rande der Fläche die Pferde verlaſſen, um den Hottentotten in ganz 
enge, oft nur einen Meter breite Schluchten zu folgen. Auch die 
Geſchütze mußten hier zurückgelaſſen werden, da die Terrainſchwierigkeiten 
zu groß waren. Ein weiterer ſehr beſchwerlicher Marſch folgte, jedoch 
noch am frühen Nachmittage bekam die Spitze wieder Fühlung mit dem 
Feinde, indem dieſer fie bis auf 200 m auf einen Hinterhalt auflaufen 
ließ und ſodann mit Feuer überſchüttete. Ein hartnäckiges, ſtundenlanges 
Gefecht entſpann ſich und währte bis in die ſinkende Nacht hinein. Die 
Witboois kämpften mit verzweiflungsvollem Muth, hielten zäh an ihren 
Stellungen feſt und ſchoſſen in der Dämmerung noch beſſer als am 
Tage, ſo daß die auf 25 Mann herabgeſchmolzene Kompagnie, welche 
vom Major Leutwein ſelbſt angeführt wurde, einen ſchweren Stand 
hatte und hier mehrere Verwundete verlor. 

Durch das Hereinbrechen der Nacht ermuthigt, verſuchte Hendrit 
einen Vorſtoß, welcher ſehr geſchickt geführt war und ſeinem taltiſchen 
Ueberblick alle Ehre machte. Während die 1. Kompagnie in der 
Front vollauf beſchäftigt wurde, umgingen einige Schützen den linken 
Flügel derſelben und griffen die in einer rückwärts gelegenen Schlucht 
unthätig ſtehende Artillerie an. Die Bedeckung der Geſchütze beſtand 
aus fünfzehn Mann ohne Offizier und war durchaus nicht gedeckt, als 
die Witboois auf kaum 150 m ein heftiges Feuer auf fie richteten. Die 
Mannſchaften waren genöthigt, in aller Eile weiter zurück einen Schutz 
zu ſuchen, von welchem aus ſie das Feuer wirkſam erwidern konnten. 
Die Hottentotten aber benutzten dieſes, und während die einen feuerten, 
ſtürmten die anderen in die Thalſohle hinab, um ſich der Geſchüttze zu 
bemächtigen. Die Soldaten ihrerſeits kehrten nun um, und es hätte 
ſich ein blutiges Handgemenge entſponnen, wenn nicht in dieſem Augen⸗ 
blick die Kompagnie v. Perbandt etwas weiter zurück erſchienen wäre 
und mit ihrem Schnellfeuer die Hottentotten vertrieben hätte. 

Während ſich diefer Kampf ungefähr 1 km im Rücken der 1. Kom⸗ 
pagnie abspielte, war es dem Major Leutwein gelungen, ſich durch 
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rückſichtsloſes Draufgehen Luft zu ſchaffen. Dem Lieutenant Volkmann 
gebührt die Ehre dieſes Erfolges, denn er war es, welcher mit zwanzig 
Mann zuerſt eine ſteile Höhe erſtürmte und ſchließlich noch zwei Schanzen 
nahm, welche um 200 m weiter vorwärts gelegen waren. Bei dieſem 
letzten Moment, der den Reitern Bartſch und Bock das Leben koſtete, 
griff auch die Abtheilung des Sergeanten Gilſoul wirkſam in das Gefecht 
ein, nachdem ſie, von Bullsport kommend, den ganzen Tag über einen 
höchſt beſchwerlichen Marſch durch die Onab⸗Schlucht zurückgelegt hatte. 

Damit waren die Witboois für dieſen Tag aus zwei feſten 
Stellungen vertrieben und nach Weſten abgedrängt worden. Der Sieg 
war zweifellos ein bedeutender, wenn er auch ſchwere Verluste gekoſtet 
hatte, und mit der ganzen Schwere des Kampfes hatte die 1. Kom⸗ 
pagnie unter Hauptmann v. Eſtorff und Lieutenant Vollmann auch 
die ganze Ehre des Tages errungen. Ihr Führer war ſchwer verwundet, 
und beide Offiziere hatten ſich zur Seite des Majors Leutwein glänzend 
ausgezeichnet; drei Mann ſtarben den Heldentod, und mit den Verwundeten 
war über ein Viertel der Kompagnieſtärke außer Gefecht geſetzt worden. 
Den Offizieren und Mannſchaften war es klar geworden, daß hier kein 
Kampf mit Zulus oder Matabeles vorläge, ſondern der blutige Kampf 
Schritt für Schritt mit dem verzweifelten Reſt einer ausſterbenden 
Raſſe, welche zum letzten Male ihr Haupt erhob, um von deutſchen 
Hieben zerſchmettert zu werden. Ein zäher Geiſt, ein Glauben an 
vergangene Größe, eine Liebe zur Freiheit und ein Bewußtſein eigener 
Kraft, wie man es nur bei heiligen Kriegen gewöhnt iſt, mußte dieſe 
gelbhäutigen Knirpſe beſeelen, um einen ſolchen Widerſtand begreiflich zu 
machen. Ein Augenzeuge berichtete über den Kampf am 27. Auguſt 1894, 
daß er mit Bewunderung die Vollkommenheit der Witboois in ſelbſtändiger 
Entſchließung, in der Benutzung des Geländes, in, der Schärfe des 
Geſichts und Sicherheit des Schuſſes beobachtet hätte. Die Führung 
Hendriks und ſeiner Unterführer wäre ſo vorzüglich geweſen, daß jeder 
deutſche Offizier ſich daran ein Muſter nehmen könnte, das Klettern 
der Leute wäre von katzenartiger Geſchicklichleit, und wenn man auch 
oft geglaubt hätte, daß eine Flucht über dieſe ſteile Kuppe oder an jener 
Wand hinab ein Ding der Unmöglichkeit wäre, ſo hätten doch den 
Hottentotten wenige Minuten genügt, um dieſe Hinderniſſe zu überwinden 
und ſich unſerer Verfolgung zu entziehen. Sie wußten jeden Schatten 
und jede dunkle Stelle des Geſteins als Deckung zu benutzen, jo daß, 
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wenn auch von allen Seiten die Schüſſe krachten, doch lein einziger 
jener Träger der weißen Hüte ſichtbar war. Auf Entfernungen bis 
700 m war ihr Schuß ein ſicherer, und das geübte Auge erſpähte das 
Ziel weit eher, als ein Europäer dieſes vermocht hätte, während auf 
nähere und nächſte Entfernungen ſich eine Unſicherheit verrieth, welche 
nur durch mangelnden Muth zu erklären war. Dennoch hielten die 
Witboois oft einen Angriff bis zum allerletzten Sturme, ja bis auf 
50 m aus, allerdings nur, wenn das Gelände ihnen eine ſichere Flucht 
verſprach. Man hat vielfach behauptet, daß die Witbooi-Hottentotten 
ſehr furchtſam geweſen wären, und man hat ſpöttelnd geſagt, daß ſie 
wohl aus einer Vertheidigungsſtellung heraus ſchießen, aber niemals 
angreifen und handgemein werden würden. Der 27. Auguſt hat dieſe 
Behauptung widerlegt; denn ich ſollte meinen, daß von Furcht keine 
Rede ſein kann, wenn man Geſchütze angreift und ſie im feindlichen 
Feuer zu zerſtören verſucht. Allerdings haben ſich die Witboois in den 
meiſten Fällen gehütet, einen ſolchen Handſtreich gegen einen Offizier 
auszuführen, ſondern fie pflegten ſich Unteroffiziere oder Mannſchaften 
auszuſuchen, welche fie eher überrumpeln zu können glaubten. Wenn 
man aber die Geſchichte des ganzen Krieges und auch die Vorgeſchichte 
Hendrik Witboois kritiſch betrachtet, ſo ſpringt einem doch eine Kühnheit 
des Entſchluſſes und ein ſo zähes Feſthalten an den einmal gefaßten 
Plänen ins Auge, daß man von dem kriegeriſchen und tapferen Sinn 
dieſer Leute überzeugt ſein muß. Was Anderes als ein inneres 
Bedürfniß ihrer Natur nach Freiheit, welche ihnen höher ſtand als 
Frieden unter fremder Herrſchaft, hat den Stamm der Witboois in die 
zerklüfteten Gebirge am Tſauchab getrieben, wo zwiſchen Dünen und 
den Mündungen deutſcher Gewehre nur der Tod durch Verſchmachten 
oder durch das Blei das Ende ſein konnte? 

Ein perſönliches Erlebniß des Majors Leutwein ſei hier noch ein- 
geſchaltet, da es Zeugniß von der Schwierigkeit des Geländes und den 
Strapazen dieſer Tage giebt. Am ſpäten Abend des 27. Auguſt verließ 
der Major die Vorpoſten, um nach der verlaſſenen Hottentottenwerft 
zurückzukehren, wo ein Verbandplatz eingerichtet war; er verfehlte jedoch 
die Richtung und ſtieß mit einem Male, nur von einem Trompeter 
begleitet, auf einen Hottentottenpoſten, der ihn mit heftigem Feuer 
empfing. Drei Leute kamen ſo nahe heran, daß der Major den 
zudringlichſten derſelben mit ſeinem Karabiner erſchießen mußte, worauf 


341 


die anderen entflohen. Durch das feindliche Feuer war der Major von 
dem Trompeter getrennt worden und befand ſich ſchließlich ganz allein, 
hungrig, durſtig und todmüde an einem felſigen Abhange, ſo daß er 
den Verſuch, noch in der Nacht die Hauptwerft zu erreichen, aufgeben 
und inmitten feindlicher Poſten die Nacht zubringen mußte. Durch den 
Verluſt ſeines Augenglaſes war der Major bei ſeiner Kurzſichtigkeit auch 
bei Tagesanbruch ungeheuer behindert, traf aber nach langem Umher⸗ 
irren glücklich am frühen Morgen bei ſeiner Truppe ein, die ihn bereits 
ſchmerzlich vermißt hatte und ihn mit Jubel begrüßte. — Von der 
Vielſeitigkeit der Witboois in dem Gefecht am 27. Auguſt ſpricht ein 
anderes Erlebniß, welches der Hauptmann v. Eſtorff hatte. Dieſer war 
als Verwundeter mit drei Leuten zurückgeblieben und wurde, während 
er abkochte, unausgeſetzt beſchoſſen, ohne daß es möglich war, die 
Stellung des Feindes zu entdecken. Zuletzt wurde ein Mann an der 
Seite v. Eſtorffs getödtet, und der Platz mußte verlaſſen werden, um 
weiteren Verluſten vorzubeugen. 

Am Abend des 27. waren die Vorpoſten Hendriks noch in Fühlung 
mit denen der Schutztruppe, am Vormittage des 28. zog ſich jedoch der 
Feind vor den Abtheilungen des Lieutenants Volkmann und des Sergeanten 
Gilſoul zurück, nachdem nur wenige Schüffe gewechſelt worden waren, 
und in der folgenden Nacht konnte man in weiter Ferne die Lager⸗ 
feuer der Hottentotten beobachten. Major Leutwein übergab nunmehr 
die Führung über die vereinigte 1. und 3. Kompagnie dem Premier⸗ 
lieutenant v. Perbandt mit dem Auftrage, dem augenſcheinlich nach 
Südweſten ausweichenden Feinde zu folgen. Er ſelbſt begab ſich nach 
dem Hauptlager zurück, um von dort aus die nöthigen Maßregeln 
zur Verhinderung des Durchbruchs durch die ſüdliche Abſperrungs⸗ 
abtheilung anzuordnen und ſich nach dem Verbleib der 2. Kompagnie, 
die in den Kampf am 27. nicht eingegriffen hatte, zu erkundigen. 

Am 29. Auguſt abends lief eine Meldung des Hauptmanns v. Sack 
ein, nach welcher die 2. Kompagnie auf ihrem Marſche vom mittleren 
Tſondab⸗Thal nach Süden nicht weiter hätte vordringen können, da ſie 
heftigen Widerſtand gefunden und ein Drittel ihrer Mannſchaften an 
Verwundeten und Todten, unter Letzteren einen Unteroffizier und den 
braven Baſtard Hans Diergaard, eingebüßt hätte. Major Leutwein 
brach nun ſofort zur Unterſtützung der Kompagnie v. Sack auf, fand 
jedoch im weiteren Verlaufe ſeines Marſches, daß v. Sack bereits nach 


32 
Ababes zurückgegangen war, um von dort aus weiter weſtlich einen 
neuen Vorſtoß gegen Hendriks Stellung, die er nach Weſten verlegt 
vermuthete, zu verſuchen. Deshalb verblieb der Major zunächſt bei 
Bullsport und beſchloß dann, über Uhunis auf die Werft Hendriks vor⸗ 
zugehen, welcher Weg für den 27. Auguft für die Kompagnie v. Sack 
vorgeſchrieben geweſen war. Premierlieutenant v. Burgsdorff, welcher 
ſich bei den Abſperrungspoſten im Tſauchab⸗Thal aufhielt, war am 
29. Auguſt ſelbſtändig mit zwölf Reitern in nordweſtlicher Richtung in 
das Gebirge geritten, fiel jedoch in einen Hinterhalt der Witboois und 
wurde erſt durch die Kompagnie v. Perbandt aus einem Gefecht gegen 
eine Uebermacht gezogen. 

Die unter Führung des Premierlieutenants v. Perbandt vereinigten 
Kompagnien waren unterdeß den Spuren des flüchtigen Feindes durch 
das Gebirge in ſüdöſtlicher Richtung gefolgt, hatten ſchon am Abend 
des 29. wieder Fühlung mit demſelben gewonnen und am 30. in einem 
kleinen Gefechte den Lieutenant v. Burgsdorff aus ſeiner gefährlichen 
Lage befreit. Nach einem vierſtündigen Feuergefecht gelang es am 
Nachmittag den vereinten Kräften der ganzen 3., eines Reſtes der 
1. Kompagnie und der Abtheilung v. Burgsdorff, den Feind zu vertreiben 
und ihn zum weiteren Rückzuge nach Süden zu zwingen. Die Ab⸗ 
theilung folgte den Flüchtigen auf dem Fuße und näherte ſich unter 
fortgeſetzten Gefechten und großen Entbehrungen dem Südausgange 
des Thales. 

Am 3. September traf die Truppe ein ſchwerer Verluſt, indem 
die Spitze unter der Führung des Premierlieutenants Dieſtel aus dem 
Hinterhalt erſchoſſen wurde. Der Offizier war mit drei Mann und 
einem Baſtard in einem engen Thale dem Gros der Truppe weit voraus⸗ 
geeilt und lag, mit dem Abfaſſen einer Meldung beſchäftigt, auf dem 
ſteinigen Boden, als die tödliche Kugel ihn und ſeine Begleiter nieder⸗ 
ſtreckte. Lieutenant Dieſtel hatte ſich in den vorhergehenden Tagen durch 
ſeinen Schneid und ſeine Ausdauer hervorgethan und hatte auf ſeinen 
perſönlichen Wunſch während der ganzen Gefechte und Märfde die 
Vorhut geführt, welcher Eifer ihm einen frühen Tod, aber ein ruhm⸗ 
volles Andenken brachte. 

An der ſüdlichen Abſperrungslinie war man auf den nunmehr 
nothwendigerweiſe erfolgenden Durchbruchsverſuch Witboois vorbereitet. 
Schon am 31. Auguſt hatte Major Leutwein, nachdem er Gewißheit 
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über die Rüdzugsrihtung der Hottentotten erlangt hatte, der Südfront 
ein Geſchütz überwieſen. Auch die 2. Kompagnie v. Sack, die ver⸗ 
geblich verſucht hatte, von Ababes aus in ſüdlichem Vormarſch mit 
der Kompagnie v. Perbandt Fühlung zu gewinnen, und deshalb über 
die Werft Hendriks nach dem Lager vor der Naukluft zurückgekehrt 
war, rückte von hier aus am 3. September in die Poſtenkette am 
Tſauchab ein. 

Lieutenant v. Burgsdorff befand ſich am 4. September bei dem 
mittelften Poſten Nr. III feiner Linie am Tſauchab, als plötzlich, vor⸗ 
wärts und ſeitwärts von Reitern gedeckt, ein großer Haufe von über 
tauſend Männern und Weibern, deren Hälfte bewaffnet zu ſein ſchien, 
aus einer Schlucht nach Südweſten heraustrat, anſcheinend in der 
Hoffnung, hier durchbrechen zu lönnen. Lieutenant v. Burgsdorff warf 
ſich ihnen ſofort mit einigen Reitern entgegen und hielt ſie durch ſein 
energiſches Feuer jo lange auf, bis das Geſchütz vom Poſten V und die 
Kompagnie v. Sack vom Poften I eingetroffen waren. Den vereinten 
Kräften dieſer wichen die Witboois, und als am Abend des 4. September 
auch die verfolgende Truppe ſich aus dem Thal heraus zur Schützen⸗ 
linie entwickelte, zogen ſich die aufs Aeußerſte ermatteten Hottentotten 
in voller Auflöſung in ein Thal am Südweſtabhange des Gebirgsſtockes 
zurück. Am Morgen des 5. ſetzte Lieutenant v. Burgsdorff mit dem 
Geſchütz und einigen Reitern den Kampf fort und warf ohne Unter- 
brechung Schrapnels und Granaten in die von Flüchtigen erfüllten 
Schluchten. 

Durch dieſe Gefechte hatte ſich die griegslage wiederum ſo ver⸗ 
ſchoben, daß Hendriks Rücken und linke Flanke frei waren und Major 
Leutwein aus taktiſchen Gründen genöthigt geweſen wäre, ſofort noch 
einmal einen Theil ſeiner Truppe durch die Naukluft in das Gebirge 
vorzuſchicken, um ein erneutes Feſtſetzen des Feindes im Gebirge zu 
verhüten. Durch die außerordentlich anſtrengenden Märſche und Gefechte 
der letzten Tage war die Truppe jedoch derartig ermüdet, daß der 
Major ſich genöthigt ſah, derſelben in einem Lager bei dem Poften III. 
im Tſauchab⸗Thal eine zweitägige Ruhe zu gewähren. So war es 
allerdings nicht zu verhüten, daß Hendrik am 7. September ſeine 
Stellung aufgab und in langſamem Marſche längs der Weſtfront des 
Gebirges nach der Waſſerſtelle Tſams abrückte, wo er am 9. September 
ſeine letzte Werft aufſchlug. Der Major entſandte nun die noch verhältniß⸗ 
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mäßig friſche 2. Kompagnie durch die Naukluft in das Gebirge zurück, 
um ein Ausweichen Hendriks nach Norden oder Oſten zu verhindern, 
und folgte dem Feinde auf ſeinem Wege im Weſten bis in die Tſams⸗ 
Schlucht. Während dieſes Vormarſches erhielt er von Witbooi eine 
Botſchaft, in der er zum erſten Male ein ernſtgemeintes Friedensgeſuch 
und das Anerbieten einer Unterwerfung ausſprach. 

Auf der Leiche des unglücklichen Lieutenants Dieſtel hatte ein Brief 
Hendrik Witboois gelegen, in dem er in flehendem Tone wie ein gehetztes 
Wild um Frieden bat. „Mein lieber edler Herr“, hatte Hendrik 
geſchrieben, „ich bitte Sie, laſſen Sie mich doch endlich ſtehen, ver⸗ 
folgen Sie mich nicht weiter. Sie ſehen ja, daß ich fliehe. Ich bin 
doch nicht ſo ſchuldig für Sie. Ich bitte Sie, hören Sie doch mit dem 
Blutvergießen auf, laſſen Sie ferner kein Blut mehr fließen!“ Doch 
damals, im Angeſicht der Leiche des edelſten Opfers dieſes Krieges, 
hatte der Major dieſem Flehen kein Gehör ſchenken dürfen. Witbooi 
mußte erſt völlig an die Wand gedrückt werden. Dies war nun ein⸗ 
getreten, Hendrik und ſein Volk war auf das Tiefſte gedemüthigt! 
Hier, in der wilden engen Tſams⸗Schlucht, rings umgeben von den 
deutſchen Truppen, in Gefahr, in den nächſten Tagen von der letzten 
Waſſerſtelle abgeſchnitten und in das Sandmeer der Dünen hinaus⸗ 
gedrängt zu werden, waren die Hottentotten in der Verzweiflung ent⸗ 
ſchloſſen, lieber an die Großmuth ihrer Beſieger zu appelliren, als mit 
ſehendem Auge dem grauſigen Tode des Verſchmachtens entgegen⸗ 
zugehen. 8 
Und nun geftattete auch die Ehre, zu thun, was die Klugheit gebot, 
Gnade walten zu laſſen. 

Major Leutwein war der Ueberzeugung, daß ein größerer Erfolg 
als der bisherige auch durch eine Fortſetzung des Kampfes nicht zu 
erringen war. Zwar waren die Hottentotten von allen Seiten ein⸗ 
geſchloſſen, und es ſprach die größte Wahrſcheinlichkeit dafür, daß ein 
Angriff auf die feindliche Werft zur völligen Vernichtung des Feindes 
als einer kriegsfähigen Truppe und zur Gefangennahme des größten 
Theils des Troſſes führen würde; daß aber der feindliche Führer ſelbſt 
in die deutſche Gefangenſchaft zu bringen ſei, war bei der Art, wie 
Hendrik ſich ftets zu ſalviren verſtanden hatte, durchaus unwahrſcheinlich. 
Entkam Hendrik aber, wenn auch nur mit wenigen Begleitern, ſo ſtanden 
der deutſchen Macht ſicher weitere opfervolle Kämpfe mit dem zum 
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Räuberleben verdammten Gegner bevor. Das zu vermeiden, war 
die Pflicht einer verſtändigen Politik. 

Hendrik Witbooi war eine Perſönlichkeit, die auch dem Gegner 
Achtung abgewinnen mußte. Ihn, den ſtolzen, freiheitliebenden Mann, 
den weit über den Durchſchnitt ſeines Stammes hinaus gebildeten 
Führer, den mit einer wunderbaren Organiſationsgabe, mit Kraft und 
Energie ausgeſtatteten Häuptling für die Sache des Friedens und der 
Ordnung zu gewinnen und ſeinen Einfluß und ſeine Thatkraft zum 
Wohle der Kolonie nutzbar zu machen, war ein Erfolg, der ſchwerer 
wog als ſelbſt eine neue rühmliche Waffenthat! 

Major Leutwein war entſchloſſen, den gedemüthigten Gegner durch 
Milde auf den Boden des geordneten Staatsweſens zurückzuführen und 
ihm für den Fall, daß er bedingungslos ſich der deutſchen Herrſchaft 
unterwerfen wollte, durch Entgegenkommen den ſchweren Schritt zu 
erleichtern. Er begab ſich perſönlich in das Lager Hendriks und erreichte 
durch freundliches aber entſchiedenes Auftreten, daß Witbooi ſich in 
einer förmlichen Erklärung unterwarf und feierlich die Schutzherrſchaft 
des Reiches anerkannte. Hendrik verpflichtete ſich, nach ſeinem alten 
Stammſitze Gibeon zurückzukehren und unter der Aufſicht eines dort 
ſtationirten Truppenkommandos ſein zerſtreutes und verwildertes Volt 
zu ruhigem, arbeitſamem Leben anzuhalten. Durch Annahme einer 
Jahresſubvention von zweitauſend Mark beſtätigte er nach afrikaniſchem 
Brauche ſeine Unterwerfung. 

Unter Aufficht der Schutztruppe verließen die Trümmer des Witbooi⸗ 
Stammes die Schluchten des Gebirges und zogen in langſamem Marſche 
auf Gibeon zu. Die neueſten Nachrichten aus dem Schutzgebiete haben 
die Ankunft derſelben in ihrer alten Heimath gemeldet. Bis jetzt haben 
die Ereigniſſe dem Major Leutwein und der von ihm geübten Schonung 
in vollſtem Maße Recht gegeben. Bewacht von einer kleinen Abtheilung 
der Schutztruppe unter Premierlieutenant v. Burgsdorff, der es außer⸗ 
ordentlich verſtanden hat, ſich das Vertrauen des verſchüchterten Völlchens 
zu erwerben, hat ſich in Gibeon eine große Hottentotten⸗Niederlaſſung 
gebildet, deren Bewohner hoffentlich bald nach Ueberwindung der erſten 
wirthſchaftlichen Schwierigkeiten zu dem ruhigen Leben des Ackerbauers 
und Viehzüchters zurückkehren werden. Leider ſcheint der lange ſtrapazen⸗ 
reiche Krieg wie die politiſche Kraft des Volkes, ſo auch die phyſiſche 
Kraft des Führers gebrochen zu haben: Hendrik iſt ſehr gealtert und 
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kränkelt, jo daß wohl in nicht allzu langer Zeit der Tod den Mann 
hinwegraffen wird, der als der letzte Hottentottenheld den deutſchen 
Soldaten ein gefährlicher, achtenswerther Gegner war. 

So war ein Feldzug beendet, welcher, ſchlecht vorbereitet und 
unglücklich begonnen, mit großer Energie zu Ende geführt worden iſt, 
und deſſen einzelne Waffenthaten zu den ſchönſten Lorbeeren um das 
deutſche Schwert gehören. Dank, Ehre und Ruhm ſei denen, welche 
ſie erworben haben, jetzt aber herrſche Friede in einem Lande, deſſen 
Entwickelung ohne Frieden unmöglich iſt, und des Blutvergießens jet 
es genug! Maßvoller Verſtand und unbegrenztes Wohlwollen mögen 
ſo walten, daß der kriegeriſche Sinn und die Widerſetzlichkeit der Ein⸗ 
geborenen ſich zu bürgerlicher Arbeit und willigem Gehorſam um⸗ 
wandeln. 

Wenn ich mit dem Ende dieſes Krieges von meinen Leſern, denen 
ich nur noch meine Gedanken über die wirthſchaftliche Zukunft des 
Landes entwickeln werde, Abſchied nehme, jo will ich ihnen noch einmal 
ans Herz legen, daß fie in Südweſtafrika ein geſundes Land mit ewig 
blauem Himmel finden, deſſen politiſche Verhältniſſe unter ver⸗ 
ſtändiger Leitung einfache und friedliche ſein werden, deſſen klimatiſche 
und Bodenverhältniſſe ſehr ausſichtsvolle find, und welches geeignet iſt, 
einem jeden fleißigen deutſchen Manne eine liebe Heimath und eine 
ſorgenfreie Exiſtenz zu bieten. 
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zür alle Unternehmungen zum Zwecke der wirthſchaftlichen Ent⸗ 
wickelung von Deutſch⸗Südweſtafrika müſſen zwei Geſichtspunkte 
maßgebend ſein, deren Beobachtung allein kolonialpolitiſchen Beſtrebungen 
von weltwirthſchaftlichem Standpunkt aus Werth verleiht. Nur wenige 
Kolonien ſind ſo reich an natürlichen Produkten des Landes, daß ſie 
allein durch ihre Ausfuhr dem Mutterlande Nutzen bringen. Die 
meiſten Kolonien der europäiſchen Mächte auf fremdem Boden, beſonders 
aber diejenigen in Afrika, die durch Bodenbeſchaffenheit und durch die 
Eigenart der wirthſchaftlich überaus ſelbſtändigen Negerbevölkerung eine 
ganz beſondere Stellung einnehmen, haben nur dann Werth für das 
Mutterland, wenn ſie im Stande ſind, einerſeits den Ueberſchuß an Ar⸗ 
beitskraft, Bildung und Geld, der in der Regel der Heimath in fremde 
Erdtheile entgeht, aufzunehmen oder aber einen großen Export des 
Mutterlandes nach den Kolonien zu ermöglichen. Das Ziel einer ver⸗ 
ſtändigen Kolonialpolitik muß ſein, nicht möglichſt viel Produkte dem 
koloniſirten Lande zu entziehen, ſondern allein dahin zu wirken, 
daß die Bevölkerung der Kolonie durch Abnahme europäiſcher Pro⸗ 
dukte einen Theil der durch die moderne Induſtrie ins Ungemeſſene 
gefteigerten Kulturlaſt trägt, die jetzt ganz auf den ſchwachen Schultern 
der in Europa landwirthſchaftlich oder induftriell produzirenden Stände 
ruht. Iſt es möglich, dieſes Ziel durch ſtarke Einwanderung von 
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Europäern, die lebensfähig erſtarkend eine Kaufkraft für die Erzeug⸗ 
niſſe des heimathlichen Gewerbefleißes darſtellen können, zu erreichen — 
um ſo beſſer; iſt dies dagegen nicht angängig, ſo muß der einge⸗ 
borene Bewohner des Landes durch Belehrung und, wo es Noth 
thut, auch durch gelinden Zwang zur Schaffung von Werthen an⸗ 
gehalten werden, die, ohne durch ihre Konkurrenz die Verhältniſſe des 
heimiſchen Marktes zu verſchlechtern, zum Umtauſch gegen europäiſche 
Produkte — nicht nur gegen Alkohol und Gewehre — geeignet ſind. 

Deutſch⸗Südweſtafrika iſt nun eins der Kolonialgebiete, welches nach 
beiden Geſichtspunkten hin zum Wohle des deutſchen Mutterlandes zu 
verwerthen ift, welches in dem beſitz- und erwerbfrohen Herero und dem 
gewandten Hottentotten einen Stamm kaufkräftiger eingeborener Bes 
wohner beſitzt und durch die außerordentliche Gunſt der klimatiſchen 
Bedingungen auch zur Aufnahme europäiſcher Anſiedler befähigt iſt. 
Alle meine Erfahrungen im Lande, alle die aufmerkſamen Blicke, die ich 
in die Häuslichkeiten der jetzt im Lande anſäſſigen Deutſchen, in das 
Hälbichſche Haus und in das traute Heim der Miffionarfamilien gethan 
habe, haben mir die Ueberzeugung gebracht, daß Deutſch⸗Südweſtafrika 
ein Land iſt, welches dem deutſchen Einwanderer die Möglichkeit läßt, 
im Schutze reinen Familienlebens, im Kreiſe fortpflanzungsfähiger Kinder 
deutſche Art zu wahren. Nicht nur das kraftvolle Miſchvolk der 
Baſtards, nein, rein deutſcher Stamm ift berufen, neben Damara, Herero 
und Hottentott dem Lande ein Segen, dem Mutterlande ein Vortheil 
zu werden. 

Doch dies Alles wird niemals aus ſich allein heraus er» 
folgen! Was unſerem Lande Noth thut, iſt neben Fleiß und 
Arbeitskraft und Kapital die weiſe Vorausſicht, die auf 
Kenntniß der von ihm gebotenen Lebensbedingungen bes 
gründete Ordnung der erſten Beſitzverhältniſſe, iſt die ver— 
ſtändige Wahl der Erwerbs- und Produktionszweige! 

Dies führt mich nun zuerſt zu einer rückſchauenden Betrachtung, 
welche ich zu meinem lebhaften Bedauern nicht unterlaſſen kann, da ſie, 
allerdings in negativem Sinne, mit der wirthſchaftlichen Entwickelung 
des Schutzgebietes eng verknüpft iſt. Seit der Erwerbung Südweſt⸗ 
afrikas ſind neben der „Deutſchen Kolonialgeſellſchaft für Südweſt⸗ 
afrika“ noch mehrere Geſellſchaften, wie die Weſtafrikaniſche Kompagnie 
und das Goldſyndikat, alle deutſchen Urſprungs, thätig geweſen, aber 
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letztere alle find zu Grabe getragen worden, da ihr Kapital viel zu 
gering und das wenige unzweckmäßig angewendet worden war. So 
beſitzt die Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika ſeit nunmehr 
ſechs Jahren große, allerdings meiſt unwirthliche Landſtrecken und thut 
nichts, weder um Käufer anzulocken, noch um ſich über ihren Beſitz ein- 
gehend zu benachrichtigen, was natürlich ſchon in mehreren Fällen zu 
ihrem Nachtheile ausgefallen iſt. Das Viehzuchtunternehmen, welches 
Herr E. Herrmann als ein Bevollmächtigter der Geſellſchaft in ihrem 
Auftrage in Gr. Namaland auf gepachtetem Boden leitete, hatte einen 
ſehr geringen wirthſchaftlichen Werth und hat ſich auch in ſechs Jahren 
nicht über die erſten Anfänge erheben können, trotzdem das Reich einen 
Zuſchuß von 50 000 Mark bewilligt hatte. — Im Gr. Namalande 
wirkt dagegen ſeit Langem das Kharaskoma-Syndikat, welches 
von der Regierung große Konzeſſionen gegen gewiſſe Verpflichtungen 
erhalten hat. Das Syndikat hat ſchon ſehr viel für die Miffion 
und die Eingeborenen gethan, hat ſtets einen umſichtigen, mit Voll⸗ 
machten verſehenen Vertreter im Lande, arbeitet ehrlich und loyal und 
nimmt die Beſiedelung in zweckmäßigſter Weiſe in die Hand. Aller⸗ 
dings will es die Einwanderung von beſſeren Boeren begünſtigen, aber 
es hat damit Recht, denn Deutſche haben ſich eben noch nicht gemeldet, 
und der Werth ſowohl als die Ausdehnung des Namalandes ſtehen 
hinter denen des Damaralandes zurück. Der einzige Fehler, den man 
an dieſem Syndikate finden kann, ift der, daß es aus engliſchen Kapi⸗ 
taliften und Geſchäftsführern beſteht, aber es kennt wenigſtens ſein 
Objekt und arbeitet eifrig, und das iſt ein Verdienſt. — Die Siede⸗ 
lungsgeſellſchaft von Kl. Windhoek habe ich bereits an anderer 
Stelle genügend beſprochen und habe auch die Gründung der Anglo- 
Deutſchen South Weſt Africa Company erwähnt, es bleibt mir 
alſo nur noch übrig, die weitere Geſchichte dieſer Geſellſchaft zu er- 
zählen. Alle großen Projekte, wie der Hafenbau, die Anlage der Eiſen⸗ 
bahn nach Ottavi und der Abbau der Minen daſelbſt, ſind fallen 
gelaſſen worden, und es ſcheint nur noch die Abſicht zu beſtehen, das 
Konzeſſionsgebiet von 13 000 qkm zu beſiedeln, d. h. eigentlich nur zu 
verkaufen, denn es iſt mir nichts bekannt von der Anwerbung von 
Koloniſten und von Dampfern, welche die Hinausſchaffung derſelben zu 
erleichtern beſtimmt find. Es erſcheint mir zweifelhaft, ob dieſe anglo⸗ 
deutſche Geſellſchaft von ihrem Recht, Eiſenbahnen in Damaraland zu 
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bauen, Gebrauch machen wird, und ich möchte fait annehmen, daß fie 
ſich nach Ablauf von vier Jahren für die Aufgebung der Konzeſſion 
entſcheiden wird. Immerhin hat dieſe Geſellſchaft einiges Geld in das 
Land gebracht, ſich die Kenntniß deſſelben erworben und dasjenige, was 
ſie geleiſtet hat, mit Verſtand geleiſtet. — Schließlich beſteht eine 
Hanſeatiſche Land-, Minen- und Handelsgeſellſchaft, welche 
Rechte im Baſtardgebiet und im Lande öſtlich von Windhoek beſitzt. 
Ihre Thätigkeit beſchränkt ſich vorläufig auf den Handel, und ſie beſitzt 
nur eine Geſchäftsniederlaſſung an der Tſoachaub⸗Mündung. Ueber 
die neu gegründete Kaoko-Geſellſchaft, welche anſcheinend auch mit 
engliſchem Kapital arbeitet und den Nordweſten des Schutzgebietes 
beſitzt, vermag ich nichts zu ſagen, da dieſelbe zu neuen Datums iſt. 
Ebenſo wenig kann ich mich über die Guano-Kompagnie auslaſſen, 
welche unter ſehr günſtigen Bedingungen Guanolager im Werthe von 
30 Millionen Mark vor Kurzem von der Kolonialgeſellſchaft für Süd⸗ 
weſtafrika erworben hat. Ich bin nicht in der Lage, aus eigener An⸗ 
ſchauung den Werth des genannten Objekts zu verbürgen, dagegen ſcheue 
ich mich nicht, denſelben anzugeben, da er mir aus ſehr zuverläſſiger 
Quelle von Walfiſhbay zugegangen iſt. Wenn dem aber ſo ſein ſollte, 
ſo bedauere ich aufrichtig, daß der Kolonialgeſellſchaft für Südweſt⸗ 
afrila dieſer fette Biſſen entgangen iſt. — In Bezug auf die Kolonial⸗ 
geſellſchaft für Südweſtafrika verkenne ich durchaus nicht, daß ihr die 
Hände inſofern gebunden ſind, als ſie bemüht iſt, ihren Beſitz nicht zu 
zerſtückeln, um ihn im Ganzen verkaufen zu können, aber ich muß dieſen 
Umftand auf das Tieſſte im Intereſſe des Schutzgebietes beklagen. Der 
Hauptfehler dieſer Geſellſchaft, der gar nicht ſcharf genug getadelt werden 
kann, beſteht eben darin, daß ſie als die größte aller Kolonialgeſellſchaften 
ihrem Geſchäftsprinzip gemäß außer einer ſchwachen Betheiligung an 
dem Unternehmen in Kubub ſo gut wie gar nichts für die Erſchließung 
ihres umfangreichen Beſitzes gethan, ſondern ſich darauf beſchränkt hat, 
den günſtigen Zeitpunkt abzuwarten, um dieſen in großen Stücken 
an die verſchiedenſten Geſellſchaften zu verſchleudern, welche zudem meiſt 
ihren Schwerpunkt in England haben. Wenn, wie ich erfahren habe, 
die Geſellſchaft fortan auch kleinere Parzellen zu verkaufen ſich ent⸗ 
ſchloſſen hat, jo wird hoffentlich dieſe Einſicht recht bald auf den Weg 
zur Beſſerung führen. Die Thätigkeit der Kaoko⸗Geſellſchaft wird ſich 
hoffentlich in günſtigem Sinne entwickeln, wenn Herr Dr. Hartmann, 
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der zur Zeit mit ſehr eingehenden Studien der Beſiedelungsfrage in 
dem nördlichen Gebiete unſerer Kolonie beſchäftigt iſt, ſeine durch⸗ 
gearbeiteten Vorſchläge den von ihm vertretenen Geſellſchaften und der 
Regierung unterbreitet haben wird. 

Auch das Bergregal, deſſen ſich die Kolonialgeſellſchaft für Südweſt⸗ 
afrika in ihrem ganzen Beſitz erfreut, und welches noch gar keine Rege⸗ 
lung erfahren hat, wirkt ſehr hinderlich, und ich weiß von verſchiedenen 
ausſichtsvollen Funden, welche in Ermangelung einer Bergordnung nicht 
angemeldet werden, da gar keine Garantie für die Rechte des Finders 
geboten wird. Es wäre ſehr wünſchenswerth, daß dieſem Zuſtand ab⸗ 
geholfen würde, denn ſelbſt ein als Vertreter der Geſellſchaft im Lande 
vorübergehend anweſender Gerichtsaſſeſſor vermag dieſen Mangel nicht 
zu beſeitigen und wird auch nur in den ſeltenſten Fällen im Stande 
fein, den Werth eines Guanolagers oder eines Erzfundes abzuſchätzen. 

Wie alſo die Dinge zur Zeit liegen, vermag ſelbſt der mit einem 
Kapital ausgerüſtete Einwanderer von dem ganzen brach liegenden Boden 
nur eine Regierungsfarm in der Umgegend von Windhoek zu kaufen, 
alle anderen Paradieſe ſind ihm verſchloſſen, da entweder zu kleine Ab⸗ 
ſchnitte gegeben, zu hohe Preiſe verlangt oder endlich gar nicht ver⸗ 
kauft wird. 

Ich habe bei der Beſprechung des Unternehmens der Siedelungs⸗ 
geſellſchaft von Kl. Windhoek begonnen, meine eigenen Anſichten über 
das, was im Intereſſe des Landes zu geſchehen hat, auseinanderzufegen, 
Meine Pläne gründen ſich auf die Ueberzeugung, daß unſer Schutzgebiet 
ein Land der Viehzucht iſt und zwar, wohlgemerkt, ein Land der Vieh⸗ 
zucht in großem Maßſtabe. Eine Viehzucht im Kleinen lohnt ſich 
deshalb nicht, weil ſchon bei guter Weide 10 ha für einen Kopf Rindvieh 
nöthig ſind und außerdem vier volle Jahrgänge auf der Farm gehalten 
werden müſſen, da ſelbſt die beſſeren Rinderarten erſt mit vier Jahren 
einen erträglichen Preis haben. Bei 150 Kühen und vier Jahrgängen 
des Nachwuchſes wären alſo ſchon über 5000 ha an Weidefläche nöthig. 
Es ſind aber 10 ha für den Kopf nur in guten Gegenden und bei 
mittlerem Regenfall zu rechnen, auf ein ſogenanntes Sparfeld für 
ſchlechte Zeiten iſt dabei noch keine Rücksicht genommen. Selbſt in den 
guten Gegenden der Kapkolonie und in dem Oranje-Freiſtaat, wo 
Sommer- und Winterregen fallen, wird der obige Anja von 10 ha 
für ein Rind berechnet. Es erhellt alſo daraus, daß die zum Zweck 
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der Rentabilität betriebene Farmwirthſchaft ausgedehnt betrieben werden 
muß. Ein zweiter Grund hierfür ſind die wenigen vorhandenen 
natürlichen Waſſerſtellen, welche eine Ausnutzung der Weide für Kleinvieh, 
beſonders für Wollſchafe, gar nicht geſtatten. Es muß daher auch auf 
dieſen Zweig der Viehwirthſchaft vorerſt verzichtet werden, bis durch 
Sammelbecken, ſogenannte Dämme, und durch Brunnen mehr Waſſer⸗ 
ſtellen geſchaffen worden ſind. Wenn aber die Wollſchafzucht in günſtigen 
Gebieten ſchon jetzt betrieben werden ſoll, ſo muß auch dies in großem 
Maßſtabe geſchehen, denn nur dann wird ſich die Wolle bei den 
ungeheuren Transportkoſten, der Schwierigkeit der Wäſche und dem 
Nachtheil der Kletten und Dornen bezahlt machen. 

Die Regelung des Beſitzes im Lande, alſo der Modus des Land⸗ 
verkaufs durch die Geſellſchaften und die Regierung, muß dieſen Ver⸗ 
hältniſſen Rechnung tragen, wenn fie dem Lande und den Anſiedlern 
zum Segen werden will. Es ſei mir geſtattet, meine Anſichten hier 
weiter zu verfolgen und meine wirthſchaftlichen Vorſchläge in Zahlen 
auszudrücken. Ich thue dies nicht, ohne zu wiſſen, daß dieſe Zahlen⸗ 
angaben dehnbar ſind, und daß Berechnungen häufig durch unvorher⸗ 
geſehene Faktoren geſtört werden. 

Unſer Land iſt groß und dünn bevölkert, ſo daß Raum genug für 
einige Tauſend Großfarmer iſt, deren einzelnen Beſitz ich je nach der 
Dichtigkeit des Graſes, der Güte der Kräuter und der Wahrſcheinlichleit 
des Regenfalles von 6000 bis 10000 ha oder mehr bemeſſen will. 
Dieſe Farm iſt das Eigenthum des Käufers, ſolange er die Ab⸗ 
zahlungen leiſtet, welche im Ganzen zehn bis fünfzehn Jahre dauern 
werden, aber auf einen anderen Käufer übertragbar find. Der Preis 
des Bodens iſt heute gleich Null, da derſelbe erſt durch die darauf 
geleiſtete Arbeit und das darauf laufende Vieh ſeinen Werth erhält. 
Immerhin will ich einen Preis von 0,20 Mark bis zu 1 Mark pro 
Hektar annehmen; mehr als 1 Mark halte ich nur für Gartenboden 
und auf Wohnplätzen für berechtigt, niemals aber ift eine Forderung 
von 1 Mark für 1 ha als eine billige zu bezeichnen. Der Großfarmer 
wird nun fein Waſſerbecken, den ſogenannten Damm, anlegen, er wird 
eine vielleicht vorhandene Quelle öffnen und vertiefen und wird eine 
Tränkrinne für ſein Vieh herſtellen. Ferner gräbt er ein Stück Land 
zum Garten um, welcher, von Jahr zu Jahr erweitert, endlich aus 
einem Feld von zehn bis fünfzig Morgen beſtehen mag. Sein Haus, 


erſt eine einfache Hütte, enthält nach mehreren Jahren ſchon Wohnräume, 
Schlafzimmer, Vorrathskammer und Küche. Der Farmer kennt allmählich 
jeden Fußbreit feines ganzen Beſitzes, er weiß, für welche Art von Vieh 
ſich die Weide eignet, welche Stellen im Boden noch Ausſicht für die 
Gewinnung von Waſſer bieten, und welche anbaufähig ſind, kurz, er 
kennt den Werth feiner Farm und wird ſich nun mit allem Eifer auf 
denjenigen Zweig der Wirthſchaft werfen, welcher ihm am ertragsfähigſten 
ſcheint. Hand in Hand mit der Kenntniß des Mannes geht die Anlage 
von Obſtgärten, Weinlauben, Pfirſich⸗ und Feigenbäumen, und was 
Frau und Tochter ſonſt noch mit Verſtand und Fleiß gepflanzt und 
großgezogen haben. Die große Viehzucht hört auf, die Wollſchaſzucht 
tritt an ihre Stelle, der Feldbau und die Gartenkultur werden die 
Hauptſache, die ertenfive Wirthſchaft hört auf, und die intenſive beginnt. 
Jetzt ſind nicht mehr 10000, auch nicht mehr 6000 ha nöthig, ſondern 
2000 bis 3000 ha genügen, der Großfarmer theilt ſein Land auf und 
verkauft den größeren Theil deſſelben. 

Einen Preis für dieſes zu verkaufende Land zu beſtimmen, iſt 
unmöglich, aber es iſt kein Zweifel, daß das Land einen Werth haben 
wird, welcher ſich nach der darauf geleiſteten Arbeit und dem bereits 
bekannten Ertrag desjenigen Theils richtet, welchen der Farmer für ſich 
behält. Als Ausgangspunkt der farmeriſchen Volkswirthſchaft nehme ich 
den denkbar geringſten Preis und die kleinſten Abzahlungen an, damit 
der beginnende Farmer möglichſt viel Kapital in den wichtigſten Faktor 
der ſüdafrikaniſchen Wirthſchaft, in die Viehherde, ſtecken kann. Auch 
die Abzahlungen müſſen gerade zuerſt ſehr gering ſein, damit auch ein 
Mann, welcher mit 2000 bis 3000 Mark in Afrika landet, in der Lage 
iſt, bei großer Einfachheit des eigenen Lebens ſich in fünf Jahren 
eine hundertköpfige Kuhherde zu ſammeln. Das beſte Material unferer 
deutſchen Auswanderer ſind die Söhne der kleinen Grundbeſitzer, welche 
wegen der heimathlichen Wirthſchaftsverhältniſſe nicht wiederum freie 
Beſitzer werden können und deshalb in fremden Erdtheilen dieſes freie 
Eigenthum ſuchen, welchem ſie durch ihrer Hände Arbeit einen Werth 
verleihen. Dieſe Leute gehen oft mit einem Kapital von einem bis zu _ 
mehreren Tauſend Thalern in die Welt, ſie ſind das beſte und deutſcheſte 
Material, welches wir beſitzen, und ſie müſſen für unſere Kolonien 
nutzbar gemacht werden. Es genügt aber durchaus nicht, daß man 
erwartet, daß dieſe Leute ſich nach Südweſtafrika wenden, ſondern es iſt 

v. Bülow, Südweſtafrita. 2. Aufl. 23 


354 


die heilige Pflicht einer jeden Geſellſchaft, welche Land in Südweſtafrika 
beſitzt, die Verkaufsbedingungen jo zu ſtellen, daß das oben genannte 
Material in der Kolonie wirthſchaftlich lebensfähig wird. Wenn wir 
uns in der Heimath bemühen, morſche Geſellſchaftsklaſſen geſetzgeberiſch 
zu ſtützen, warum ſollte nicht Jung⸗Deutſchland in ſeinen Kolonien 
verſuchen, den in der Heimath zertrümmerten Mittelſtand des Klein⸗ 
beſitzers dort draußen zu einer ſtarken Geſellſchaftsklaſſe zu machen, 
welche als Trägerin des wirthſchaftlichen Wohlſtandes dort die erſte und 
einzige ſein und bleiben wird. Deshalb ſei es noch einmal geſagt, daß 
die Vorbedingungen zu einer gedeihlichen Entwickelung Südweſtafrikas 
darin liegen, daß man die Anſiedelungsverhältniſſe genau ſo geſtaltet, 
daß die werthvollſten Elemente der deutſchen Auswanderung in unſerer 
Kolonie lebensfähig ſind. Jede Caritas ſoll dabei ausgeſchloſſen ſein, 
denn dieſe gebrauchen wir bei den faulenden Zuftänden unſerer heimath⸗ 
lichen Großſtädte genug; dieſelbe hat aber bei der Gründung eines 
jungen Staates nichts zu ſchaffen! Hier weht ein friſcherer Wind, und 
auf der Fahne ſteht geſchrieben: Berechnung! 

Ich huldige mit dem Bismarck Südafrikas, Cecil Rhodes, dem 
Grundſatz, welchen er vor wenigen Jahren als Miniſter im Kap⸗ 
Parlamente ausſprach: „Von einer Politik der Kapkolonie will ich 

nichts wiſſen. Es handelt ſich in Südafrika nur um eins, nämlich, ob 
es ſich lohnt (if it pays)!“ Rhodes iſt allerdings nur ein Geldmann, 
aber er hat ideale Ziele, und ſeine Koloniſation von Maſhongland, ſeine 
Beſiegung der Matabeles und ſeine Centraliſation der Diamantminen 
von Kimberley ſind geniale Thaten, die ihn als Politiker und Feldherrn 
ebenſo groß wie als Finanzmann erſcheinen laſſen. Wohl hat Rhodes 
in nicht ganz zwei Jahren vierzig Millionen Mark für Maſhonaland 
verausgabt, aber er hatte auch noch vor Ablauf derſelben 2000 Ein⸗ 
wohner, mehrere kleine Städte, Militärforts, Telegraphenverbindung mit 
Kapſtadt und einen jo wohl vorbereiteten Krieg geſchaffen, daß es 
dem Adminiſtrator, Dr. Jameſon, gelang, die 7000 Zulu-⸗Krieger des 
Matabele⸗Königs, Lobengula, vom Auguſt bis November 1893 zu ver⸗ 
nichten und den Frieden herzustellen. Die Einnahmen des Landes mit 
monatlich 30000 bis 40000 Mark deckten die Verwaltungskoſten und 
wurden aus Schürfſcheinen, Platz- und Wegegeldern und Gewerbeſcheinen 
gewonnen, während Rhodes ſeinen Aktionären noch eine reiche Dividende 
daraus verſpricht, daß er für die Geſellſchaft das erſte claim (Schürf⸗ 


355 


stelle) nächſt jedem Fundorte von Mineralien reſervirt hat. Er behauptet, 
daß Transvaal ungeheure Schätze geſammelt haben würde, wenn es 
nach dieſem Grundſatz verfahren wäre. Auch die Bedingungen Rhodes“ 
für den Landerwerb in Maſhonaland ſind ſehr günſtige, und man kann 
für eine jährliche Grundrente von 120 Mark der freie Beſitzer von 
3000 ha werden, wobei die Grundrente am Boden und nicht an der 
Perſon haftet, die Gegenleiſtung aber in der Bearbeitung des Bodens, 
in Waſſeranlagen und im Halten einer Viehherde beſteht. Der Boden 
in Maſhonaland ſoll vielfach in großem Maßſtabe kulturfähig und 
reichlich bewäſſert ſein. 

In derſelben Weiſe wie die Britiſche Südafrikaniſche Kompagnie 
des Herrn Rhodes — und aus dieſem Grunde habe ich dies Beiſpiel 
ausgeführt — könnten auch die in Südweſtafrika Land beſitzenden 
Geſellſchaften erſtens zu Anſiedlern und zweitens zu einer Dividende 
kommen. Wie uns England gelehrt hat, bringen die Kapitalien, welche 
man in jungen Kolonien anlegt, nicht bald Zinſen, aber bei richtiger 
Berechnung bringen ſie in ſpäterer Zeit, in the long run, wie der 
Engländer jagt, ſehr bedeutende Zinſen. Ich ſchlage alſo den Land⸗ 
eigenthümerinnen in Südweſtafrika das folgende Syſtem vor. Alles 
Land wird in großen Farmen nach Wahl der Liebhaber, ſowohl in 
Bezug auf Größe als Lage, für eine beſtimmte jährliche Grundrente, 
welche ſich nach der Güte der Weide richtet und 5 Pfennige für den 
Hektar nicht überſteigen darf, aufgetheilt. Jeder Inhaber einer Farm 
iſt freier Beſitzer, und die Grundrente haftet an der Farm. Ebenſo 
haftet aber an der Farm das Recht der Geſellſchaft, welche die erſte 
Beſitzerin war, nach zehn Jahren vom Tage der erſten Auflaſſung ab 
die Hälfte der ganzen Farm zum meiſtbietenden Verkauf zu ſtellen. 
Der zu verkaufende Theil wird von dem bisherigen Beſitzer ſelbſt 
beftimmt, muß aber die Hälfte feines Areals betragen. Der erzielte 
Preis gehört zur Hälfte der Geſellſchaft, zur anderen dem bisherigen 
Beſitzer, was nur billig erſcheinen muß, da der Werth der Farm in 
der von ihm ſelbſt geleifteten Arbeit beſteht. Von dieſem Zeitpunkt ab 
iſt der erſte Inhaber der ganzen Farm auch freier Beſitzer feiner Hälfte 
und wird wohl in den meiften Fällen ſich bemühen, auch die zweite Hälfte 
käuflich zu erwerben. Als Beiſpiel gebe ich die nachſtehende Berechnung: 

Eine Geſellſchaft beſitzt 1000000 ha, welche in 100 Farmen zu 
10000 ha aufgetheilt find. Die Geſellſchaft hat dieſes Land umſonſt 
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erhalten oder nur ganz geringe Ausgaben dafür gehabt, welche ich auf 
50000 Mark veranſchlagen will. Ihre weiteren Ausgaben ſind: 


50000 Mark 
1 Beamter, 10 Jahre à 10000 Mart . . 100000 
100 Farmen vermeſſe n. 100000 = 


250000 Mark 


Die Einnahmen der Geſellſchaft werden fein: 
Rente von 100 Farmen à 200 Mark jährlich 
auf 10 Jahre 200000 Mark 
Verkauf des halben Areals = 500000 ha 
& 1 Mark, zur a an die e cle 
gehend 250000 
450000 Mark. 
Es ergiebt ſich bei einer Verzinſung von 200000 Mark Anlage⸗ 
kapital zu 5% auf zehn Jahre eine Totalausgabe der Geſellſchaft von 
350000 Mark und ein Ueberſchuß von 100000 Mark, ſo daß bei 
einer Verzinſung zu 5% das Kapital nach zehn Jahren ſich außerdem 
um 25% vermehrt hat. Der zu erzielende Kaufpreis von 1 Mark. 
für den Hektar iſt nach zehnjähriger Arbeit und bei einigermaßen 
günſtiger Entwickelung der Kolonie ſehr gering bemeſſen, ja es iſt ſogar 
der Preis, welcher heute ſchon vielſach verlangt wird, aber welcher zur 
Zeit noch viel zu hoch iſt. Hat eine Geſellſchaft erheblich mehr Aus- 
lagen für ihren Grund und Boden gehabt als die oben angeführten 
50000 Mark, jo hat ſie falſch kalkulirt, und ich kann fie nur bedauern. 
Jung⸗Deutſchland kann aber verlangen, daß dieſe Geſellſchaft ſich nicht 
an den Koloniſten für ihre Unkenntniß bezahlt macht oder die Ein⸗ 
wanderung durch hohe Preiſe aufhält. Einen Rath kann ich dieſen 
Geſellſchaften aber geben! Wenn ihr Voranſchlag keinen Profit aufweiſt, 
dann ſollen ſie noch mehr Kapital in Waſſeranlagen, Wegebeſſerungen 
und ähnliche Unternehmungen ſtecken, welche den Werth ihres Bodens 
erhöhen und kapitalkräftige Anſiedler anlocken. Zur Begründung deſſen 
noch ein engliſches Beiſpiel! Sir Donald Currie, ein reicher engliſcher 
Rheder, hatte den Robert Lewis im Damaraland nach und nach mit 
200000 Mark unterſtützt, ſandte jedoch, als Lewis ausgewieſen und 
damit Curries Geld verloren war, eine Expedition zur Unterſuchung 
der Kupferminen bei Ottavi und trat ſpäter mit nochmals 300000 Mark 
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in die neugebildete South Weſt Africa Company ein, Alles, um fein 
erſtes Geld wiederzugewinnen! 

Würden die landbeſitzenden Geſellſchaften ihren wahren Vortheil 
erkennen, ſo würden ſie durch ſachliche Litteratur, durch Reklame, 
billige Schiffsverbindung, freie Beförderung der Anſiedler an ihren 
Beſtimmungsort und Aus rüſtung derſelben mit Werkzeug, Sämereien 
und Vieh, welches die Geſellſchaften vorher von den Hereros eingehandelt 
haben, das Land bevölkern, Handel und Wandel beleben und dadurch, daß 
ſie ihr Kapital an allen Unternehmungen betheiligen, einen ſehr guten 
Verdienſt machen. Wenn man aber die Arbeitskoſten für feinen Garten 
ſcheut, kann man ſich nicht wundern, wenn derſelbe nichts trägt. Die 
Hauptſache bleibt die wirthſchaftlich lebensfähige Lage des Einwanderers. 
Es iſt dabei vollkommen gleichgültig, ob der Mann ſeine 10000 ha ohne 
einen Pfennig augenblicklicher Gegenleiſtung bezieht, ſolange er das Areal 
wirklich erhält und vorerſt durch Laſten nicht bedrückt wird; dann wird 
er ſich mit Fleiß und Sparſamkeit immer zum wohlhabenden Manne 
machen können. Geben wir den jungen Einwanderern günſtige Lebens⸗ 
bedingungen, und wir werden ein junges und ſtarkes Deutſchland auf 
ſüdafrikaniſchem Boden erſtehen ſehen, welches dem Mutterlande ein 
dantbares Kind ſein wird. Die Verpflanzung heimathlichen Proletariats 
nach unſeren Kolonien ift keine wirthſchaftliche That zu nennen, dagegen 
iſt die Schaffung eines lebensfähigen Staates aus Elementen, welche 
vorher ein Proletariat waren, eine ſoziale und wirthſchaftliche Großthat. 
Die derzeitigen Einwanderer des Schutzgebietes gehören leider mit ſehr 
geringen Ausnahmen der von mir als Proletariat bezeichneten Klaſſe 
an, denn nur wenige haben große Farmen, während die Mehrzahl ein 
Handwerk betreibt und ganz unproduktiv iſt. Der Rinderhandel mit 
den Hereros iſt gering und ernährt nur einige Händler, das ganze 
übrige Land lebt von den Ausgaben der Regierung, hauptſächlich der 
Schutztruppe, welche mit den Gehältern und Löhnen, dem Fleiſchbedarf 
und ſonſtigen vom Inlande bezogenen Bedürfniſſen eine Kaufkraft von 
einer Million Mark jährlich darſtellt. Die ganze Einfuhr ift ebenſo bis 
letzt auf Rechnung der Regierungsbeſtellungen zu ſtellen. Das Alles ift 
kein wirthſchaftliches Leben zu nennen, und dieſer Stagnation könnten 
die Land beſitzenden Geſellſchaften leicht abhelfen. Es iſt auch nicht 
zu viel verlangt, daß das Land billig verkauft werden ſoll, denn die 
Beſitzer haben es ja geſchenkt erhalten oder für ein Butterbrot von 
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den Eingeborenen gekauft und haben ſeitdem nur jehr geringe Ausgaben 
dafür gehabt. Südweſtafrika iſt reich genug, um ſchon jetzt ſeine 
Regierung ſelbſt zu erhalten, aber eine Menge mittelloſer Einwanderer 
und thatenloſe Geſellſchaften außerdem zu ernähren, dazu iſt es zu arm. 

Nachdem ich im Vorſtehenden die Bedingungen beſprochen habe, 
unter denen zur Zeit die Beſiedelung von Südweſtafrika in die Hand 
genommen werden müßte, will ich in dem Folgenden zeigen, welchem 
Ziel wir in der ferneren Zukunft zuſteuern wollen. Ich komme damit 
auf die Ausſichten des Ackerbaues. 

Zur Zeit iſt das Schutzgebiet nur fähig, einigen Tauſenden eine 
Heimath und Lebensunterhalt zu bieten, da es durch Eingeborene, Jäger 
und Händler verwüſtet und ſeiner urſprünglichen Lebenskraft beraubt 
worden iſt. Es iſt zur Zeit nur ein Viehzuchtsland, aber ſeine Ent⸗ 
wickelung zum Ackerbauland oder vielmehr zu der höchſten Form der 
Bodenverwerthung, zum Gartenbau, iſt außerordentlich ausſichtsvoll. 
Bei den ungemein günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen würden Süd⸗ 
früchte, Wein, Gemüſe, Tabak und Baumwolle leicht und üppig gedeihen, 
aber, wie man ſagt, ſteht der geringe Regenfall hier hindernd gegenüber. 
Allerdings iſt es wahr, daß der Regen gering und unregelmäßig fällt, 
ja daß er oft für ein ganzes Jahr ausſetzt, aber trotzdem fließen faſt 
alljährlich ungeheure Waſſermaſſen zu Thale und entführen vegetabiliſche 
und animaliſche Stoffe und guten Boden und ſchwemmen an anderen 
Stellen nur Sand und Gerölle an. Es muß unſere Aufgabe ſein, 
dieſe zerſtörenden Kräfte der nutzlos enteilenden Gewäſſer durch Samm⸗ 
lung derſelben zu entwaffnen und dem Lande dienſtbar zu machen. Das 
Regenwaſſer, welches feinen Weg durch die Flußbetten nimmt, muß durch 
Rinnen und Dämme in große ausgemauerte Sammelbecken geleitet 
werden, um von dort aus zur Berieſelung der darunter liegenden 
Gebiete verwendet zu werden. Die fanften Uferhänge des Tſoachaub, 
des Omaruru, des Ugab, des Omuramba Omatako und des Fiſchfluſſes 
im Namalande eignen fi faſt im ganzen Laufe dieſer Flüſſe ungemein 
für ſolche Anlagen, und die begleitenden Höhenzüge erleichtern die 
Führung des Waſſers und werden große Strecken zu beiden Seiten 
der Rinnen für die Bewäſſerung brauchbar machen. Das Gefälle der 
Flüſſe iſt ein ſehr bedeutendes; z. B. fällt der Tſoachaub von Windhoek 
bis zur Küſte auf ungefähr 350 km 1000 m. Was die Ueberſchwemmungs⸗ 
gebiete des Kunene und Okavango betrifft, jo herrſcht dort bereits ein 
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tropiſches Klima, welches die Kultur von Reis, Kaffee und der Kautſchuk⸗ 
liane geſtattet, und die Heranziehung dieſer Flüſſe zur Bewäſſerung ſoll 
unſchwer zu bewerkſtelligen fein, wie mir langjährige Kenner jener 
Gegenden gejagt haben. Da wir jedoch nur das eine Ufer dieſer Flüſſe 
beſitzen und die Gegend uns vorerſt fern liegt, jo empfiehlt es ſich für 
uns, ſich mit dem eigentlichen Damaraland zu beſchäftigen. Auf dem 
linken Ufer des Oranje-Fluſſes find bereits von mehreren Dorfgemeinden 
ſolche Ableitungen des Fluſſes zum Zwecke künſtlicher Bewäſſerungen 
mit wenig Mitteln und gutem Erfolge gemacht worden. Dieſe Anlagen 
waren aber nur Ableitungsrinnen, welche eben nur dann verwendbar 
ſind, wenn der Fluß Waſſer führt, was bei dem Oranje immer der 
Fall iſt. Für Damaraland, wo die Flüſſe nur zur Regenzeit und auch 
dann nur für Tage und Wochen fließen, genügt dieſe Einrichtung nicht, 
ſondern es müſſen große Sammelbecken von dauerhafteſter Beſchaffenheit 
hergeſtellt werden, damit die Ernte von dem unregelmäßigen Regenfall 
unabhängig gemacht wird und die ganze Gunſt des Klimas ausgenutzt 
werden kann. Man wird mir entgegenhalten, daß ſolche Anlagen ungeheure 
Koſten verurſachen werden, und man hat Recht damit, es kommt aber 
gar nicht darauf an, ob ein Unternehmen zehn Mark oder eine Milliarde 
koſtet, ſondern nur darauf kommt es an, ob das angelegte Kapital 
Zinſen bringt, ob es ſich bezahlt macht, wie der Engländer ſagt. 

In kolonialen Sachen iſt die Berechnung die Hauptsache, und jede 
Phantaſterei, jede Idealität oder Wohlthätigkeit iſt nicht am Platze. 
Ich glaube aber, und mit mir alle Leute, welche Südweſtafrika kennen, 
daß ein künſtliches Bewäſſerungsſyſtem ſo viele Flächen nutzbar machen 
und ſo werthvolle Kulturen geſtatten würde, daß es ſich reichlich bezahlt 
machen würde. Damit wäre ich auch wieder bei dem Ausgangspunkt 
meiner Koloniſationsidee, nämlich der dichten Beſiedelung, angekommen. 
Ein Garten von einem Hektar oder einem halben Hektar, in welchem 
Wein, Früchte, Gemüſe und ein guter Tabak mit Sicherheit das ganze 
Jahr über gedeihen, wird, wenn die Verhältniſſe des Landes in beſſeren 
Bahnen ſich bewegen und eine größere Beſiedelung ſtattgefunden hat, 
eine zahlreiche Familie nicht nur ernähren, ſondern auch langſam wohl⸗ 
habend machen. Die Erzeugniſſe der Gartenkultur würden wie am Kap, 
in Auſtralien und Kalifornien als Kompots und ſogenannte Jams, 
welche in kleinen Blechbüchſen zu 25 bis 50 Pfennigen ſelbſt auf dem 
einfachſten engliſchen Frühſtückstiſch zu finden find und einen ſehr guten 
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Beſtandtheil der Volksernährung ausmachen, verarbeitet werden. Auch 
friſches Obſt wird ſchon vom Kap im Winter nach England gebracht, 
und durch noch ſchnellere Schiffsverbindung wird ſich dieſer Zweig 
der Ausfuhr bedeutend erweitern laſſen. Mandeln und Apfelſinen, 
Datteln und Bananen gedeihen in den weniger hoch liegenden Strichen 
vorzüglich. Der ſüdafrikaniſche Tabak iſt von ſehr guter Beſchaffen⸗ 
heit und nur deshalb wenig bekannt, da er ausſchließlich im Lande 
verbraucht wird. Er hat hier einen viel beſſeren Preis als alle amerika⸗ 
niſchen Tabake und wird von allen Europäern geraucht. Die Fluß⸗ 
thäler in Damaraland und die nördlicheren Gebiete bei Ottavi und 
Grootfontein ſind nach den Ausſagen Sachverſtändiger zur Kultur des 
Kaffeebaums und die Thäler des Okavango und Kunene zum Anbau 
des Theeſtrauchs wohlgeeignet, und Baumwolle würde im ganzen Da⸗ 
maraland reifen, wie das bereits im Ovambolande durch den Miſſionar 
Rautanen bewieſen worden iſt. Ich ſehe daher bei einer zweckmäßigen 
Bearbeitung von Südweſtafrika einer Ausfuhr an Südfrüchten und 
Gartenprodukten, von Tabak und Baumwolle, von Kaffee und Thee, 
von Reis und Wolle, von Kautſchuk, Straußenfedern und Elfenbein, von 
Fellen und Hörnern, von Häuten und Leder, von Fleiſch und Fleiſch⸗ 
konſerven und endlich von Brotfrüchten in beſchränktem Maße und nur 
zur Deckung des im übrigen Südafrika vorhandenen Bedarfs entgegen. 
Ob die Erträgniffe der Fiſcherei lohnen werden, iſt zweifelhaft, ebenſo 
wie die Gewinnung von Edelmetallen und Edelſteinen, und es 
iſt ſicher, daß der Robbenſchlag und die Ausnutzung von Guanolagern 
nur einen vorübergehenden Werth beſitzen. Die Zeit, wo alle dieſe 
Faktoren ein wirthſchaftlich ſtarkes Südweſtafrika ſchaffen werden, liegt 
mindeſtens noch ein Jahrzehnt vor uns, aber es iſt unrecht, von der 
Werthloſigkeit des Landes zu ſprechen, ohne ſich feine mögliche Zukunft 
vor Augen zu führen. Jetzt iſt das Schutzgebiet in gewiſſer Beziehung 
allerdings werthlos, da ſeine Kräfte ſchlummern und erſt darauf warten 
durch Kapital und Arbeit geweckt zu werden. 

Der heutige Werth des Landes beruht auschließlich in feiner 
Weide, und auch dieſe erfüllt nur ihren Zweck im Hererolande und bei 
den Baſtards, wo dieſelbe von Vieh belaufen wird. Die Letzteren ſind 
nur arm, da fortgeſetzte Kriegszeiten ihre Habe an der Vermehrung ge⸗ 
hindert haben, dagegen ſind die Hereros ſehr reich zu nennen, denn ſie 
beſitzen nicht nur, ſondern fie vermehren auch dieſen Beſitz. Wenn man 
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die Rinderherden der Hereros auf eine Million Köpfe veranſchlagt, jo 
mag das ziemlich hoch gegriffen ſein, aber es iſt ſicher, daß ſie reich 
ſind, und daß einzelne Leute bis zu 50 000 Rinder beſitzen, was einem 
Vermögen von zwei Millionen Mark und einer Einnahme von 
400 000 Mark entſprechen würde. Kambazembi ſchenkte ſeinem Sohne 
Salatiel 20 Poſten, welche ungefähr 6000 Rinder zählten, und 
Kambazembi hat ſehr viele Kinder. Die Hereros betreiben die Vieh⸗ 
zucht wenig rationell und nutzen ihre Weide ſchlecht aus, denn ſie haben 
die Gewohnheit, alte Ochſen über Gebühr zu konſerviren, wodurch in 
dürren Zeiten der Nachwuchs leidet und eingeht, während die rieſigen 
alten Ochſen nutzlos an Fett zunehmen. Bei zweckmäßiger Ausnutzung 
des Landes und bei Schaffung von mehr Waſſerſtellen würde das Areal, 
welches zur Zeit von den Hereros benutzt wird, das Zehnfache ernähren 
und viel mehr Rinder in den Handel bringen, als jetzt der Fall iſt. 
Die Beſitzvertheilung unter den Hereros iſt eine für den Handel ſehr 
unzweckmäßige, da ein Mann wohl 10 000 Rinder beſitzen kann, aber 
eben nur Bedürfniſſe für Einen hat, denn er lebt nicht beſſer als der 
Arme. Es iſt zu hoffen, daß die Kultur und hauptſächlich die Miſſion 
in dieſe Sitte Breſche legen werden. 

Alsdann werden auch dem Handel, der jetzt ſehr danieder liegt, 
wieder beſſere Zeiten erſtehen. Die Hereros ſind durch die Gejchente 
der nach werthvollen Konzeſſionen jagenden Reiſenden und durch die 
Großmuth der Elefanten- und Straußjäger verwöhnt worden. In 
früheren Jahren haben ſie noch willig hohe Preiſe für Gewehre und 
Munition gezahlt, dieſe Zeiten ſind aber vorüber, denn das Wild iſt 
verjagt, und die Regierung hat den Waffenhandel unterſagt. Es bleibt 
ſomit jetzt nur ein Kleinhandel mit Kleidungsſtücken und anderen minder⸗ 
werthigen Bedarfsgegenſtänden übrig, welcher ſelbſt in den beſten Jahren 

kaum 5000 Rinder aus Damaraland zieht. In den Jahren 1890 und 
1891 gingen faſt 20 000 Rinder aus dem Lande, aber dieſe waren der 
Ertrag von fünfjährigem Handel, welcher damals mit Waffen ſchwung⸗ 
haft betrieben wurde. Jetzt werden wohl kaum 3000 Rinder jährlich 
von den Damaras verkauft, und dieſe machen mit annähernd 10 000 
geſchlachteten Stücken, welche nach den ausgeführten Häuten berechnet 
werden können, den jährlichen Abſatz der Hereros aus. Die zur Zeit 
gängigen Waaren find fertige Hemden, Hoſen, Jacken und Weiten, 
ferner Hüte, Schnürſtiefel Decken, Kleiderzeuge, Kattun, baumwollene 
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und ſeidene Tücher und Schürzen, Umſchlagtücher für Frauen, Pfeifen, 
Meſſer, Löffel, Eimer, Spaten, Beile und Aexte, Kochtöpfe, blechernes 
Eßgeſchirr und einige Lebensmittel, wie Kaffee, Reis, Mehl, Zucker, 
und endlich der amerikaniſche Plattentaback. Alle dieſe Gegenſtände 
müſſen von beſter Qualität und von einfachen, ruhigen Farbenmuſtern 
fein und werden in ganz beftimmter Auswahl gefordert, fo daß es 
dringend anempfohlen werden muß, ſich vor dem Einkauf genau zu er⸗ 
kundigen. Die Preiſe für das Vieh ſchwanken unter den Hereros von 
zwanzig bis ſechzig Mark für den Ochſen und von drei bis acht Mark 
für das Schaf oder die Ziege und werden in Geld gefordert, aber in 
Waaren gezahlt, ſo daß der Händler durch Erhöhung ſeiner Preiſe 
noch billiger einzukaufen vermag. Im Allgemeinen giebt es für eine 
Decke, eine Hoſe oder eine gute Jacke oder einen Ballen Corduroy einen 
vier⸗ bis fünfjährigen Ochſen. Unter Europäern ſchwankt der Preis 
eines vier- bis ſechsjährigen Ochſen von vierzig bis achtzig Mark baar, 
während Zugochſen noch mehr koſten, ſo daß man ein Geſpann von 
zwanzig guten Ochſen auf faſt 2000 Mark berechnen kann. Der Abſatz 
des eingehandelten Viehs wurde bis zu erheblicher Verſtärkung der 
Schutztruppe auf den Diamantfeldern von Kimberley und den Gold⸗ 
feldern des Transvaal geſucht und gut gefunden, ſeitdem verbraucht 
wohl das Land alles Vieh ſelbſt, und man braucht ſich wirklich gar 
feine Gedanken darüber zu machen, welchen Markt der Viehzüchter jpäter 
haben wird, denn wenn große Mengen von Vieh vorhanden ſind, wird 
ſich auch ein Käufer finden. Bereits 1892 machte eine amerikaniſche 
Vereinigung den Vorſchlag, eine Schlächterei mit fünf Millionen Mark 
anzulegen, nahm aber ſpäter hiervon Abſtand, da ſie mit jährlich 
30 000 Rindern den Anfang machen wollte und keiner der im Lande 
thätigen Händler glaubte, daß mehr als vielleicht 5000 Stück zu haben 
ſein würden. 

Die Haupteinfuhr in das Schutzgebiet geht über den engliſchen 
Hafen von Walfiſhbay und betrug in den Jahren 1891 und 1892 an 
300 000 bezw. 600 000 Mark, während die Ausfuhr ſich niemals über 
200 000 Mark erhob. Seitdem hat die Einfuhr mit dem Bedürfniß 
der Regierung zugenommen, aber auch nur durch dieſes. Der Hafen 
von Angra Pequena iſt nur als Theilhafen für Namaland zu rechnen 
und wegen ſeiner ſchlechten Verbindung und des Mangels an Süßwaſſer 
faſt unbrauchbar. Es hat daher die Landungsſtelle vor der Mündung 
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des Tſoachaub die centrale Lage an der Küſtenlinie, reichliches Süßwaſſer 
und ſehr gute Verbindung mit dem Hinterland vor allen anderen Küſten⸗ 
plätzen voraus. Allerdings iſt am Tſoachaub nur eine offene Rhede 
vorhanden, welche jahraus und jahrein einem ſtarken Südweſter oder 
nicht minder ſtarken Nordwinden ausgeſetzt iſt; dazu kommen große 
Riffe, die der Küſte vorgelagert ſind, böſe Sandſtürme und monate⸗ 
lange, undurchdringliche Nebel. Trotz alledem iſt das Einnehmen und 
Löſchen von Ladungen möglich, wenn man mit der Zeit nicht zu geizen 
hat. Für den geringen derzeitigen Verkehr des Schutzgebietes genügt 
die Leiſtung der Landungsſtelle am Tſoachaub durchaus, in der ferneren 
Zukunft werden jedoch große Anlagen nöthig fein, um dem geſteigerten 
Verkehr und der Art dieſes Verlehrs gerecht zu werden. Man behauptet 
vielfach, daß die Landungsſchwierigkeiten an der afrikaniſchen Weſtküſte 
größere wären als vor der Tſoachaub⸗Mündung, und hat daraus ge⸗ 
ſchloſſen, daß dieſelbe primitive Art, die Ladung zu löſchen, genügen 
würde. Das muß ich als einen Trugſchluß bezeichnen, denn an der 
Guinea⸗Küſte werden ſehr minderwerthige heimathliche Erzeugniſſe gegen 
ungeheuer werthvolle Artikel eingetauſcht, welche dauerhaft find und jeder⸗ 
zeit in Europa ihren Markt haben. Südweſtafrika wird hingegen die 
Bedürfniſſe einer zwar wohlhabenden, aber durchaus nicht reichen weißen 
Bevölkerung einführen und nur ſolche Erzeugniſſe des Landes auf den 
europäiſchen Markt bringen, welche ſowohl billige, als ſchnelle Beförderung 
dringend verlangen, um überhaupt konkurrenzfähig zu ſein. Die Rhede 
vor dem Tſoachaub muß alſo den Anforderungen entſprechen, welche 
wir an einen europäiſchen Handelshafen ſtellen, wenn ſie dem Lande 
nützlich ſein ſoll. Die Koſten der benöthigten Anlagen, wie eines 
Landungsſtegs von 200 m Länge, von Dampfkrähnen und Heinen Schienen⸗ 
ſträngen werden ungeheure ſein, aber bei der Frage, ob ſie anzulegen 
wären oder nicht, handelt es ſich eben wieder nur darum, ik it pays. 
Die beſte Hafeneinrichtung, welche die kleinſten Abgaben nimmt, wird 
den Verkehr am meiſten beleben und den Schmuggel am beſten unter⸗ 
binden, ebenſo wie fie die Zollunkoſten ſehr verringert. In der Zukunft 
genügt auch ein bloßer Anſchluß an die weſtafrikaniſche Woermann⸗Linie 
und ein vierteljährliche Verkehr dieſer Schiffe nicht, denn ehe Südweſt⸗ 
afrika nicht ebenſo gut mit Hamburg wie mit Kapſtadt und London 
verbunden iſt, wird auch der Bezug von Waaren von dieſen letztgenannten 
Plätzen nicht aufhören. Es iſt hier eine monatliche Verbindung mit 
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25- bis 30 tägiger Fahrzeit unerläßlich, um den Handel durch deutſche 
Kanäle zu leiten, und zwar ſollte damit bald begonnen werden, ſonſt 
nehmen die ſehr eifrigen und zuvorkommenden engliſch⸗ſüdafrikaniſchen 
Linien den Platz ein, welcher jetzt noch für die deutſchen offen iſt. — 
Als Schlußfolgerung dieſer ganzen Betrachtung wäre alſo zu ſagen, daß 
die offene Rhede vor der Tſoachaub⸗Mündung mit ihren derzeitigen 
Einrichtungen den ſehr geringen jetzigen Anforderungen des Schutzgebietes 
durchaus genügt, daß ſie ein guter Hafen niemals werden wird, aber 
mit großen Mitteln ſo geſtaltet werden kann, daß ſie im Stande iſt, 
den vorausſichtlichen großen Verkehr zu bewältigen. Mit kleinen Mitteln 
iſt hier gar nichts zu machen, und man behält beſſer die Groſchen in 
der Taſche, bis man die Goldſtücke nutzbringend anlegen kann. 

Durch die Vermeſſungen der South Weſt Africa Company wurde 
feſtgeſtellt, daß ſich dem Bau von Eiſenbahnen keine natürlichen 
Hinderniſſe entgegenſtellen, jedoch würden ſolche Anlagen wegen der 
ungeheuren Entfernungen ſehr koſtſpielig werden und ſich nur dann 
bezahlt machen, wenn eine ſtarke Einfuhr und Ausfuhr ihnen genügende 
Arbeit geben würde. Dieſes iſt zur Zeit nicht der Fall, und alle vor⸗ 
handenen Erzlager können eine Bahnverbindung mit der Küſte allein 
nicht tragen. Dieſe Erzlager find im Khus⸗Gebirge, bei Windhoek und 
Rehoboth und an vielen anderen Stellen mit Gold, Silber, Kupfer 
und Asbeſt vorhanden, aber immer ſind es nur Neſter, welche einen 
dauernden Ertrag nicht verſprechen. Würde eine Bahnlinie in das Herz 
des Landes führen, ſo wären alle anderen Unternehmungen in der Lage, 
ſich anzuſchließen und dadurch billiger zu arbeiten. Da ich die Zeit für 
eine breitſpurige Bahn noch nicht für gekommen erachte, ſo möchte ich 
eine von Ochſen gezogene Trambahn zur ſofortigen Anlage empfehlen. 
Bei den hohen Frachtpreiſen von zehn bezw. ſechzehn Mark für 100 kg 
von der Küſte bis Omaruru und Otjimbingue bezw. Windhoek würde 
ſich dieſelbe ſchon jetzt bezahlt machen. Eine Verbeſſerung der Haupt⸗ 
verkehrsſtraßen iſt bisher nur in der einfachſten Weiſe zwiſchen der 
Küste und Windhoek vorgenommen worden, könnte aber mit der Anlage 
der Trambahn in einer für den Verkehr viel förderlicheren Art Hand 
in Hand gehen. 5 

Die Verwaltung des Landes liegt neuerdings in den Händen des 
Majors Leutwein, welcher Verſtändniß für die Bedürfniſſe der Kolonie, 
maßvolles Weſen und ein großes Wohlwollen hat, es verſteht, den 
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billigen Wünſchen der Weißen und Eingeborenen gerecht zu werden und 
widerſtreitende Intereſſen zu überbrücken, ſo daß man mit vollem 
Vertrauen in dieſer Beziehung in die Zukunft blicken kann. 

Es kann aber nicht genug davor gewarnt werden, daß Beamte und 
Offiziere mit der dem preußiſchen Landrath zugeſchriebenen Abſicht, die 
Kolonie auf den Schwung zu bringen, herauskommen. Das Reſultat 
pflegt nur zu ſein, daß in kürzeſter Zeit alle Leute vor den Kopf ge⸗ 
ſtoßen werden und eine Menge von Verordnungen erlaſſen ſind, welche 
als unzweckmäßig zurückgenommen werden müſſen oder zum Schaden 
des Regierungsanſehens unbefolgt bleiben. Der Leiter unſerer Kolonial⸗ 
politik ſagte in Bezug hierauf im Frühjahr 1895 einmal ſehr treffend, 
die Beamten ſollten nie vergeſſen, daß Oſtafrika nicht der Regierungs⸗ 
bezirk Magdeburg und Kamerun nicht der Kreis Teltow wäre. Haupt⸗ 
ſächlich darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß das Regieren nicht 
Selbſtzweck iſt, ſondern ſich in jedem einzelnen Falle nach den Erforder⸗ 
niſſen des Landes richten muß. Der Beamte iſt der Handlanger bei 
dieſem Geſchäft und muß ſich von vornherein in das wirthſchaftliche 
Leben hineindenken, um ſeinen Pflichten genügen zu können. Durch 
maßvolle verſtändige Mitwirkung an dem wirthſchaftlichen 
Ausbau unſerer Kolonien erfüllt er ſeine nationale Pflicht 
als Deutſcher. 

Am Schluſſe dieſer Betrachtung möchte ich alle meine Landsleute 
um warmes Intereſſe für Deutſch⸗Südweſtafrika bitten, der Regierung 
zum weitgehendſten Wohlwollen und den Geſellſchaften zu kühnem Unter⸗ 
nehmungsgeiſt bei genauer Berechnung rathen, allen Theilen aber 
empfehle ich die Kenntniß des Landes als das beſte Mittel zu feiner 
gedeihlichen Förderung, und ich habe das feſte Vertrauen, daß dann 
Südweſtafrika einer glücklichen Zukunft entgegengeht. 
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